Reue Monatsſchriſt 


4 für 


Deutſchland, 


hiſtoriſch⸗politiſchen Inhalts. 


Herausgegeben 


von 


Friedrich Buchholz. 


x ' — 
Bun ann, 


Erſter Band. 


1 
— — 


Berlin, 
bei Theodor Joh. Chr. Fr. Enslin. 
1820. 


Inhalt des erſten Bandes. 


Ueber den Handel ae E 
(Von dem Grafen Deſtutt de ech 0 
Ueber die wahre Urſache der allgemeinen Unruhe 
in Europa. 43 
Bemerkungen über das Defſcit. 79 
Grundlage für die Staatswiſſenſchaft 130 
(Aus J. Ch. Bailleuts krlilſchen Unterſuchungen.) 
Philoſophiſche Unterſuchungen uͤber das Mittelalter. 
r 
Erſter Anfang des Kampfs der Hohenſtaufen mit den theo 
kratiſchen Untverfal- Monarchen. 
Ueber Verfaſſung in Bezug auf Deutſchland und 
deutſche Einzelſtaatern. 194 
(Vom Freih. v. Monteton.) 
Sind politiſche Partheien einer verfaſſungsmaͤßigen 
Monarchie nothwendig 223 
Ueber den allmaͤhligen Verfall {und den plöglichen 
Untergang der Republik Venedig. (Die Fort 
ſetzung folgt.)))))))j 4445 
Litterariſche Anzeige... 277 


Selte 
Philoſophiſche Unferfaiungen über das Mittelalter. 


(Fortſetzung .)) A, 
Fortſetzung des Vorlgen. 


Ueber den allmähligen Verfall und den ploͤtzlichen 
Untergang der Republik Venedig. (Fortſ.) 317 
Wie unterſcheiden ſich Fraukreich und Großbritan⸗ 
nien in Hinſicht des 3 der Kirche 
zum Staate? . “ + 349 
Ueber Erſparungen in den zahn Nabe 375 
Ueber Friedrich Leopold's Grafen zu Stolberg Ber 
theidigung gegen die auf ihn und ſeine Freunde 
in der Zeitſehrift: Sophronizon, gemachten 


Angriffe „387 
Philoſophiſche Unterfuchungen über das Mittelalter. 
(Fortſetzung. ) D . 40 


Der dritte, Kreuzzug. — Aikiirfüngen 5 delten Kreuz⸗ 
zuges auf Deutschland und das Geſchlacht der Haben 
laufen. 

Ueber den almähligen Verfall und den plötzlichen 
Untergang der Republik Venedig. (Fortſetz.) 438 
Merkwuͤrdiger Inquiſitions⸗Proceß während der Re⸗ 
gierung Karls IV., Königs von Spanien. 484 
Ueber die Harmonie der Hauptlehren des Chriſten⸗ 
thums mit den Verfaſſungs⸗Ideen der gegens 
waͤrtigen Zeit... egg 
Antwort des Herausgebers auf die im Oppoſitionss 
Blatt Nr. 42. gegen ihn gerichtete Bemerkung. 304 
Ueber die Verwaltung der Criminal Juſtiz in Eng» 
land. . 8317 
(Von Herrn Eotiu.)- ; 


Ueber den Handel. 


(Von dem Grafen Deſtutt de Tracy.) 


V 


on dem Handel macht man ſich in der Regel eine 
ſehr falſche Vorſtellung; und zwar, well dieſe nicht ume 
faſſend genug iſt. 
Es geht damit ungefahr eben fo, wie mit den ſo⸗ 
genannten Nede- Figuren. Gemeinbin bemerken wir diefe 
nur bei den Rbetoren und in den eigentlichen Prunk, 
reden, fo, daß fie uns als eine fehr geſuchte und hoͤchſt 
außerordentliche Erfindung erſcheinen; wir achten nicht 
darauf, daß fie uns ſo natürlich find, daß wir, ohne 
daran zu denken, in unſeren gewöhnlichſten Reden deren 
eine erſtaunliche Menge zu Tage fördern. Auf dieſelbe 
Weiſe erkennen wir nur das fir Handel an, was von 
Kaufleuten getrieben wird, die Daraus eine Art von ges 
heimer Wiſſenſchaft und ein beſonderes Gewerbe machen; 
wir ſeben darin nur die Geldbewegung, die es hervor, 
bringt, ohne daß dieſe fein Zweck wäre; und wir mer⸗ 
ken nicht darauf, daß wir alle unablaſſia und fortdauernd 
verkehren und daß die Toralirdt des Handels ohne Geld 
125 e Handelsleute bewirkt werden könnte. Denn 
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ie Handelsleute von Profeſſton find nur die Agenten 
gewiſſer Arten des Verkehrs, und das Geld iſt nur das 
Vehikel, das Werkzeug deffelben. 

Aber dies iſt nicht gerade der Handel. 

Der Handel beſieht weſentlich in Aus tauſch— 
Aller Austauſch iſt ein Handels. Act; und unser ganzes 
Leben iſt eine fortgehende Reihe von Auskauſchungen und 
gegenfeitigen Dienſten. Warlich, wir würden ſehr uns 
glücklich ſeyn, wenn dem nicht fo ware; denn wir wuͤr⸗ 
den uns alsdann auf unſere eigene Kräfte befchränten 
muͤſſen, ohne uns jemals die Kräfte Anderer aneignen 
zu fönnen. Betrachtet man nun den Handel aus dieſem 
Geſichtspunkte, welcher der einzig wahre iſt: ſo erblickt 
man, was man bis dahin nie bemerkt hatte. Man fin 
det naͤmlich, daß er nicht bloß das Fundament und die 
Grundlage der Geſellſchaft, ſondern auch, daß er, ſo zu 
ſagen, das Weſen derfelben, daß er die Geſellſchaft ſelbſt 
iſt. Denn die Geſellſchaft iſt nichts Anderes, als ein 
fortdauernder Austauſch wechſelſeitigen Dülfen; und dies 
fer, Auskguſch bringt den Verein der Kräfte Aller zur 
moͤglich⸗gröͤßten Befriedigung der Bedürfniſſe eines Je. 
den zu Wege. 1 

Es iſt demnach lächerlich, daran zu zweifeln, ob der 
Handel ein Gut ſeyn, und noch weit laͤcherlicher, zu 
glauben, daß er jemals ein abſolutes Uebel oder auch 
nur Einem der vertragenden Theile nützlich werden könne. 
Unter allen Umftänden iſt es dem Menſchen nützlich, ſich 
das verfchaffen zu koͤnnen, was ihm noͤthig iſt, indem 
er etwas dafuͤr giebt, was ihm überfluͤſſig iſt. Dies 
Vermögen kann in ſich ſelbſt nie ein Uebel ſeyn, und 
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wenn zwei Menſchen ſich, gegenſeitig und aus freiem An 
triebe, Etwas geben, das fie minder achten, um dafür 
etwas zu empfangen, das fie hoͤher ſchaͤtzen, weil ‚fie 
danach verlangen: fo iſt es unmöglich, daß fie das 
bei nicht Beide ihren Vortheil finden ſollten. Hierauf 
aber lauft aller Handel hinaus. Moͤglich, daß Einer 
von beiden, wie wir es zu nennen pflegen, einen ſchlech⸗ 
ten Kauf, der Andere hingegen einen guten Kauf macht, 
b. b. daß der Eine für das, was er aufopfert, nicht fo 
viel erhält, als er wünſcht, und das der Andere mehr 
erhalt, als er erwarten durfte; moͤglich auch, daß Einer 
von Beiden, oder auch Beide Unrecht haben, das zu 
zu verlangen, was fie ſich verſchaffen. Allein dieſe Falle 
find ſelten: fie gehören wicht zum Weſen des Handels; 
fie find nur Zufälligkeiten, verurſacht durch gewiſſe Um; 
ſtaͤnde, die wir weiter unten unterſuchen werden, um die 
Wirkungen derſelben zu bemerken. Es iſt deshalb nicht 
minder wahr, daß in jedem Handels-Acte, in jedem 
freien Austauſch, die beiden Contrahenten ihren Vor— 
theil gefunden haben; deun fonft würden fie nicht con: 
trahirt haben. In ſich alfo iſt dieſer Austauſch ein Gut 
für Beide, 

Adam Smith hat, wenn ich nicht irre, zuörft bes 
merkt: „daß der Menſch allein Tauſche macht.“ Dies 
iſt ſehr wahr. Man ſieht zwar gewiſſe Thiere Arbeiten 
verrichten, welchen einen gemeinſchaftlichen Zweck haben 
und bis auf einen gewiſſen Punkt verabredet ſcheinen, 
und andere Thiere ſchlagen ſich um den Beſitz deſſen, 
was ſie verlangen, oder bitten, um es zu erhalten: nichts 
aber kündigt an, daß fie wirklich Austauſche machen. 
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Der Grund iſt, mein’ ich, daß fie keinen deutlichen Be⸗ 
griff von Eigenthum haben, folglich auch nicht glauben, 
daß es möglich fei, ein Recht zu haben an Etwas, das 
fie nicht witklich beſtzenz ferner, daß es ihnen an einer 
Sprache fehlt, die entwickelt genug ware, um ausdrüͤck⸗ 
liche Verträge zu ſchließen. Beide Unvollkommenheiten, 
glaub' ich, entſpringen daraus, daß ſie ihre Begriffe nicht 
hinlänglich abſondern können, weder um ſie zu verallger 
meinern, noch um ſie beſonders, im Einzelnen und un⸗ 
ter der Geflalt eines Satzes, auszudrücken. Hieraus geht 
hervor, daß die Begriffe deten fie faͤhig find, ohne 
Ausnahme als vereinzelt und mit ihren Attributen vers 
mengt gedacht werden muͤſſen; alſo als ſolche, die fi) 
in Maſſe durch gewiſſe Interjertionen offenbaren, welche 
nichts deutlich datzuſtellen vermögen. Der Menſch hin. 
gegen, welcher alle Mittel vereinige, dle jenen fehlen, 
iſt von Natur geneigt, ſich ihrer zu Verträgen mit Sch 
nesgleichen zu bedienen. Wie es ſich aber auch damit 
verhalten möge: fo iſt fo viel gewiß, daß er Tauſche 
macht, und daß die Thiere keine machen. Auch bilden 
ſte nicht eine Geſellſchaft; denn der Handel iſt lauter 
Geſellſchaft; wie die Arbeit lauter Reichthum if. 

Es iſt wiederum Smith, der die zweite Wahrheit 
erſchaut bat, daß unfere Kräfte unſer einziges Ureigen⸗ 
thum, die Anwendung unſerer Kräfte unſer urſprünglicher 
Reichthum iſt. Dieſe Wahrheit hat ihn zu einer dritten, 
hoͤchſt wichtigen gefuhrt, namlich, daß dieſer Reichthum 
vermoͤge einer Theilung der Arbeit auf eine unberechen. 
bare Weiſe anwächſt, d. h. daß in dem Maße, worin 
ſich jedes Mitglied der Geſellſchaft ausſchließend auf eine 
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Gattung der Arbeit legt, dieſe unvergleichbar ſchneller, 
vollkommener und ergiebiger wird, Mit Einem Worte: 
fie, vermehrt die Maſſe unſerer Genuͤſſe in's Unendliche. 
Wie man immer größere Strecken zuruͤcklegt, wenn 
man ſich auf gut gehahntem Wege befindet, fo iſt Smith 
noch weiter gegangen: er hat, bemerkt, daß dieſe ſo wich 
tige, „fo, wuͤnſchenswerthe, Vertheilung der Arbeit nur 
möglich werde durch Austauſchungen und im 
Verhältniß ihrer Zahl, und ihrer Leichtigkeit. 
Denn ſo lange der Einzelne die Arbeit des Andern in 
nichts benutzen kann, muß er ſelbſt für alle feine, Bes 
buͤrfuiſſe ſorgen, und folglich alle Gewerbe treiben. Fan⸗ 
gen alsdann die Austanfhungen an, ſo würde noch im⸗ 
mer ein einziges Gewerbe nicht ausreſchen, um einem 
Menſchen Lebensunterhalt zu gewähren; er wird alſo noch 
mehrere zugleich treiben muͤſſen. Dies iſt der Fall mit 
vielen Arbeitern auf dem Lande. Wenn, fi, aber end⸗ 
lich der Verkehr belebt und vervollkommnet, ſo reicht 
nicht bloß ein einziges Gewerbe, ſondern auch oft der 
kleinſte Theil deſſelben hin, um einen Menſchen ganz zu 
befchäftigen, indem es ihm nicht an Gelegenheit fehlt, 
das Erzeugniß ſeiner Arbeit, wie, beträchtlich und verein⸗ 
facht es auch ſeyn möge, anzubringen. g 

Es kommt mir vor, als haͤtte man dem Verfaffr des 
unſterblichen Werks uͤber den National⸗Reichthum dieſe 
letzte Erſchauung nie gehörig angerechnet. Gleichwohl 
iſt ſie ſehr ſchoͤnz und in ihr hat er die vorzuͤglichſte 
Nützlichkeit des Handels gefunden, die nämlich, welche 
man nie aus dem Auge verlieren, die, welche man in 
allen Fallen als die weſentlichſte ſeiner Eigenſchaften 
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und als den erſten der von ihm geſtifteten Vortheile be. 
trachten muß, 

Verweilen wir hierbei einen Angenbüc; und da wir 
uns gegenwärtig mit dem Handel beſchaͤftigen, fo muͤſſen 
wir vor Allem bemerken, daß von dem Augenblick an, 
wo der Austauſch beginnt, auch die Gefellfchaft ihren 
Anfang nimmt, und mit ihr die Möglichkeit, daß jeder 
Einzelne ſich ausſchließend derjenigen Verrichtung hinge 
ben kann, womit es ihm am beſten gelingen wird, theils 
vermöge feiner natürlichen Anlagen, theils vermöge der 
Umſtände, in welchen er befangen iſt. 

Im erſten Anfange gefchieht der Handel unmittel. 
bar und ohne Mittelsperſonen. Wer immer etwas zu 

verkaufen hat, ſiebt ſich genoͤthigt, einen Käufer zu für 
chen; und wer etwas Faufen will, muß einen Verkäufer 
finden. Mit Einem Worke; wer einen Tauſch machen will, 
muß ſelbſt die Mühe auf ſich nehmen, Den zu ſuchen, 
mit welchem er ihn machen kann. Doch bald entſteht ver⸗ 
möge dieſer Teilung der Arbeit, welche der Handel fo mach, 
"fig befördert, eine beſondere Claſſe von Menſchen, deren 
einziges Gewerbe it, den Austauſchern dieſe Mühe zu 

etſparen und dadurch den Austauſch gar ſehr zu erleſch⸗ 
tern. Dieſe Menſchen find unter der allgemeinen Ber 
nennung von Handelsleuten bekannt. Nach und nach 
eliiſtehen unter ihnen Abtheilungen, und man unterſchei⸗ 
det Großhändler, Kaufherren, Krämer, Mäkler, Commiſ⸗ 
ſtonaͤre und andere Handels- Agenten, welche alle dem 
Verkehr dienen, indem ein Jeder eine beſondere Verrich⸗ 
tung uͤbernimmt. Betrachten wir fie in Maſſe! Dies 
reicht für unſtren Gegenſtand hin. 
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Handelsleute find in jedem Augenblick bereit zu kau⸗ 
fen, wenn jemand verkaufen will; und eben ſo bereft 
zu verkaufen, wenn jemand kaufen möchte. Sie laſſen 
die Genuß und Verbrauchsmittel von dem einen Orte 
nach dem andern, und umgekehrt) bringen. Vermdge ihrer 
Muͤhwaltungen findet alſo jeder das, was er zu beſitzen 
wüͤnſchet, und was er ſich nur mit einem großen Aufwand 
von Zeit und Kraft verſchaffen könnte, wenn fene nicht 
waren, ſogleich und vor ſeiner Thüre. Ihre Arbelt iſt 
alſo nuͤtzlich; und weil ſie nützlich iſt, ſo muß ſie ihnen 
einen Sold gewähren. Auch verſchaffen ſie ſich dieſen 
ohne Mühe. Man verkauft lieber wobifeller in feinem 
eigenen Hauſe, als man Waaren in weite Entfernungen 
bringt. Man kauft lieber theurer vor feiner Thuͤre / als 
man feinen Wohnſitz berlaͤßt, um das zu ſuchen / was 
man haben möchte. Kaufleute kaufen alſo wohlfeil und 
verkaufen theuer. Hierauf beruber ihre Belohnung. Sie 
können ſie um fo mehr beſchraͤnken, je ficherer und Teiche 
ter die Communitationen ſind; denn dadurch werden ihte 
Koſten und Gefahren verringert. Sind die Handels. 
leute ſeltener, fo übertreiben ſie ihre Gewinne; find fie 
zahlreicher, ſo begnügen ſie ſich mit weniger, um den 
Vorzug zu erhalten. Hierin ſind fie allen anderen Ar, 
beitern gleich. Wie groß oder wie gering der Gewinn 
auch ſeyn moͤge: immer iſt er auf Koſten der Tauſchen⸗ 
den erworben; allein er iſt fuͤr dieſe von geringerem 
Werth, als die Mühe, welche er ihnen erſpart. Sie ger 
winnen alſo, zum wenigſten im Allgemeinen, bei die. 
ſem Opfer. Der Beweis liegt darin, daß ſie es bei. 
nahe immer vorziehen, ſich dieſer Zwiſchenhaͤndler zu bes 
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dienen, Das Pe dieſer . rei iſt alſo 
nützlich, ; 
Dieſe er Rüglichtei des Handelsſtan⸗ 
bes führe mich zu Erklarung der Nützlichkeit des Geldes; 
denn as Geld dient dem Handel als Werkzeug, gerade 
eben ſo, wie Kaufleute ihm als Agenten dienen. Han⸗ 
del kang ohne dies Werkzeug und ohne dieſe Agenten 
getrieben, werden; aber ſie erleichtern ihn. Das Geld 


iſt Waare, wie jede andere; es, läßt ſich zu allerlei ges 


brauchen es hat, wie alle übrigen Waaren, ſeinen na⸗ 
lürlichen Werth und dieſer if, kein anderer, als der Werth 
der Arbeit welche erforderlich iſt,; um es dem Schonf 
der Erde zu entziehen und zu geſtalten; es hat ſeinen 
Kaufwerth, welches der Werth der Sache iſt, die man 
anbietet, unn, es zu erhalten. Allein dieſe Waare hat 
das Beſondere, daß fie unveraͤnderlich iſt, ſo daß man 
ſie aufbewahren kann, ohne Verderb und Verſchlechterung 
befürchten zu dürfen; daß ſte ferner, wenn ſie rein iſt, 
dieſelbe Qualitat hat, ſo daß ‚man. fie immer mit ſich 
ſelbſt vergleichen kann, ohne alle Ungewißhelt ihres Wer, 
thes; daß ſie ſehr vielfacher, ſehr richtiger, ſehr beſtaͤndiger 
Eintheilungen faͤhig iſt, fo daß ſie ſehr bequem iſt für 
die Eintheilungen aller ‚übrigen. Waaren, von den koſt⸗ 
barſten bis zu den gemeinſten, von den kleinſten Maſſen 
bis zu den größten. Warlich recht viel Vorzüge, um 
der geweinſchaftſiche Vergleichs⸗Term aller Werthe zu 
werden! Auch geſchiebt dies wirklich; und ſobald dies 
der Fall iſt, kann das Geld feinen. Werth nicht, wie 
eine andere Waare, häufig. und ohne Maß verandern — 
nicht zu einer Zeit zu ſehr und zu einer anderen Zeit zu 


wenig geſucht werden. Es kann feinen Preis nur wenig 
und nur ſehr allmaͤhlig verändern, je nachdem es mehr 
oder weniger ſelten iſt. Auch dies iſt ein großer Vorzug, 
wenn von Aufbewahrung die Rede iſt. Wer demnach 
etwas beſitzt, was er nicht gebraucht, iſt, um es loszu ⸗ 
ſchlagen, nicht mehr genoͤthigt, ſo lange zu warten, bis 
er Gelegenheit findet, ſeinen Ueberfluß gegen etwas Noth⸗ 
wendiges zu vertauſchen: vorausgeſetzt nur, daß er Geld 
findet, ſo nimmt er es, weil ger verſichert iſt, daß er 
mit dieſem Gelde ſich alles verſchaffen kann, was er be⸗ 
ſitzen will, vorzüglich wenn es Kaufleute giebt, die be⸗ 
reit find, alles zu verkaufen. Im Uebrigen iſt das Geld 
eben fo wenig die Totalitaͤt unſerer Reichthümer, als die 
Kaufleute die Totalitaͤt unſerer Austauſcher find. Das 
eine iſt Werkzeug, die anderen ſind Werkleute, welche 
dem Handel dienen, welche aber nicht das Weſen des 
Handels ausmachen. Es bedarf dieſes Werkzeuges und 
dieſer Werkleute ſo ſehr, wie es noͤthig iſt / damit der 
Handel von Statten gehe; aber es bedarf ihrer nicht 
weiter. Befindet ſich in einem Lande mehr Geld, als 
es für die Circulation bedarf, fo muß man es in's Aus⸗ 
land ſchicken, oder es zu Hausgeraͤth aller Art verarbeis 
tenz und wenn für das Maß von Geſchaͤften der Kauf⸗ 
leute zu viel ſind, fo muͤſſen ſie in's Ausland gehen oder 
einen anderen Stand ergreifen, 

Sind die Eigenheiten des Handels gehoͤrig aufgefaßt 
und die Verrichtungen der Handelstreibenden recht ver» 
standen: ſo iſt es leicht, zu der Entdeckung zu gelangen, 
daß, wenn gleich die Handeltreibenden nicht unumgaͤng⸗ 
lich nothwendig find, weil der Haudel bis auf einen ger 
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woifen Punkt ohne ſie beſtehen kann, ſie dennoch ſehr 
nüͤglich ſind , well fie ihn erſtaunlich erleichtern. 
Schwieriger ſcheint indeß die Frage, ob ihre Arbeit 
wirklich productiv iſt/ und ob ſie in die Claſſe der Pro, 
ducenten geſetzt zu werden berdienen. Schriftſteller, welche 
eine wirkliche Production nur in derſenigen Arbeit, die 
uns die erſten Stoffe liefert, haben erblicken wollen, und 
weiche dem zu folge die Benennung von Producenten al 
len Denen verſagt haben, die dieſe erſten Stoffe verarbei⸗ 
ten, nämlich den Handwerkern — dieſe Schriftſteller 
baben denſelben Titel auch Denen ſtreſtig gemacht, welche 
die Stoffe von Einem Ort an den andern verſetzen — 
den Handelsleuten, Dies iſt inzwiſchen eln Irrthum, 
in welchen man bloß dadurch geräͤth / daP man ſelbſt 
nicht weiß, was e AA Nm Worte production 
ſazen will. g 
Herr Say hat bie Wortſtreite ein Ende gemacht 
durch die ſehr richtige Bemerkung, daß wir nie ein ein⸗ 
ziges Atom Materie ſchaffen, daß wir immer nur Ver⸗ 
wandlungen bewirken, und daß das, was wit produciren 
nennen, unter allen Umſtaͤnden darin beſteht, daß wir dem 
bereits vorhandenen Stoffe in Beziehung auf uns einen 
‚höheren Grad von Nützlichkeit ertheiſen. Auf gleiche 
Weiſe und mit demſelben Nechte könnte man von unſeren 
Geiſtes⸗ Producten ſagen / daß ſie nichts Anderes ſind, 
als Umgeſtaltungen der Eindrücke, die wir von allem, 
was da iſt, erhalten: Eindrücke, welche wir verarbeiten, 
Woraus wir alle unſere Begriffe bilden woraus wir alle 
Wahrheiten ziehen; die wir auffaffen, alle Combinationen, 
die wir mit Hüͤlſe der Einbildungskraft machen. 
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In Wahrheit, um nicht aus dem Kreiſe des Phys 
ſiſchen berauszutreten, alle die Menſchen, welche aus der 
Erde und aus den Gewaͤſſern durch Anſtrengungen, die 
wir Fiſchfang, Jagd, Bergbau, Ackerbau nennen, jene 
erſten Stoffe ziehen, deren wir uus bedienen — alle 
diefe Menſchen machen durch ihre Mühwaltungen nur 
den erſten Anfang damit, daß dieſe Thiere, dieſe Mine⸗ 
talien, dieſe Vegetabiljen uns nützlich werden. Das 
Metall iſt uns mehr werth als das Mineral, eine reiche 
Ernte iſt uns lieber, als die Saat und der Dung; aus 
welchen fie hervorgeht. Ein gefangenes oder getödtetks 
Thier iſt näher daran, uns nützlich zu werden, als ein 
Thier, das davon geht; ein gezaͤhmtes Thier ſteht höher 
in unſerer Schaͤtzung, als ein wildes. Dieſe erſten Ar, 
beiter haben ſich alſo nuͤtzlich gemacht; fie ſind die Her, 
vorbringer von etwas Näglichem geweſen. Und nur auf 
dieſe Weiſe kann man Producent ſeyn. 

Alsdann kommen die Handwerker; eine andere Claſſe 
von Arbeitern, welche die rohen Stoffe geſtalten. Iſt 
das Metall mehr werth, als das Mineral: ſo iſt die 
Hacke, der Spaten und anderes Geraͤth mehr werth, 
als die Eifenftange, Iſt der Hanf mehr werth, als das 
Hanfkorn, woraus jener entſtanden iſt: fo iſt die Lein⸗ 
wand mehr werth, als der Hanf, das Tuch mehr werth, als 
die Wolle, das Mehl mehr werth, als der Weizen, und 
das Brot mehr werth, als das Mehl u. f. w. Dieſe neuen 
Arbeiter find alſo eben fo gut Producenten, als alle Uebri⸗ 
gen, und ſie ſind es auf dieſelbe Weiſe. Dies iſt ſo 
wahr, daß es nicht ſelten ſchwer faͤllt, fie von einander 
zu unterſcheiden. Ich bitte mir zu ſagen, ob der, wel 
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cher aus Salzwaſſer Salz kocht, ein Landbauer ober ein 
Handwerker iſt. Warum ſollte der, der einen Rehbock 
tödtet, dem landbauenden Gewerbe, mehr angehoͤren, 
als der, der dem Rehbock die Haut abzieht, um mir 
Handſchuhe daraus zu bereiten? Und wer IR der Produ ⸗ 
cent, wenn ich die Wahl habe zwiſchen dem Pflüger, dem 
Satmann, dem Schnitter, ſogar dem, welcher die nd, 
uhigen Graben zieht, um das Feld ergiebiger zu machen? 
Es iſt aber nicht genug, daß die Stoffe ihre letzte 
Geſtalt erbalten haben, damit ich mich ihrer „bedienen 
könne: fie, müſſen ſich auch in meiner „Nähe, befinden. 
Wenig verſchlaͤgt es mir, daß es Zucker in Weſtindien, 
Porcellan in China, Kaffee in Arabien giebt; man muß 
es mir bringen. Dies aber thun die Kaufleute. Sie 
find alſo auch Producenten von etwas Muͤtzlichem. Dies 
Nützliche iſt ſo groß, daß, ohne daſſelbe, alle andere 
Nuͤtzlichkeit verſchwindet. Es iſt ſo handgreiſlich, daß 
eine Sache an Oertern, wo ſie in Ueberfluß iſt, keinen 
Werth hat, und einen hoben Werth gewinnt, wenn ſie 
nach ſolchen Oertern perſetzt wird, wo ſie fehlt. Man 
muß alſo eingeſtehen, daß man nicht weiß, was man 
ſagen will, oder man muß bekennen, daß die Kaufteute 
Producenten ſind wie alle Uebrigen, und zugeben, daß 
jede Arbeit productip if, wenn fir Reichthü⸗ 
mer hervorbringt, welche größer ſind, als die, 
welche von Denen verzehrt werden, die ſich eis 
ner ſolchen Arbeit hingeben. Dies iR, die einzige 
vernuͤnftige Art, das Wort Production zu verſtehen. 
Wahr iſt, daß vermöͤge desjenigen Gewerbes, das 
man ſchlecht genug das landbauliche nennt, die Stoffe 
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ſehr Häufig ihre Natur verändern? daß die manufacfür 
5 Gewerbthaͤligkeit gewöhalch nur die Form ver⸗ 

ndert (wiewohl dies hide einmal währ if von den che⸗ 
den Kuͤnſten, und fie find es alle, bald mehr bald 
weniger); und daß das Handelsgewerbe nur den Ort 
veraͤndern macht. Allein, was ſchadet es, wenn dle 
letzte Veränderung eben ſo nützlich iſt, als die anderen? 
wenn fie eine Geſtaltung in ſich ſchließt, welche noͤthig 
iſt, um den übrigen einen Werth zu geben? und wenn 
dieſe letzte Geſtaltung ſo fruchtbar iſt, daß fir einen Zu⸗ 
wachs an Werth hervorbringt, der größer if, als de 
Koſten, die fie nothwendig machth mn 

Man wird ſagen: dieſer Zuwachs an Werth finde 
nicht immer Statt; die Waare gehe nicht ſelten verloren, 
verderbe noch öfter und lange zur unrechten Zeit an; und 
dies Alles mache die Arbelt des Kaufmanns zu einer 
unfruchtbaren. Allein eben fo bethaͤlt es ſich mit der 
Arbeit des Landbauers und des Fabrikanten, wenn fie 
nicht gehörig beſorgt oder durch widrige Zufälle geſtört 
wird. Man wird ferner fügen: der Kaufmann führe 
uns nur unnütze Gegenſtäͤnde des Verzehrs zu, welche wir 
lieber gar nicht hätten kennen lernen ſollen; wir faͤuden 
daran Geſchmack; wir richteten uns zu Grunde, um der⸗ 
gleichen zu haben; er mache uns alſo arm, anſtatt uns 
zu bereichern. Allein dies trifft auch ſehr oft bei dem 
Landbau und bei den Künften zu. Wenn ich aus einer 
großen Feldmark ein Roſengefilde mache, wenn ich viel 
Leute beſchaͤftige, um die Roſen zu pflegen und zu fan, 
meln, wenn ich andere Leute zum Deflilliren gebrauche und 
wenn durch alles Dieſes nichts weiter geleiſtet wird, als 
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— die vorübergehende Befriedigung einiger ſchönen Frauen, 
welche den Woblgeruch durch betrachtliche Summen er; 
kaufen, durch Summen, womit man feht dauerhafte und 
ſehr nützliche Werke haͤtte aufführen können: — ſo 
ſchließt dies allerdings Verluſt an Reichthum in ſich; 
allein der Verluſt trifft nicht die Hervorbringung, fon 
dern er geht aus dem Verzehr hervor. Haͤtte man dieſe 
Roſen⸗Eſſenz ausgeführt, fo hätte man dafür viele Sa, 
chen erſter Nothwendigkeit erhalten konnen. In allen 
Fällen iſt die vollkommene Aebnlichkeit zwiſchen der Ars 
beit des Kaufmanns und der des Landbauers und Fa 
brikanten nicht zu verkennen. Der eine iſt nicht mehr 
und nicht weniger hervorbeingend, als der andere. 
Mißraͤch ihre Arbeit, fo iM der Verluſt unvermeidlich; 
geräth fie, fo gewaͤhrt fie Zuwachs an Genuß, wenn man 
verzehrt, und Zuwachs an Reichthum, wenn man nicht 
verzehrt. Uebrigens kommt wenig darauf an, welche 
Benennung man der Gewerbrhaͤtigkeit des Kaufmanns 
giebt, wofern dieſe Benennung nur nicht zu falſchen 
Folgerungen führt, d. h. wofern nur klar bleibt, was 
Handel an und für ſich iſt, und daß die Kaufleute nur 
Agenten find. Mir kommt es vor, als hätten wir uns 
darüber hinlänglich Rechenſchaft abgelegt, um einige zu⸗ 
verlaͤſſige Grundfäge aufzuſtellen und die verſchiedenen 
Fragen, welche nach allgemeinen und beſtaͤndigen Anſich⸗ 
ten entſtehen koͤnnen, zu beantworten. Kehren wir alſo 
zu Montesquieu zurück, um einige von feinen Meimuns 
gen zu unterſuchen. 

Montesquieu, welcher ſich die Mühe, die wir uns 
ſo eben gegeben, erſpart hat, ſcheint in dem Handel nur 
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die Beziehungen der Volker unter fich, und die Art und 
Weiſe, wie fie anf einander einfließen, zu ſehen. Auch 
nicht Ein Wort ſagt er von dem Handel im Innern 
eines Landes; und er ſcheint zu glauben, daß dieſer in 
ſich ſelbſt nichtig ſeyn und keine Beachtung verdienen 
würde, wenn er nicht das Mittel enthielt, Gewinne im 
Auslande zu machen. Er denkt hierüber, wie viele Schrift. 
ſteller und viele Staatsmaͤnner, die man allzu ſehr ber 
wundert hat. Inzwiſchen würde der innere Handel 
ſelbſt in dieſer Vorausſetzung unſere ganze Aufmerkſam⸗ 
keit fordern; und in allen Faͤllen iſt er immer der bei 
weitem wichtigere, vorzüglich „für ein großes Volk. In 
Wahrheit, ſo wie die Bewohner deſſelben Landes, ſo 
lange keine Austauſchungen unter ihnen Statt finden, 
ſich einander fremd bleiben und alle gleich elend ſind, 
ſtatt daß fie durch gegenſeitige Huͤlfe ihre Macht und 
ihre Genuͤſſe bewundernswuͤrdig vermehren: eben fo 
bleiben die Theile eines großen Landes, fo lange ſie ver. 
einzelt und ohne Communication ſind, in gezwungener 
Unthaͤtlgkeit und groͤßerer oder geringerer Entbloͤßung, 
ſtatt daß fie, wenn Verbindungen unter ihnen Statt fine 
den, die allgemeine Gewerbſamkeit benutzen und jeder 
von ihnen darin die Anwendung und Entwickelung feir 
ner Hülfsquellen findet. Nehmen wir Frankreich zum 
Beiſpiel, weil es ein großes und ſehr bekanntes Land iſt. 

Wir wollen einen Augenblick vorausſetzen, das fran⸗ 
zoͤſiſche Volk ſei das einzige auf der Erde, oder von ſol⸗ 
chen Wuͤſten umgeben, die ſich nicht durchwandern lafe 
ſen. Dies Volk hat in ſeinem Gebiete Theile, welche 
fruchtbar an Körnern find; andere Theile taugen, vermöge 
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ihrer Feuchtigkeit, nur zur Weide; noch andere, aus dür⸗ 
ren Hügeln gebildet, ſind nur zum Weindau zu benutzen; 
endlich giebt es ſolche, die fo bergig find, daß fie nut 
Holtz hervorbringen. Waͤre nun jedes Land auf ſich ſelbſt 
beſchraͤnkt: was wurde daraus entſtehen? Klar ift, daß 
in dem Kornlande ein ziemlich zablreiches Volk leben 
kann, weil es zum wenigſten das Mittel beſitzt, dem er⸗ 
ſten aller Beduͤrfniſſe, der Ernährung, reichlich zu genuͤ⸗ 
gen. Indeß it dies Beduͤrfniß nicht das einzige; es bei 
darf der Bekleidung, des Obdachs u. ſ. w. Dies Volk 
wird ſich alſo gezwungen ſehen, ſehr viel tragbaren Boden 
auf Holz auf Weiden, auf ſchlechte Weinſtöcke zu ver⸗ 
wenden, indeß ein weit geringerer Theil hingereſcht ha⸗ 
ben würde, um ſich auf dem Wege des Aus tauſches 
das Fehlende zu verſchaffen und durch den Ueberreſt viele 
andere Menſchen zu ernähren. Alſo, auch dies Volk 
wird nicht ſo zahlreich ſeyn, als wenn es Handel gehabt 
batte; und dennoch werden ihm fehr viele Dinge fehlen. 
Dies iſt noch anwendbarer auf ein Volk, welches Hügel 
bewohnt, die nur zum Weinbau paſſen. Ein ſolches 
Volk wird, ſelbſt wenn es gewerbthaͤtig iſt, nur für eis 
genen Gebrauch Wein erzeugen; denn es weiß nicht nicht 
wo es ihn verkaufen ſoll. Es wird ſich in undankbarer 
Arbeit erſchöͤpfen, um feinen Hügeln einige ſchlechte Kor 
ner abzugewinnen, weil es nicht weiß, wo es dieſelben 
kaufen ſoll. Alles Uebrige wird ihm fehlen, und die 
Bevölkerung, obgleich noch landbauend, wird elend und 
fparfam ſeyn. In dem Lande der Moräfte und Wieſen, 
welches für den Korndau allzu feucht, für den Reißbau 
allzu kalt iſt / wird es noch ſchlechter aus ſehen: denn 
man 
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man wied auf den Landbau gänzlich verzichten, ſich auf 
das Hirtengeſchaͤft beſchraͤnken und nur die Thiere aufs 
ziehen, die man verſpeiſen kann. Was das Waldland 
betrifft, fo iR die Jagd das einzige Mittel, um in deme 
ſelben zu leben; und zwar nur ſo lange, als man wilde 
Thiere antrifft, deren Haut nicht einmal benutzt werden 
kann, weil man ſie nicht zu behandeln verſteht. Das 
alſo wurde der Zuſtand Frankreichs ſeyn, wenn man 
alle Correſpondenz unter ſeinen Theilen aufhoͤbe: die 
eine Haͤlfte wild, die andere ſchlecht verſehen. 

Man deuke ſich dagegen dieſe Correſpondenz thaͤtig 
und leicht, wiewohl noch immer ohne auswaͤrtige Be⸗ 
ziehungen! Alsdann wird die jedem Canton eigenthüm⸗ 
liche Production nicht mehr gehemmt, weder durch den 
Mangel an Abſatz, noch durch die Nothwendigkeit, ſich, 
aller Oertlichkeit zum Trotz, undankbaren, aber aus 
Mangel an Umtauſch nothwendigen Arbeiten hinzugeben, 
um, es ſey nun gut oder ſchlecht, alle Beduͤrfgiſſe, und 
zum wenigſten die dringendſten, zu befriedigen. Das 
Land fruchtbaren Bodens wird fo viel Korn als mög» 
lich erzeugen, und einen bedeutenden Theil deſſelben in 
das Weinland verſenden, welches ſeinerſeits ſo viel 
Wein erzeugen wird, als es immer nur zu verkaufen 
vermag. Beide Länder werden das Weideland verſorgen, 
wo ſich das Vieh nach Maaßgabe des Abſatzes, und die 
Meunſchen nach Maßgabe des Unterhalts, den dieſer Abs 
ſatz gewährt, vermehren werden; und dieſe drei Ränder 
werden vereinigt, bis an die tiefſten Gebirge jene Gewerbs 
famen verſorgen, welche ihnen Holz und Metalle reichen. 
Im Norden wird man Lein und Hanf vervielfältigen, um 
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Leinewand nach dem Süden zu ſenden, welcher feine 
Seidenzeuge und ſeinen Oelbau vermehren wird, um 
jene zu bezahlen. Die kleinſten ortlichen Vortheile wer⸗ 
den benutzt werden. Eine von lauter Kieſeln umgebene 
Gemeine wird für alle übrigen Flintenſteine hervorbrin⸗ 
gen, weil dieſe dergleichen beduͤrfen; und ihre "Mirglies 
der werden leben von dem Product dieſes Umtauſches. 
Eine andere Gemeine, von Felſen eingeſchloſſen „wird 
Müßhlſteine nach mehreren Provinzen verſenden. Ein 
kleines Sandland wird fuͤr alle Faͤrbereien Grapp 
hervorbringen, und einige Thonfelder werden den Stoff 
für alle Töpfereien liefern. Die Bewohner der Küͤſten 
werden dem Fiſchfang keine Grenzen setzen, da ſie das 
ganze Inland mit gefahenen Fiſchen verſehen können. 
Eben fo wird es ſich verhalten mit dem Meerſalze, dem 
Alkali der Seepflanzen, dem Gummi der Harzbaͤume. 
Allenthalben wirt man neue Gewerbsthaͤkigkeiten entſte⸗ 
hen ſehen, nicht bloß durch den Austauſch der Waa 
ren / ſondern auch durch die Mittheilung der Einſichten: 
denn, wenn kein Land alles hervorbringt, ſo erfindet 
keins Alles; find aber die Mittheilungen eingerichtet, fo 
wird das, was an dem einen Orte bekannt iſt, leicht 
allenthalben bekannt; und mit dem Lernen, und ſelbſt 
mit dem Vervollkommnen, geht es weit ſchneller, als 
mit dem Erfinden. Dazu kommt, daß der Handel zu 
Erfindungen reizt; und iſt es nicht ſein großer Umfang, 
was eine große Zahl von Zweigen der Betriebſamkeit al. 
lein möglich macht? Inzwiſchen beſchaͤftigen dieſe neuen 
Käͤnſte eine Anzahl von Menſchen, welche nur dadurch 
von ihrer Arbeit leben, weil die Arbeit ihrer Nachbarn 


ſo fruchtbar geworden iſt / daß mit derſelben bezahlt 
werden kann. Daſfelbe Frankreich alſo, das“ ſo eben 
noch böchft duͤrftig war, iſt mit einer zahlreichen und 
gut verſorgten Bevölkerung berſehen — wit eine" Be. 
völkerung, welche reich und gluͤcklich it, ohne daß fie 
den geringften Gewinn von irgend einem Fremden gezo. 
gen hat. Und das alles rührt her von einer beſſeren 
Benutzung der Vorzüge jeder Oertlichkeit, und der Fa. 
higkeiten jedes Einzelnen; und wohl gemerkt, daß es 
bierbei vollkommen gleichguͤltig iſt ob dies Land reich 
oder arm ſey an Gold und Silber. Denn wenn dieſe 
Metalle koſtbar und ſelten find,’ ſo wird es eines gerin⸗ 
gen Vorraths bedürfen, um eine große Quautität Wag. 
ren zu bezahlen; und wenn ſie es nicht ſind “o wird 
es mehr bedürfen. Dies iſt der einzige Unterſchied. In 
beiden Fällen wird der Umlauf derſelbe ſeyn. So ver 
haͤlt es ſich mit den Wundern des innern Handels. 

Ich gebe zu, daß ich ein fehr großes, ein von 
der Natur ſehr beguͤnſtigtes Land zum Beispiel genoms 
men habe. Aber, im Verhaͤltniß der Ausdehnuag und 
der "Vorzüge, müffen dieſelben Urſachen dieſelben Wird 
kungen in allen Ländern hervorbringen, die allein aus, 
genommen, welche unbedingt unfähig ſind, Lebensmittel 
erſter Nothwendigkeit in hinlaͤnglicher Quantitat hervor, 
zubringen. Was nun dieſe betrifft, ſo iſt gewiß, daß 
der auswärtige Handel ihnen unumgänglich nothwendig 
iſt, wenn fie bewohnt werden ſollenz denn nur durch ihn 
koͤnnen ſie ſich mit den noͤthigen Lebensmitteln verſehen. 
Sie befinden ſich in einem und demſelben Falle mir den 
Gebirgs. und Sumpflaͤndern Frankreichs, von welchen 

Wa 
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fo eben die Rede geweſen iſt: Länder, welche ihre Be, 
voͤlkerung nur ihren Communicationen mit den ‚feucht 
baren, Theilen, verdanken. Für alle übrigen Lander iſt 
der auswärtige Handel nut, Ae Dinutommeuncs; nur 
etwaß Verdzenſtiches - an 

Juzzwiſchen mag ie, die Müglichteie ben, Ade 
sen "Handels, nicht leugnen. Was wir fo eben bemerkt 
haben, zeigt uns ſogar, worin ſein Vorzug beſteht. In 
Wahrheit, da der innere Handel ſo viel Gutes dadurch 
bewirkt, daß er die Gewerbehätigkeit belebt, und da er 
dieſe nur dadurch ſo mächtig belebt, daß er die Möge 
lichkeit des Abſatzes vermehrt / oder, wie man zu ſagen 
pflegt, den, Markt für alle Erzeugniſſe des Laudes in 
jedem Theile vergrößert: ſo iegt am Tage, daß der 
auswärtige Handel, indem er den Markt bis ins Unge⸗ 
heure exweſtert, auch die Gewerbthaͤtigkeit und deren 
Erzeugniſſe vermehrt. Frankreich ſelbſt, obgleich mehr als 
jedes andere Land im Stande, die uͤbrigen zu entbeh⸗ 
ren, warde ſehr vieler Geuüͤſſe beraubt ſeyn, wenn es 
nicht Waareu aus allen vier Erdtheilen bezoͤge; und 
mehrere. ſeiner gegenwaͤrtigen Fabriken gebrauchen ganz 
ch nothwendig rohe Stoffe, welche von den 
fen ‚Grängen der Erde anlangen. Man kann fogar 
hinzufügen, daß fuͤr gewiſſe Provinzen, wenn ſie gleich 
einen Theil des politiſchen Korpers bilden, die Commur 
nication mit dem Auslande weit leichter iſt, als unter 
ſich. Auf ſolche Weiſe iſt es leichter, Bordeaux? Weine 
in England, Tücher aus Languedok in der Türkei, und 
Tuͤcher aus Sedan in Deutſchland zu haben, als in den 
meiſten Theilen von Frankreich; und wechſelſeitig koͤnnen 
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diele Dinge weit bequemer aus dem fremden, als aus 
dem eigenen Lande bezogen werden; und es iſt immer 
eine Ungeſchicklichkeit, wenn man ſich dieſen Vortheil 
entgehen laͤft. Der auswaͤrtige Handel dient alſo auch 
der Gewerbthaͤtigkeit; und was wie uber die Wirkungen 
des inneren Handels bemerkt haben, beweiſet uns, wie 
koſtlich dieſe Eigenſchaft, die Gewerbthaͤtigkeit zu ent⸗ 
wickeln, an und für ſich if.’ Was ſoll man alſo von 
Denen denken, die von dem inneren Handel keine Notiz 
nehmen, und in dem äußeren Handel nichts weiter ſe⸗ 
hen, als das Mittel fremden Voͤlkern einige Thaler ab⸗ 
zunehmen! Man darf es ohne Bedenken“ ſagen: ſie has 
ben nicht den entfernteſten Begriff von der Art und 
Weife, wie die Reichthuͤmer der Volker ſich bilden und 
vertheilen. und man muß geſtehen, das Montes⸗ 
qujeu mit allen feinen Einſichten ſich in dieſem Falle 
befindet. 4 4 

Nach einigen unbeſtimmten Redensarten über den 
Handel, von welchem wir weiter unten reden werden, 
ſetzt er ſogleich feſt: daß es zwei Arten des Handels 
giebt, nämlich den Luxus- Handel und den Spatſam⸗ 
keitshandel; und treu ſeinem Syſtem, alles von den 
drei bis vier Regierungsformen, die er zu unterſcheiden 
für gut befunden hat, berzuleiten, ermangelt er nicht 
zu bemerken, daß die Eine Art des Handels ſich mehr 
fuͤr die Monarchie, die andere mehr fuͤr die Republik 
paßt; er findet ſogar die Gründe, warum dem alſo 
ſeyn muß. Das Wahre von der Sache iſt, daß es nie 
einen Luxus Handel gegeben hat, und nie einen ſolchen 
geben wird. Wer Lupus fagt; ſagt Verzehr, ſogar un⸗ 
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mäßigen Verzehr. Der Handel, die kaufmaͤnniſche Ges 
werbthatigkeit aber, macht einen Theil der Production 
aus. Dieſe beiden Dinge haben nichts mit einander 
gemein. Verſteht man unter Luxus, Handel, daß die 
Einen verſchwenden, was die Andern gewinnen, ſo ſind 
Gewinnen und Verthun Entgegengeſetzte. Soll aber 
durch den Ausdruck „Luxus Handel“ der Handel mit 
Dingen bezeichnet werden, die dem Luxus dienen: ſo ver⸗ 
bindert nichts, daß die republikaniſchen Hollaͤnder Por⸗ 
zellan aus China, Schawls aus Cachemir, und Diaman⸗ 
ten aus Golconda holen, ob es gleich nur franzöſiſche 
und deutſche Hofſchranzen find, welche die Thorheit has 
ben dergleichen zu kaufen. In allen ſolchen Fallen hat 
Herr Say vollkommen Recht zu ſagen: Alles dies 
bedeutet ganz und gar nichts. Und daſſelbe gilt 
von den Schluß folgen, wodurch Montesquien zu bewei 
ſen glaubt: daß ein anhaltend nachtheiliger 
Handel nätzlich ſeyn könne oder daß die den 
Kaufleuten zugeſtandene Freiheit) zu thun 
was ſie wollen, die Sklaverei des Handels 
ſeyn würde; oder daß die Erwerbung eines 
Adels Diploms für Geld die Kaufleute sebr 
auf muntere; oder daß die Minen von Deutſch⸗ 
land und Ungarn die Cultur des Bodens für 
dern, während der Bergbau von Mexico und 
Peru das Gegentheil bewirkt, und andere Maxi, 
men von demſelben Schlage. Aus allem Dieſen iſt man 
gendthigt, mit Herrn Say zu ſchließen: „daß, wenn ein 
Autor von dieſen Dingen ſpricht, ohne von ihrer wahren 
Beſchaffenheit einen deutlichen Begriff zu haben, es im⸗ 


— 23 — 


mer für einen Gluͤcksfall gelten muß, wenn er einmal 
auf eine nützliche Wahrheit ſtoͤßt und einen geſcheiten 
Rath ertheilt.!“ Wir wollen es alſo darauf anlegen, 
die Wirkungen des auswaͤrtigen Handels ganz ins Klare 
zu ſetzen. Bisher iſt es nicht hinreichend geſchehen; 
und wenn es uns damit gelingen ſollte, ſo wird der 
Zufall daran keinen Antheil haben; wir werden es 
vielmehr ſtrengen Folgerungen verdanken, daß dieſe 
Kenntniß auf viele nuͤtzliche, bisher ſehr verkannte Wahre 
beiten leitet. 

Wir haben gefeben, daß, fo wie der Handel von 
Menſch zu Menſch allein die Geſellſchaft conſtituirt und 
die erſte Urſache aller Gewerbthaͤtigkeit und Wohlhaben⸗ 
heit iſt, auf gleiche Weiſe der Handel von Canton zu 
Canton und von Provinz zu Provinz, im Innern eines 
politifchen Körpers, dieſer Gewerbthaͤtigkeit einen neuen 
Umſchwung giebt und einen neuen Zuwachs an Wohle 
ſeyn, Bevölkerung und Mitteln bewirkt; wir haben fer⸗ 
ner geſehen, daß der auswoͤrtige Handel alle dieſe Guͤ⸗ 
ter, welche der innere entſtehen machte, vermehrt, und 
alle Geſchenke der Natur in höheren Werth bringt, ins 
dem er die Arbeit der Menſchen fruchtbarer und pro⸗ 
ductiver macht. *) Dieſe Eigenſchaft if der größte von 


) Wir dürfen nicht vergeſſen, daß productive Arbelt 
dlejenige iſt, aus welcher boͤhere Werthe bervorgeben, als die find, 
welche von denen verzehrt werden, die ſich damit befaſſen. Dle 
Arbeit der Soldaten, der Anführer, der Advocaten, der Aerzte kann 
nützlich ſeyn, aber fie IE nicht productiv, weil davon nlchts übrig 
bleibt. Die des Landbauers oder die des Fabrikanten, der 10000 
Franken anwendet, um fünf hervorzubringen, iſt eben fo wenig 
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allen Vortheilen des auswaͤrtigen Handels; und, obgleich 
im Grunde nicht zu berechnen, kann dieſer Vortheil doch 
durch Zahlen dargeſtellt werden, welche davon eine Vor⸗ 
ſtellung in der Annäherung gewaͤhren. Denken wir uns 
zwanzig Menſchen, welche, abgeſondert und ohne ſich 
gegenſeitig zu helfen, ihre Arbeit verrichten. Sie wer⸗ 
den alſo arbeiten wie Zwanzig; und wenn wir von ihs 
nen annehmen, daß ſie in Hinſicht ber Faͤhigkeit gleich 
ſeyen, ſo werden ſie genießen, Jeder wie Einer. Ver⸗ 
einigen ſie ſich, helſen ſie ſich unter einander, ſo werden 
fie bloß dadurch Arbeit fördern, wie vierzig, vielleicht 
wie achtzig; fie werden folglich genießen wie zwei, 
oder wie vier. Benutzen ſie dieſen Vortheil, die Muße, 
die er ihnen gewährt, den Geiſt, den er in ihnen entwik⸗ 
keit, zur Entdeckung neuer Hüͤlfsquellen, zur Auffindung 
neuer Mittel, zur Herbeiſchaffung neuer roher Stoffe: 
fo werden fie Arbeit fördern, wie hundert und ſech⸗ 
zig, wie drei hundert und zwanzig, und folglich 
genießen, wie acht oder wie ſechzehn. Und indem ſie 
ihre Gewerbthaͤtigkeit immer mehr vervollkommnen — 
denn es iſt unmöglich ihr eine Gränze anzuwelſen — 
werden fie, wenn fie recht verſtaͤndig oder von der Nas 
tur ſehr beguͤnſtigt find, dahin gelangen, daß fie her⸗ 
vorbringen, wie tauſend, ja fogar wie zwei tauſend, 
und daß folglich jeder von ihnen genießt, wie funfzig 
oder wie hundert, wenn die Gleichheit unter ihnen 
fortbauert. Auf demſelben Boden, wo ihrer Anfangs 


probuctiv, und nicht elnmal nützlich, außer etwa in fo fern fie die 
Summe ber Erfahrungen vermehrt. 
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nur zwanzig lebten, werden alſo hundert und zweihun⸗ 
dert leben konnen, und dieſe werden noch Genüffe has 
ben, wie Zehn, anſtatt wie Einer; und alles dies, 
ohne von dem Ausländer den kleinſten Gewinn gezogen 
zu haben. 

Dieſe Verwerthungen find nicht erzwungen; fie fies 
ben ſogar unter dem, was die Wirklichkeit darbietet. 
Zwiſchen der Vereinzelung des Wilden und der durch die 
Erfindung drs Austauſches gebildeten und vervollkomm⸗ 
neten Geſellſchaft iſt der Unterſchied noch weit größer, 
vorzüglich, wenn dieſe Geſellſchaft fo geordnet iſt, daß 
die Gleichheit ſich behaupten kann, oder wenn wenigſtens 
die Ungleichheit ſich nicht bedeutend einſtellt und ſehr 
viele Mittel unnütz oder ſchaͤdlich macht.“) Der größte 
Vortheil, den der innere Handel getvährt, beſteht alſo — 
man kann es nicht genug wiederbolen — darin daß er 
zu dieſer gluͤcklichen Erſcheinung durch Erweiterung des 
Marktes beiträgt. Und doch hat man an dieſen Vor⸗ 
theil beinahe niemals gedacht. Denn immer iſt man 
bereit geweſen, ihn der Lockſpeiſe eines ſchmutzigen Ges 
winnes und dem Anſchein des kleinſten Nutzens, der 
ſich von dem Ausländer ziehen ließ, aufzuopfern. Ich 
ſage: dem Anſchein. Aber ich moͤchte dadurch nicht 
zu verſtehen geben, daß dieſer Nutzen unter allen Uns 
ſtaͤnden betrieglich ſey. Wie es ſich damit verhält, wer⸗ 
den wir weiter unten ſehen. Ich behaupte bloß, daß 
der größte Theil der Politiker ihn mit Unrecht zum ein 
m 


) Man fehe das Kapftel vom Luxus im elften Hefte det 
letzten Jahrganges dieſer Zeitſchrift. 


zigen Gegenſtand erhoben hat, und daß er verſchwindet 
in Vergleich mit dem Vortheil, welchen der Handel ges 
währt, die Geſellſchaft zu bilden und die Betriebſamkeit 
zu entwickeln; ein Vortheil der hauptſächlich dem inne⸗ 
ren Handel beigelegt werden muß, welchem der aͤußere 
Handel nur zu Hülfe kommt, was in meinen Augen 
fein größtes Verdienſt ausmacht. Da man im Uebrigen 
auf den unmittelbaren Nutzen, welchen ein Volk, vers 
möge ſeines Handels mit andern Voͤlkern, von dieſen 
ziehen kann, ein fo unmäßiges Gewicht gelegt hat; fo 
muͤſſen wir dieſen Nutzen ein wenig umſtaͤndlicher unters 
ſuchen, um uns klar zu machen, worin er beſteht und 
bis zu welchem Grade man ihn erkennen kann. 

Der auswärtige Handel kann vortheilhaft ſeyn, 
oder vielmehr, die Kaufleute, die ſich damit befaſſen, 
konnen die Maſſe der Nationale Reichthümer durch die 
Gewinne, die ſie von den Auswaͤrtigen ziehen, direct 
vermehren; und dies iſt eine Wirkung, welche fie auf 
ganz verſchiedene Weiſe hervorzubringen vermögen. 

Erſtlich können fie nichts weiter ſeyn, als die Fuhrleute 
und Commiſſionäre der Fremden. In dieſer Vorauss 
ſetzung ſind ſie mehr Handwerker, als Kaufleute. Sie 
erhalten in dieſer Eigenſchaft Beſoldungen und leben“ 
von denſelben, auch wenn ihr Land nichts hervorbringen 
ſollte. Dies iſt eine Summe von Reichthuͤmern, welche 
fie einführen. Wenn ſie dieſelbe zu ihrem jaͤhrlichen 
Bedarf verbrauchen, ſo beſchraͤnkt ſich ihre Wirkung 
darauf, daß fie in dem Lande einen Theil von Bevoͤlke⸗ 
rung unterhält, der ohne fie nicht vorhanden ſeyn würde. 
Verbrauchen ſie dieſelbe nicht ganz, und machen fie 
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einige Erſparungen, ſo ſind dieſe Etwas, das zu der 
bleibenden Mafje der weten en hinzuge, 
fügt. wird. 

Zweitens koͤnnen fie in einem fremden Lande Ver⸗ 
brauchs, und Genußmittel, welche daſelbſt wohlfeil find, 
ankaufen, und ſie in einem anderen Lande, wo ſie boͤ⸗ 
ber im Preife ſtehen, wieder verkaufen. Der Unterſchied 
reicht hin, um ihren und ihrer Leute Unterhalt, mit Einem 
Worte, um ihre Koften zu decken und ihnen einen Ge 
winn zu gewaͤhren. Dieſer Gewinn, er beſtehe in Geld 
oder in Waaren, und ſelbſt der ganze Theil der Koſten, 
der von Nationalen gewonnen wird, iſt eine Maſſe von 
Mitteln, welche ſie zu den Mitteln ihres Vaterlandes 
binzugefügt haben, weil dies alles von den Fremden iſt 
bezahlt worden. Wird nun dieſe Maſſe nicht, jährlich 
ganz verzehrt, ſo kommt das Erſparte zu dem Vorrath 
des National-Reichthums. Dieſer zweite Fall iſt der 
des Trausport⸗ Handels. 

Drittens, die Kaufleute nehmen im eigenen Lande 
Genuß und Verbrauchsmittel, welche auf dem großen 
europäifchen Markt und bei allen civiliſirten Natio⸗ 
nen einen niedrigen Preis haben, fuͤhren dieſelben in 
die Ferne, und bringen in ihr Land. andere Genuß und 
Verbrauchsmittel, welche auf dem großen europaͤiſchen 
Markt und bei allen civiliſirten Nationen in einem ho⸗ 
hen Preiſe ſtehen. Der Unterſchied deckt in dieſem Falle 
die Koſten, und zwar ſehr reichlich. Selbſt wenn die 
Koſten an Fremde bezahlt würden, ſo wuͤrde noch Ue⸗ 
berſchuß bleiben. Eine ſolche Operation macht man, 
wenn man bei wilden Völkern Glaskorallen und andere 
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Kleinigkeiten gegen Golbſtaub, Elfenbein / Pelzwerk und 
andere koſtbare Dinge vertauſchet. Ganz unſtreitig hat 
man alsdann die Reichthumsmaſſe der Geſellſchaft, zu 
welcher man gehört, beträchtlich vermehrt. um die Ges 
wißheit darüber zu haben, if nicht gerade nothwendig 
zu wiffen, ob dieſe eingeführten Reichthuͤmer im Schooße 
dieſer Geſellſchaft verbraucht oder wieder ausgeführt, ob 
fie verſchleudert oder mit Vortheil verkauft worden. 
Dies iſt eine andere Frage; ſie betrifft den Verzehr, und 
hat mit der Hervorbringung nichts gemein. Solche 
Reichthuͤmer können wieder verloren gehen; allein fie 
find erworben worden, und dies iſt _ worauf es 
uns gegenwaͤrtig ankommt. 

Viertens, die Kaufleute können in die Fremde ges 
hen, um rohe Stoffe anzukaufen, dieſelben bei ſich ver⸗ 
arbeiten zu laſſen, und ſie mit Vortheil dieſen Fremden 
oder auch Anderen wieder verkaufen. Ein ſolcher Hans 
del wird von den franzöͤſiſchen Kaufleuten getrieben, wenn 
fie aus Spanien rohe Felle beziehen, die iſte gegerbt zu⸗ 
ruͤckſchicken, oder Wolle, die fie als Tücher zurückſenden. 
Ihr Nutzen, und ſelbſt die Beſoldung aller ihrer Agen⸗ 
ten, iſt ein Gewinn fuͤr ihr Vaterland; denn, da der 
einzige Gegenſtand dieſes Handels kein anderer iſt, als 
die Auswärtigen zu verſorgen, ſo wird auch alle Bis 
triebſamkeit, die er verurſacht, von ihnen bezahlt. Die 
Hanbwerker alſo die er beſchaͤftigt, find im Solde 
dieſer Auswärtigen, ſo wie die Fahrleute und die Mas 
troſen / welche ihnen die Waaren zuführen” Dieſer 
Handel iſt demnach bei weltem der, durch welchen 
die meiſten Reichthͤmer ins Land kommen. Wohl zu 
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bemerken aber iſt daß er dieſe Wirkung nicht ſowohl 
durch die Gewinne der Kaufleute hervorbringt, welche 
in der That ſehr unbedeutend ſeyn konnen, als viel. 
mehr durch die große Maſſe von Betriebſamkeit, die er 
entwickelt und in Bewegung ſetzt. Denn die Entwicke, 
lung der Betriebſamkeit iſt, unter allen Vorausſetzungen 
und unter allen Beziehungen, immer das Nuͤtzlichſte für 
eine Geſellſchaft von Menſchen. 

Die fuͤnfte Art des auswaͤrtigen Handels endlich 
beſteht in der Ausfuhr derjenigen Verbrauchs ⸗Artikel und 
Waaren, deren man nicht bedarf und die man ohne 
dieſen Handel nicht hervorbringen würde, weil keine 
Aufforderung, dazu da wäre; ferner in der Einfuhr ‚dere 
jenigen Artikel, die man entweder gar nicht hat, oder 
die man ſich zu Haufe nur mit großeren Koſten verſchaf⸗ 
ſen wurde. Dieſer Handel findet zwiſchen Nationen, 
am haͤufigſten Statt; die, übrigen Arten, von welchen 
wir geredet haben, ſind, ſo zu ſagen, nur außerordenliche 
und Ausnahme⸗Faͤlle, Er alſo iſt es, der beinahe Die, 
Totalität des auswärtigen Handels der meiſten Natio⸗ 
nen bildet. Er iſt es, der dem inneren Handel maͤchtig 
zu Dülfe kommt, indem er den Markt vergrößert. Er 
iſt es, der zu dem Höchft wichtigen Ziele führt, die Faͤ⸗ 
higkeit der Bürger durch Entwickelung ihrer Betriebſam⸗ 
keit zu vermehren und ſie mit allen den Genußmitteln 
zu verſehen, deren Erwerbung dieſe Betriebſamkeit möͤg⸗ 
lich macht. Dieſer Gegenſtand iſt fo wichtig, dieſe Ans 
gelegenheit fo überwiegend, daß fie alle übrigen ver 
ſchlingt, und daß man gendthigt iſt, den Gewinn, 
welchen Kaufleute als Agenten dabei machen Fön, 
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nen, fur nichts zu achten, gegen die Vortheile dieſes 
Handels. 

Inzwischen muß ein ſolcher Gewinn Statt finden / 
damit die Kaufleute die Mühe des Betriebs übernehmen; 
und wenn er nicht Statt fände, fo würde daraus her’ 
vorgeben, daß ibr Dienſt weder nützlich noch angenehm 
ware, und daß ihre Operationen keinen Gegenſtand hat. 
ten. Sie würden aufhören, Dieſer Gewinn findet alfe 
wirklich Statt. Allein erſtlich wird er nothwendig zum 
Theil von der Staatsgeſellſchaft genommen, und es iſt 
unmoglich den Antheil zu beſtimmen, den fie an den 
Aufopferungen hat, welche die Tauſch-Agenten von den 
Tauſchenden verlangen. Zweitens wird er nothwendig 
von den fremden Kaufleuten getheilt, mit welchen die 
einheimiſchen in Verbindung ſtehen; und es iſt ſehr 
wahrſcheinlich, daß die einen und die anderen ungefähr 
das gewinnen, was die Verkaͤufer und Käufer ihres 
Landes aufopfern. Es iſt alſo keine Eroberung, die 
man zum Nachtheil des Auswaͤrtigen macht. Drittens 
endlich — und man muß es noch einmal wiederholen — 
iſt dieſer Gewinn eine faͤmmerliche Kleinigkeit in Ver⸗ 
gleich mit den übrigen Vortheilen dieſer Vertraͤge, und 
mit der unermeßlichen Maſſe von Reichthuͤmern, die fie 
in Bewegung ſetzen und entſtehen machen; ja, ich wage 
gegen die allgemein verbreitete Meinung zu behaupten, 
daß er von Seiten des denkenden Politikers keine Auf, 
merkſamkeit verdient. Man muß alſo dieſen Handel, 
der bei weitem der nuͤtzlichſte und anſehnlichſte von allen 
iſt, gar nicht zu denjenigen Handels arten rechnen, welche 
die Maſſe der National ⸗Reichthuͤmer direct vermeh⸗ 
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ren — gerade weil er derjenige iſt/ der fie am meiſten 
indirect vermehrt. 

Dies ſind, meine ich, die vornehmen Arten des 
Handels, den ein Volk mit dem Auslande treiben kann. 
Die Claſſification iſt nicht ſehr ſtrenge; auch fol man 
darauf nicht zu viel Gewicht legen. Wie alle Claſſiſi⸗ 
cationen, fo hat auch fie ihre Mängel; und dies rührt 
daher, daß wirkliche Weſen ſich ſchwer in dieſe allge⸗ 
meinen und abſtracten Weiſen, ſie zu betrachten, ſchik⸗ 
ken. Es giebt vielleicht nicht eine einzige, wirklich Hot 
handene Handels Operation, welche, ausſchließend und 
allein, in eine von diefen fünf Klaſſen geworfen werden 
könnte, und nicht in einigen ihrer Theile auch den übri⸗ 
gen angehoͤrte. Inzwiſchen verbreitet dieſe Analyſe der 
hervorſtechendſten Wirkungen des auswärtigen Handels 
immer einiges Licht über dieſer⸗ Gegenſtand; zugleich 
aber ſetzt ſie uns in Stand eine Unterſuchung darüber 
anzustellen, was von der gemeinhin ſogenannten Hau 
dels⸗Balanz zu denken K. ; 

Man muß geſtehen, daß dieſe beiden Wörter nicht 
immer einen klaren Sinn geben; vielleicht ſogar, daß 
die, welche ſie am meiſten gebraucht haben, gar keinen 
Sinn darin gefunden haben wuͤrden, wenn ſie den 
Grund der Sache tiefer erforſcht Hätten. Ohne die Urs 
ſache der Erſcheinung erforſcht, ohne weder das Wie 
noch uberhaupt die Möglichkeit der Sache unterſucht zu 
baben, ſagt man, die Handelsbalanz ſey einem Volke 
ungänftig, wenn es, wie man annimmt, mehr Werthe 
in das Ausland ſendet, als es von demſelben zurücker⸗ 
halt; und wenn der umgekehrte Fall Statt findet, fo 
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ſagt man, ſie ſei ibm guͤnſtig. Dies ungefähr verſteht 
man unter Handelsbalanz; und wie gern moͤchte man 
fie nach feiner Seite hinneigen machen I 

Aber erſtlich liegt am Tage, daß, wenn die Idee. 
einer Handelsbalanz nicht ganz chimariſch ſeyn fol; 
man den Ausdruck „Werthe“ weder auf ausgeprägte 
Geldſtuͤcke noch auf edele Metalle beſchraͤnken muß: denn 
Gold und Silber find weit davon entfernt unſer einzi⸗ 
ger Reichthum, ja auch nur der Hauptbeſtandtheil uns 
ſerer Reichthuͤmer zu ſeyn; und es iſt klar, daß wenn 
ich fünf hundert Franken Silber zahle, und dafür Waa⸗ 
ren erhalte, welche ſechs hundert Franken werth ſind, 
hundert Franken bei dieſem Handel von mir gewonnen 
werden — daß folglich ein Volt großen Gewinn von 
einem andern Volke ziehen kann, dem es mehr Gold 
und Silber zahlt, als es von demſelben empfängt. 
Gaͤbe es auch keine anderen Gründe, ſo wurde dieſer 
allein hinreichen, um zu beweiſen, daß der Wechſel⸗ 
Cours, aus welchem man fo viel verwegene Folgerun⸗ 
gen zieht, eine ſehr unbedeutende Anzeige von dem Zus 
ſtande der Balanz ſey. Denn er kann hoͤchſtens kund 
thun, daß man mehr Gold und Silber in die eine 
Schale legt, als in die andere; und auch das thut er 
auf eine boͤchſt unſichere Weiſe kund. Will man ſich 
nun nach dieſem Symptome entſcheiden, ſo heißt dies, 
uber das Ganze nach einem Theile, und nach einem 
febr unbekannten, urtheilen. 

Zweitens iſt nicht minder einleuchtend, daß, ſelbſt 
wenn man die doppelte Voraus ſetzung zuläßt, einmal 
eine civiliſirte Nation konne, von einer andern gleiche 

mäßig 
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mäßig, eloilifirten Nation mehr Werthe erhalten, als ‚fie 
ihr liefert; zweitens man koͤnne dies willen, um über 
die Handelsbalanz für ober wider dieſe Nation zu ur⸗ 
t en — es iſt einleuchtend, ſag' ich, daß man als⸗ 
bann wenigstens alle Zweige ihres auswärtigen Handels 
vereinigen, und ſich nicht auf die vorhetgegangene Er⸗ 
korſchung eines abgeſonderten und vereinzelten Theiles 
entſcheiden muß. Denn es konnte der Fall ſeyn, daß 
dieſe Nation in ihrem Verkehr mit einer andern verlöͤre, 
um in dem mit einer dritten deſto mehr zu gewinnenz 
oder daß fie eine Waare an einem Orte theuer einkaufte, 
um eine andere nach ibrer Rückkehr deſto theurer zu ver⸗ 
kaufen, oder um ſich audere deſto wohlfeiler zu verſchaf⸗ 
ſen. Alſo nach dem Ganzen, und nur nach dem Gan⸗ 
zen, kann man urtheilen, wenn dies überhaupt in Bezie⸗ 
hung auf einen ſolchen Gegenſtand geſtattet iſt. 

Doch um über das Ganze zu urtheilen, muß man 
es kennen. Iſt es nun aber ausgemacht, daß man es 
kennen konne, ſelbſt in der Annaherung? Bleiben wir 
zunächſt bei der Quantität der Waaren ſtehen / welche 
gerade das iſt, was ſich am leichteften aus mitteln laͤßt. 
Wie ſtreng auch das Mauth⸗Regiment in vielen Laͤn⸗ 
dern ſeyn moͤge: ſo giebt es doch keine Regierung, 
welche ſich ſchmeicheln dürfte, vermittelft ihrer Mauthbe⸗ 
amten die Quantitat der Waaren, welche ein und 
ausgehen, genau kennen zu lernen. Die Producte der 
Contrebande find. immer beträchtlich; und es iſt unmögs 
licht fie genau zu kennen. Die Declarationen von Waa⸗ 
ren, weiche ohne Unterſchleif eingehen, find. immer uns 
treu. Die, welche beim Eingang oder beim Ausgang 
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nichts zahlen (und es giebt beren immer genug) wer. 
den entweder nachlaͤſſtg derlarirt, oder werden es gar 
nicht. Man iſt alſo ſchon weit vom Ziele, ſelbſt wenn 
nur von der Quantität die Rede iſt, die ſich doch am 
leichteſten aus mitteln läßt: 

Noch weit ſchlimmer ſteht es um die Qualitat. 
Gleichwohl hat ſie einen viel größeren Einfluß auf dir 
Werthe. Unfere Reichthümer find fo vervielfacht und fo 
verſchiedenartig, wir haben fo viel Verftand und Mans 
nichfaltigkeit in die Bereitung und Vollendung der Nas 
tur- und Kunſterzeugniſſe gebracht, daß in dem Werthe 
von Dingen derſelben Gattung, welche an der Zollſtätte 
unter derſelben allgemeinen Benennung vorkommen, oft 
ein Unterſchled von Eins zu hundert oder von Eins 
zu tauſend Stand findet. Man denke hinzu, daß ges 
rade die koſtbarſten Artikel am meiſten verſchwiegen oder 
auch ganz verborgen gehalten werden, weil fie in der 
Regel das wenigſte Volumen haben. Es if alſo ganz 
unmöglich, von dem Werthe der Waaren, die ber Han 
del aus oder einführt, Kenntniß zu haben, ſelbſt in 
der Annaherung nicht; und es iſt eine grobe Taͤuſchung, 
der man ſich hingiebt, wenn man in dieſer Hinſicht Des 
clarationen oder Auszügen aus Regiſtern vertraut, welche 
unvollkommen und unvollſtaͤndig find, 

Dies iſt noch nicht Alles. Selbſt wenn man dle 
Quantität und die Qualität, und folglich den Werth 
der im Laufe eines Jahres aus, und eingeführten Waa⸗ 
ren genau kennen ſollte: fo müßte man noch wiſſen, 
wie viel es den Kaufleuten des Landes das Jahr Hin 
durch gekoſtet hat, um dieſe Transporte zu Stande zu 
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bringen, d. h. alles, was fie für Commis, Agenten, 
Schiffe, Takelwerk, Nahrung und Fuhtlohn aufgewen⸗ 


man müßte, Meggen 
nnen; denn dieſt Ausla⸗ 
gen ſind Summen, womit ſie Arbeit bezahlen, und wo⸗ 
mit fie diefelbe bezahlen konnten, um nützliche Dinge 
hervorzubringen, welche das Total des Natjonal⸗Reich⸗ 
thums vermehren moͤchten. Dieſe Summen müffen dem. 
nach von dem Werthe der eingeführten, Güter abgezogen 
werden. Dieſer letzte Artikel aber ift noch weit ſchwerer 
ins Klare zu bringen, als die andern. Man hat kein 
Mittel, kein Element, um ſich, auch nur in der Annähe⸗ 
rung, einen Begriff davon zu machen. Die Betheilig⸗ 
ten ſelbſt wiſſen es nicht; zum wenigſten vermögen fie 
nicht anzugeben, welche Auslagen dem auswärtigen, und 
welche dem inneren Handel zugeſchrieben werden muͤſſen, 
und was don dem Fremden oder von dem Landsmanne 
gewonnen wird. Dieſe Auslagen verlieren ſich in die 
allgemeine Circulation. Alſo wieder ein Unbekanntes von 
der größten Wichtigkeit! 

Endlich könnte man auch mit Fug und Recht die 
GBeſiſtellung des Werths der Waaren an dem Orte, wo 
ſich die Zollſtaͤtte befindet, tadeln. Sie ſind daſelbſt 
nicht gekauft worden; ſie werden daſelbſt auch nicht 
verbraucht. Nur an dieſen beiden Oertern kann ihr 
wahrer Werth ausgemittelt und verwirklicht werden. 
Mehrere von dieſen Waaren ſind verdorben, oder werden 
es, vor oder nach dem Augenblick, wo das Mauthamt 
ihren Werth beſtimmt. Andere werden dadurch gewin. 
C2 
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nen, daß fie den Ort ihrer Beſtimmung erreichen, viel. 
leicht ſogar durch die bloße Wirkung der Zeit, welche 
ihre Güte vermehrt. Welche neue Quelle von Unge⸗ 

Wenn, nach allen diefen Aub ſtellungen, ſich noch 
Jemand überreden kanu, daß er etwas von der Han, 
delsbakaltz wiſſe, fo iſt er ein unerſchrockener Zahlen. 
mann und Tabellenſchreber. Aber noch mehr! Wenn 
man es wüßte, wenn man annehmen konnte, was ganz 
unmöglich it, daß man mit der böchſten Sicherheit 
wiffe, daß, in dem Laufe Eines Jahres oder auch meh. 
rerer Jabre, in ein gegebenes Land wirklich eine größere 
Summe von Werthen eingeführt als ausgeführt ſey — 
wohin würde dies führen 2 Erſtlich wärde Diefer tn. 
terschied nicht beträchtlich ſeyn; denn er könnte immer 
nur in dem definiriven Gewinn derjenigen Kaufleute ber 
ſteben / die mit dem auswärtigen Handel beſchaͤftigt find. 
Dies abet if, beinahe allenthalben, ſehr wenig, in Ver 
gleich mit der Geſammtmaſſe; nur in einigen klelnen Staa 
ten, wo ein großer Theil der Bevölkerung von dem 
Transports Handel zu Waſſer lebt, kann es einen wich⸗ 
tigen Gegenſtand ausmachen. Zweitens kann man dar⸗ 
aus nichts herleiten für das Wachsthum ober die Ab» 
nahme des National- Reichthums. Denn, wenn die 
Nation, von welcher man annimmt, daß fie mehr eins 
als ausgeführt habe, wahrend derſelben Zeit alles Eins 
geführte verbraucht haben ſollte: fo iſt fe gerade um 
fo viel ärmer, als fie ausgeführt hat; denn hiervon 
bleibt ihr nichts, ſie mag bel dem Auskauſch noch ſo 
viel gewonnen haben. Hat fie dagegen viel aufgeſpei⸗ 


u en 
chert, oder, was auf daſſelbe hinauslaͤuft, bat fie nüß 
liche und dauerhafte Werke bei ſich aufgeführt; fo kann 
fie die Summe ihrer Mittel vermehrt, d. h. ihre Kapi. 
talien berſtaͤrkt und ſich bereichert haben, auch wenn fie 
im auswärtigen Handel einigen Verluſt gelitten hatte. 
Wir fchließen alſo mit Smith, daß es feine andere 
wahre Balanz giebt, als die zwiſchen der Hervorbrin⸗ 
gung und dem Verbrauche jeder Art. Sie allein iſt 
das echte Maß der Verarmung oder des Emporkom⸗ 
mens. Sie iſt es, welche durch langſame, nur allzu 
oft unterbrochene Fortſchritte, menſchliche Volkerſchaften 
allmaͤhlig aus dem urſpruͤnglichen Elende zu einem Zu⸗ 
ſtande von Wohlhabenheit gebracht hat. Sie iſt es 
die, Dank ſey es der Thaͤtigkeit, der Einſicht der Mens 
ſchen und der Schnellkraft ihrer Fahigkeiten, allenthal⸗ 
ben und immer zum Vortheil der Menſchen ſeyn würde 
wenn Die, welche die Geſellſchaſten regieren, ſie nicht 
unabläſſig irre führten und zu Grunde richteten. Der 
Stand dieſer Balauz iſt nicht leicht durch eine directe 
Berechnung auszumitteln. Man müßte, fo zu ſagen, die 
Bilanz eines Volks in zwei gegebenen Epochen machen, 
und in fein Actives und Paffives nicht bloß feine mate, 
riellen Reichthuͤmer und feine poſitiven Schulden, ſon⸗ 
dern auch die Wahrheiten und Irrthuͤmer bringen, die 
es eingefogen hat; ferner die guten und ſchlechten Ge. 
ſinnungeu, wovon es belebt iſt, die nuͤtzlichen und ſchaͤd⸗ 
lichen Gewohnheiten, denen es ſich hingegeben hat, endlich 
die wohlthaͤtgen und nachtheiligen Einrichtungen, die 
es auszeichnen. Wer fühlt nicht, daß eine ſolche Rech 
nung ſich gar nicht anlegen laßt! Aber die Wirkungen 
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dieſer Balanz, welche die einzig wahre iſt, ſtellen ſich 
dem Auge des denkenden Beobachters ſehr deutlich dar. 
Was die ſogenannte Handelbalanz betrifft, fo iſt fie 
eine bloße Taͤuſchung oder eine jämmerliche Armfelige 
keit welche zu nichts anderem benutzt werden kann, als 
einige betriegende oder betrogene Untergeordnete in den 
Augen einiger unwiſſenden oder mit Vorurtheilen ange 
fuͤllten Obern zu heben. 

Er läßt ſich inzwiſchen ein herrliches und zuberlaͤſ. 
ſiges Reſultat aus den Ein und Ausfuhrliſten, wie 
unvollkommen fie auch ſeyn mögen, herleiten. Vor ale 
len Dingen muß man nicht vergeſſen, daß die Einfuhr 
der Ausfuhr immer beinahe gleich iſt, und daß der ger 
ringe Unterſchied, welcher zwiſchen beiden Statt finden 
kann, ſelbſt wenn man ihn wahrzunehmen vermag, im⸗ 
mer unbedeutend bleibt. Wenn man alsdann aber 
wahrnimmt, daß beide in ihrem Verhaͤltniß zu der Zahl, 
aus welcher das Volk beſteht, ſehr beträchtlich find: fo 
kann man verſichert ſeyn, daß dies Volk große Faͤhig ⸗ 
keit und viel Wohlhabenheit hat, und daß folglich jedes 
Mitglied viel genießen kann, vorausgeſetzt nur, daß 
die Reichthümer gut vertheilt find. Denn alles, was 
fie ausgeführt haben, das hatten fie ſich zu ver 
ſchaffen gewußt; und alles, was fie dafür eingeführt 
haben, vermehrt ihre Genußmittel, und wenn fie nur 
ihre Kapitale nicht angreifen, fo können fie es verbrau⸗ 
chen, ohne arm zu werden. Wenn man alſo den Werth 
dieſer Eins und Ausfuhren, während einer gewiſſen Ans 
fahl Jahre, in einem Lande allmalig und flätig wachſen 
ſſeht; fo kann man daraus mit Zuverſicht ſchließen, ent» 
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weder, daß die Zahl ſeiner Bewohner ſich vermehrt hat, 
oder daß jeder von ihnen wohlhabender geworden iſt 
(es ſey denn, daß ſich eine beleidigende Ungleichheit ein, 
geſchlichen hätte), oder daß fogar beides (Bevölkerung 
und Wohlhabenheit) im Wachſen iſt. Im entgegenge⸗ 
festen, Falle, darf man ſich auf das Widerſpiel gefaßt 
halten. Man ſieht inzwiſchen wohl, daß man in die 
Maſſe der umlaufenden Güter, von welchen ich rede, 
nicht die begreifen muß, welche auf der Bahn des blos 
Ben, Transport, Handels bloß durchgehen: fie würden 
nur die Größe dieſes Handels, nicht die der Hervorbrin⸗ 
gung, anzeigen. Allein mit dieſer Vorſicht iſt unſer 
Schluß ſehr ſicher, „fo wie alle Folgerungen, die ſich 
daraus herleiten laſſen. Dies iſt beinahe alles, was 
Zollregiſter uns lehren koͤnnen; aber dieſe Thatſache iſt 
wichtig, und fie geben dieſelbe mit Zuverläſſigkeit, ohne 
daß es noͤthig iſt, fie mit mikroſkopiſchem Auge ans 
zuſehen. 

Es waͤre vielleicht hier der Ort, noch das Eine 
und das Andere über die moraliſchen Wirkungen des 
Handels zu bemerken. Allein dies if ein allzu weites 
Feld, wenn man in das Einzelne eingehen will; und 
wenn man bei dem Allgemeinen ſtehen bleibt, ſo iſt 
leicht einzuſehen, daß, da der Handel oder der Tauſch 
die Geſellſchaft ſelbſt iſt, er zugleich das einzige Band 
unter den Menſchen, die Quelle aller ihrer ſittlichen Ges 
fühle, und die erſte und maͤchtigſte Urſache von der Ent 
wickelung ihrer wechſelſeitigen Empfindbarkeit und ihres 
gegenſeitigen Wohlwollens ſey. Alles, was wir Gutes 
und Anziehendes haben, verdanken wir ihm. Er beginne 
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damit, bie Menſchen eines Stammes zu vereinigen; er 
verbindet alsdann dieſe Geſellſchaft unter ſich; und zu⸗ 
letzt verknuͤpft er alle Theile der Erde. Er iſt der Um 
heber aller Güter. Unſtreitig verurſacht er Kriege, wie 
er Proceffe veranlaßt; und dies rührt bauptſächlich von 
den kalſchen Anſichten angeblicher Adepten her, die ihm 
fo ſchaͤdlich find. Aber es iſt deshalb nicht minder er⸗ 
tiefen, daß in eben dem Maße, worin der Handels- 
geiſt zunimmt, der Zerfidrungsgeift verſchwindet, und 
daß die Friedfertigſten immer Die find, denen es nicht 
an Mitteln fehlt, einen rechtmäßigen Gewinn zu machen 
und die verwundbare Reichthümer beſitzen. Was die 
angebliche Begehrlichkeit betrifft, welche der ſtreng fo 
genannte Handel Solchen einflößt, die ihn vorzugsweiſe 
treiben; fo iſt dies ein undeſtimmter Vorwurf, den man 
zu den abgeſchmackteſten und unbebeutendſten Declama⸗ 
tionen rechnen muß. Die Begehrlichkeit beſteht darin, 
ſich der Güter eines Anderen durch Gewalt oder durch 
Schleicherei zu bemächtigen, wie es durch die beiden 
edlen Gewerbe eines Eroberers und eines Hofſchranzen 
geſchieht. Kaufleute ſuchen, wie alle übrigen betriebſa⸗ 
men Menſchen, ihren Vortheil nur in ihrem Talent, 
kraft freier Verträge und mit Berufung auf den guten 
Glauben und die Geſetze. Fleiß, Rechtſchaffenheit, Ma, 
ßigung find ihnen nothwendig für ihr Fortkommen; fie 
nehmen alfo die beſten von allen ſittlichen Gewöͤhnungen 
an. Wenn die anhaltende Beſchaͤftigung mit dem Ge, 
winn fle ein wenig ſtarr für ihre Angelegenheiten macht, 
ſo kann man ſagen, daß man ſeinem Freunde mehr 
Freiſinnigkeit und Zartgefuͤhl wuͤnſchen mochte. Allein 
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man kann die Vollkommenheit nicht von den Menſchen 
in Maſſe fordern; und ein Volk, welches im Allgemei⸗ 
nen nach denen gemodelt ware, die wir fo eben gezeich⸗ 
net haben, wuͤrde das tugendhafteſte unter allen ſeyn. 
Die Unordnung iſt der größte Feind des Menſchen, und 
wo Ordnung iſt, da iſt auch Gluck. Ich lobe und be 
wundere die, welche Gutes thun; allein, wenn nur Nie⸗ 
mand Boͤſes thaͤte, fo würde Alles noch weit beffer ges 
ben. Man denke hinzu, dag der arbeitſame Menſch für 
die Meuſchheit, ſelbſt ohne ſich deſſen bewußt zu ſeyn, 
immer mehr Gutes leiſtet, als der philanthropiſche Mu ⸗ 
ßigganger mit allem feinen Eifer. 

Ich glaube, mich auf dieſe wenigen Worte in 
Hinſicht der moraliſchen Wirkungen des Handels bes 
ſchraͤnten zu müffen. Nur fey mir erlaubt, hinzufuͤgen 
zu dürfen, daß, wenn der innere Handel unter allen 
Umſtänden ein Gut iſt, der auswärtige, an und für ſich, 
und ſich ſelbſt überlaffen, kein Uebel ſeyn kann. Wenn 
eine Regierung in der Abſicht, auswärtigen Kaufleuten 
einen Handelsartikel, den fie verlangen, in größerer 
Fülle zu liefern, die Hervorbringung einer anderen nuͤtz⸗ 
lichen und für das Wohlſeyn der Einwohner unentbehrs 
lichen Waare ſtört und verbietet, wie dies bisweilen in 
Rußland und auderwarts geſchehen iſt: — ja, in dieſem 
Falle würde es beſſer ſeyn, mit dem Auslande in gar 
keiner Verbindung zu ſtehen. Allein dies iſt nicht der 
Febler des Handels, ſondern der Fehler der Obrigkeit. 
Auf dieſelbe Weife kann man fagen, daß wenn in Por 
len, wo eine geringe Anzahl Menſchen, nicht bloß Befiger 
alles Bodens, ſondern auch aller Derjenigen iſt, die ihn 
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anbauen, dieſe Beſitzer alles Korn, das ihre Leibeiger 
nen erzeugen, zuſammenraffen, um es an den Fremden 
zu verkaufen und dafür Gegenſtaͤnde des Luxus erhalten, 
die fie verzehren — daß alsdann Alle nur um fo ſchlech⸗ 
ter daran find. Es würde beſſer ſeyn, wenn dieſe Mar 
gnaten keine Abnehmer für ihr Getreide fanden; fie würs 
den vielleicht verſuchen, Menſchen zu ernähren, die fie, 
nach und nach, wenigſtens einen Theil der Dinge, nach 
welchen ſie ſtreben, fertigen lehrten. Aber noch einmal, 
das iſt nicht der Fehler des Handels. Man darf ſogar 
hinzufügen, daß er durch feine langſame, aber unver 
meibliche Wirkung, die Verſchwender arm zu machen 
und die Unglücklichen aufzuklaͤren, indem er jene mit 
Genüſſen uͤberſchuͤttet, dieſen minder Verwahrloſete zur 
führe — daß er, ſag' ich, nothwendig ſtrebt, eine beſ⸗ 
ſere Ordnung der Dinge herbeizuführen. Daſſelbe laßt 
ſich von den abgeſchmackten und verderblichen Kriegen 
lagen, die zur Behauptung der Herrſchaft und des aus. 
schließenden Monopols in einigen entfernten Colonieen 
gefübrt werden. Dies aber thut wiederum nicht der 
Handel, ſondern der Herrſchaftsſchwindel und die bis 
zum Wahnſinn geſteigerte Begehrlichkeit; oder / wie Mi., 
rabeau von dem gezwungenen Papiergelde ſagte, und wie 
man von vielen anderen Dingen ſagen konnte: dies ift 
das Taumelfeſt der tollgewordenen Obrig⸗ 
keit. Doch ich endige meine Bemerkungen über dieſen 
zegenſtand. 


Ueber die wahre Urſache der allgemei⸗ 
nen Unruhe in Europa. 


U. über dieſen Gegenſtand mit einigem Erfolg za 
ſchreiben, iſt vor allen Dingen erforderlich, daß man 
Urſache und Wirkung genau unterſcheide, und das, was 
der erſteren angehört, nicht auf die Rechnung der letzte · 
ren ſetze; ein Verfahren, wobei es auf nichts Geringeres 
ankommt, als die Urſache in dem Lichte einer Weltbe⸗ 
gebenheit barzuſtellen, welche niemand zu verantwor⸗ 
ten hat. 
IR dies geſchehen, ſo wird es nicht ſchwer ſeyn, 
die Ueberzeugung Derer zu gewinnen, welche die Beger 
benheiten ihrer Zeit nicht unbeachtet an ſich vorüberger 
ben laſſen; und ſollte, gegen alles Erwarten, noch etwas 
Anmaßliches in dem Unternehmen zurückbleiben, fo wird 
es ſich entſchuldigen durch die gute Abſicht, die man 
damit verbinden kann. Denn, wenn man nicht darauf 
ausgeht, vergebliche Anklagen zu erheben, ſondern eine 
Sache, deren Wirkungen ſich über die entfernteſten Jahr- 
bunderte verbreiten werden, zur Sprache zu bringen: ſo 
bat man ſich dadurch gewiſſermaßen das Vorrecht er⸗ 
worhen, mit dem Amte eines Propheten das eines 
Antes zu verbinden, geſchaͤhe dies auch nut in fo fern, 
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als man auf bas Heilmittel eines nicht zu verkennenden 
Uebels aufmerkſam macht. 

Genug zur Einleitung ! 

Die weſentlichſte Veranderung, welche die euro, 
paͤiſche Welt ſeit etwa zehn Jahren gelitten hat, beſteht 
in dem ſich immer mehr vollendenden Abfall der fpanis 
ſchen Colonieen vom Mutterlande. 

Dieſer Abfall hat den größten Einfluß auf die in. 
neren Verhäͤltniſſe aller cultivieten Staaten Europa's 
ausüben muͤſſen, wenn man auch nur das Einzige ers 
wagt, daß Spanien in den beiden letzten Jahrhunderten 
zu einer gemeinſchaftlichen Macht herabgeſunken war, 
welche allen Staaten nuͤtzlich wurde, ohne irgend einem 
weſentlich ſchaͤdlich zu ſeyn. So lauge das Verhältniß 
Spaniens zu ſeinen Colonieen vorhielt, floſſen, Ein Jahr 
wie das andere, 30 bis 40 Millionen Piaſter in dem 
Hafen von Cadiz zuſammen, die, gleich einer unfrucht, 
baren Wolke, über bie pyrenaͤiſche Halbinſel hinwegzogen, 
um ſich da niederzulaſſen, wo der Kunſtfſeiß ſich ihrer 
bemaͤchtigte. Spanien war wenig mehr, als der Sta⸗ 
pelort europaͤiſcher Waaren, die Kaufleute in den See⸗ 
ſtaͤdten dieſes Koͤnigsreichs kaum noch etwas anderes, 
als Agenten des europdifchen Handels, oder Bankiers. 
Berechnet man die Bevoͤlkerung Spaniens auf 11 Mile 
lionen, und die der ſpaniſchen Colonieen in Amerika auf 
wenigſtens 12 Millionen: ſo ſtellt ſich der Gegenſtand 
des Kunſtfleißes dar, welchen das uͤbrige Europa hatte, 
fo lange das Verhaͤltniß des Mutterſtaats zu feinen Cor 
lonieen unerſchuͤttert blieb. Jene 30 bis 40 Millionen 
Piaſter, welche jährlich von Amerika nach Spanien ver⸗ 
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ſetzt wurden, reichten Areale Sin, um die Arbeit zu ver⸗ 

güten, welche in den Fabriken Franktechs, Großbrita . 

niens, Hollands und Deutſchlands, theils für die Be. 

wohner der pyrenäfſchen Haibinfel felbſt, theils für die > 
der großen Vice Königreiche im ſpaniſchen Nord» und 
Side Amerika verrichtet wurde. Frankreich lieferte Geis 

denwaaren und Tücher; England jeden Artikel der ſich 
mit Vortheil verkaufen laßt; Holland die Producte ſei⸗ 
ner Manufacturen und was es in anderen Laͤndern auf; 
getauft hatteß die Schweiz Muſſeline; Schleſien Leine⸗ 
wand; Oeſterreichs Provinzen Halbmetalle. Kurz / jeder 
europaͤiſche Staat fand feine Rechnung bei dem Verhaͤlt⸗ 
niſſe, worin Spanien zu ſeinen Colonieen ſtand, und die 

gluͤcklichen Wirkungen, des auswärtigen Handels be⸗ 

währten ſich am meiſten in der klugen Benutzung dieſes 

Verhaͤltniſſes, ohne welche aus Europas Cultur nie 
hätten werden konnen, was fie in den letzten Jahrbun⸗ 

derten geworden if, Horte dies Verhaͤltniß jemals auf, 
ſo war vorherzuſehen, daß Europa's Gewerbthaͤtigkeit in 

demſelben Maße abnehmen würde; denn mit der Urfache 

mußte die Wirkung verſchwinden, und wenn jene 30 bis 

4 Millionen Piaſter, womit das ſpaniſche Mutterland die 

Arbeit der Engländer, Franzosen und Deutſchen jährlich ver⸗ 

guͤtete, nicht länger gezahlt werden konnten: fo mußte nicht 

bloß ſo viel Arbeit zum Stillſtand kommen, als durch jene 

Summen vergütet wurde, ſondern auch alle die Arbeit, 

welche durch das Daſeyn der für Spanien arbeitenden 

Fabrikanten veranlaßt war. Denn der Flor der Fabriken 

wirkt auf den Ackerbau zurück, und fo wie im geſell⸗ 

ſchaftlichen Leben uberall die Thaͤtigkeit durch das Br, 
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dürfnif Beftimme wird, fo hat man in allen Landern 
bemerkt, daß der Ackerbau nur durch die Betriebſamktit 
der Manufacturen und Fabriken blühend gemacht und 
erhalten wird. 


Der große Schlag nun, durch welchen der euro, 
paͤiſche Kunſifleiß irgend einmal gelähmt werden mußte, 
erfolgte im Jahre 1810 um eben dieſelbe Zeit, wo der 
Marſchall Maſſena das franzoͤſiſche Heer nach Portugal 
führte, um die, Engländer aus dieſem Königreiche zu 
vertreiben und die Eroberung der pyrehaͤiſchen Halbinſel 
zu vollenden. 


Da der Abfall der Colonieen vom Mutterſtaat An. 
fangs nicht allgemein war, fo konnten auch die Wirfuns 
gen deſſelben für Europa nicht auf der Stele bemerklich 
werden; je allgemeiner aber jener wurde, deſto auffal⸗ 
lender mußten dieſe hervortreten, wie man auch in Eu⸗ 
ropa über den Zuſammenhang, worin beide ſtanden, ur» 
thellen mochte. Hätte dieſer Abfall ohne allen Wider⸗ 
ſtand vollzogen und an die Stelle der aufgehobenen 
Ordnung ſogleich eine andere, ſogar eine beſſere, treten 
fönnen, fo wuͤrde Europa dabei wenig oder vielmehr 
gar nicht gelitten haben; da aber der Widerſtand noch 
immer nicht ‚aufgehört ‚hat und die Colonieen gendthigt 
worden find, den zerflörendften Krieg an die Stelle friedli⸗ 
cher Beſchaͤftigungen zu bringen: fo verſteht fich wohl 
von ſelbſt, daß derſelbe Ausfall, der für fie aus dem 
Stillſtande nützlicher Arbeiten hervorging, auch fuͤr die 
Europaͤer zu einem Ausfalle werden mußte. Wie hatte 
der Zufammenhang zwiſchen zwei großen Erdtheilen auf. 
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durch erſchüttert waͤren! 5 

Wir ſetzen uns vor, aus dieſer Begebenßeit die 
wichtigsten Eiſchenüngen der uropöiſchen Welt zu erfläs, 
ren; und zwar nicht nür Die, welche bereits erlebt fi find,, 
ſondern auch die, welche die Zutunft in ihrem nachtum⸗ 
hüllten Schooße trägt. Ehe wir aber ans Werk geben, 
ſey es uns erlaubt, den Leſer an gewiſſe ſehr einfache 
Satze zu erinnern, welche die "Brunblage für unſere Des 
meisführung Bilden, und vieleicht nie mit Stinſchwel. 
gen übergangen werden ſouten, o oft es darauf an. 
kommt ein nchtihes Urtheil über die Erscheinungen des 
geſellſchaftlichen Lebens zu fällen. Zur Sache! e 2 

Alle Wohl habenheit, aller Reichthum beruhet auf nüt. 
licher Arbeit, alle nützliche Arbeit aber beruhet auf Veran- 
laſſung und eigenem und fremdem Beduͤrfniß. Dies iſt ſo 
anerkannt, daß kluge Leute, wenn es nicht anders ſeyn 
kann, die Veranlaſſung zu nützlicher Arbeit erkaufen, 
Denn was if Arbeit im Allgemeinen? Nichts mehr 
und nichts weniger als Entwickelung von Kraft zum 
Vortheil der Geſellſchaft. Unfaͤhig außerhalb derſelben 
zu leben, muß der Menſch/ den ewigen Anordnungen 
der Natur zufolge, ſein Daſeyn durch irgend eine Ver. 
richtung erkaufen, welche die Geſellſchaft für nothwen⸗ 
dig, oder nützlich, oder angenehm erkennt; und indem 
biervon nur Wenige eine Ausnahme machen koͤnnen, 
tritt gerade die Erſcheinung ein, die wir Geſellſchaft 
nennen: ein Ding, das, feinem Weſen nach, darauf bes 
ruhet, daß jedes einzelne Mitglied irgend ein Geſchaͤft 
verrichtet, wodurch es ſich alle übrigen Mitglieder ver. 
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bindet, d. h. die „Geſellſchaft noͤthigt, Ihm alles das zu 
reichen, was für fein beſonderes Gedeihen unentbehts, 
lich iſt. 
Wie man auc "he verchiebenen Erſcheinungen in, 
der Gefeufchatt Aauflöfen mag: immer 1 0 dies das letzte 
Ergebuiß, und in feiner Einfachheit liegt ‚feine Größe, 
= Ben, edle Me kalle das allgemeinſte Ausgleſchungs⸗ 
mütel der Geſeüſcaft find ſo iſt der, Grund davon 
kein anderer als daß man überein ‚gelormmen ift, eine 
einzelne ‚Waare in, B. tracht der Vorzüge und Bequem, 
lichkeiten, welche „fe in ſich fließt, zu einem ſolchen 
Yusgleichungsmirel zu erheben. Groß und leicht wurde 
der geſellſchaftliche Verkehr erſt von dem Augenblick an, 
"9; dieſe Entdeckung oder Erfindung gemacht war; denn 
man, kann zweifelhaft darüber ſeyn, ob man das Geld, 
d. h. die allgemeine Waare, mehr für eine Erfindung oder 
mehr für eine Entdeckung halten ſoll. Die entferntesten 
Erdihelle, vorausgeſetzt, daß fie die edlen Metalle auf 
gleiche Weiſe als Geld benutzten, konnten nunmehr mit 
einander in Verbindung treten, und gegenſeitig ihren 
Beduͤrfniſſen abhelfen. g 
Nicht genug aber daß unter ben verſchiedenen Bol. 
fern nur auf dieſe Weiſe ein Wetteifer in der Arbeit eutſte⸗ 
hen konnte; jedes einzelne Volk gewann ſogar an ſittll⸗ 
chem Werth in eben dem Maße, worin es ſich in dieſem 
Wetteifer angelegen ſeyn ließ, die Kraft anderer Völker 
auf ſich abzuleiten; denn immer blieb die Arbeit das 
Mittel der Aneignung, und was in dem Zwecke ſelbſt 
verbammlich war, wurde durch das Mittel vergütet. 
In großen, wie in kleinen Verhältniſſen ‚galt, Eine und 
dies 
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dieſelbe Regel, und dieſe war: „Kein Dienſt ohne Ge⸗ 
gendienſt.“ So wie in dem gewöhnlichen Verkehr die 
Waare nur für die Gegenwaare hingegeben wurde, eben 
fo wurde im großen Weltverkehr immer nur Waare ges 
gen Waare vertauſcht. 

Was aber waren dieſe Waare und dieſe Gegen- 
waare? Product der Arbeit! Alſo in, jedem Verkehr 
wird Arbeit gegen Arbeit abgewogen; und wo die Eine 
Arbeit, gleich viel auf welche Veraulaſſung, zum Stils 
Fand gebracht wird, da hört notbwendig auch die zweit⸗ 
Arbeit auf, wodurch jene erkauft wurde. Dies geſchieht 
mit fo ſicherem Erfolge, daß man fügen kann, es ge⸗ 
ſchehe in Kraft des allgemeinen Naturgeſetzes der Wir⸗ 
kung und Gegenwirkung. Moͤglicher Weiſe kann man 
ſich darüber taͤuſchen, daß der Stillſtand jener erſten 
Arbeit anhaltend fe werde; doch fobald dieſe Taͤu⸗ 
ſchung aufgehört hat, muß Ein Arbeitsſtillſtand den arte 
dern nach ſich ziehen, und Alle, welche ihr Daſeyn durch 
die zweite Arbeit hatten, muͤſſen entweder zu Grunde 
gehen, oder den Gegenſtand ihrer Beſchaͤftigung veraͤn⸗ 
dern. Ein Drittes giebt es deswegen nicht, weil alles 
geſellſchaftliche Daſeyn an die Arbeit, als die erſte aller 
Bedingungen, gebunden iſt. 

Dieſe wenigen Säge werden über das Nachfol⸗ 
gende das nöthige Licht verbreiten; wir haben uns das 
durch jede Weitläuftigkeit erſpart. 

Wenn Großbritannien unter den Staaten Europa's 
zuerſt und zugleich am meiſten durch den Abfall der 
ſpaniſchen Colonieen vom Mutterſtaate litt: fo rührte 
dies nur daher, daß Großbritannten ſich ſeit mehr als 

N. Monateſchr. f. O. I. Bd. 16 ft. D 
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« 
zwei Jahrhunderte vorzugsweiſe zu Dem ausgebildet hatte, 


was man einen Handelsſtaat nennt, obgleich in Dies 
ſer Benennung immer etwas Schiefes und Schielendes 
zuruckbleibt, da jeder Staat ſeine Fortdauer nur durch 
den Handel bat, welcher zuletzt die Geſelſchaft selbst iſt. 
Mag es auffallend ſeyn — unerklärlich {ft es nicht, daß, 
nachdem der Krieg im fpanıfchen Amerika Ein Jahr ges 
dauert hatte, Ludditen in Großbritannien gegen das Ma⸗ 
ſchinen Weſen zu wüthen begannen. Was aber war die 
Urſache diefer blinden Wuth! Die Unbekanntſchaft mit 
dem Zuſammenhange, worin die brittiſche Betriebſam⸗ 
keit abhaͤngig war von der Betriebſamkeit der Bewohner 
des ſpaniſchen Amerika. Die Maſchinen waren in je⸗ 
dem Betrachte unſchuldig: durch fie hatte ſich der brit⸗ 
tiſche Mational⸗Reichthum vermehrt, durch fie hatten 
die brittiſchen Fabriken ein fo enſchiedenes Uebergewicht 
über die Fabriken anderer Voölter erbalten. Allein der 
ſchlimme Umſtand war daß die Arbeit, zu welcher ſie 
bis dabin nur mitgewirkt hatten, nicht länger in derſel⸗ 
ben Quantität gefordert wurde; und da Diejenigen, Des 
nen hierdurch der unmittelbarfte Abbruch geſchab, durch⸗ 
aus nicht wußten, woran fie fich deshalb zu balten hat, 
ten: ſo vergriffen ſie ſich an den Maſchinen, in welchen 
fie nicht länger Mitarbeiter, fondern Feinde ſahen. Die 
Ludditen batten alfo keinen Begriff davon, daß das 
Bedürfniß ſich in der Welt verringern könnte, und noch 
weniger abneten fie, daß es wirklich in dem Abfall der 
ſpaniſchen Colonien vom Mutterlande verringert war. 
Der große umſchwung, welchen der Krieg ſeit dem 
Jahre 1012 in den europäiſchen Verkehr brachte, ver⸗ 
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beſſerte die Lage der brittiſchen Fabrikanten; aber nicht 
ihre Einſichten und Geſinnungen In keiuer Periode iſt 
der Einfluß des auswärtigen Handels auf das Wohl⸗ 
ſeyn eines Staats, der feine Entwickelung hauptſaͤchlich 
dieſem Handel verdankt, fo deutlich hervorgetreten, wie 
in Großbritanien ſeit dem letzten pariſer Frieden. Da 
namlich jeher Zuſammenhang, worin die ſpaniſchen Eos 
lonteen bis zum Jahre 1610 mit dem Mutterſtaat ges 
ſtanden hatten, ſich immer mehr aufloͤſete; da folglich 
alle die Vortheile, welche England von dieſem Zuſam⸗ 
menhang zu zieben gewohnt war, immer mehr wegfie, 
len: fo konnte es nicht fehlen, daß das brittiſche Far 
brikweſen mit Allen, welche daran Antheil nahmen, int 
mer mehr in Verfall gerieih, und daß der Mangel an 
Beſchaͤftigung — das Einzige, worüber man ſich zu be, 
klagen Urſache hatte — für einen ſehr großen Theil der 
Bewohner Großbritaniens zur Quelle des Mißvergnü⸗ 
gens und der Unruhe wurde. 

In Wahrheit, nut bierln If der Keim von Unzu⸗ 
friedenheit enthalten, der ſich für Großbritanien ſo 
furchtbar zu entwickeln droht. Welche andere Urſachen 
man auch anführen möge: fie find und bleiben etwas 
Untergeordnetes. Jene Maſchinen, welche von der gro⸗ 
ßen Menge fo heftig angefeindet werden: was war an 
ihnen Verderbliches, fo lange England Mühe hatte, den 
Anforderungen zu genügen, welche an feine Betriebſam⸗ 
keit gemacht wurden? waren fie nicht ſogar der aner⸗ 
kannte Vorzug dieſes Landes? Dieſelbe Bewandniß hat 
es mit der National- Schuld. Sie war lange vor den 
gegenwärtigen Unruhen da; und welchen Umfang ſie 
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auch gewinnen mochte, fo waren doch alle Einſichtsvol, 
len darin einverſtanden, daß — ihre Vermehrung ohne 
Gefahr ſey, fo lange die National Betriebſamkeit, ihre 
ausichließende Trägerin, vermehrt werden könne. Die 
Norbwendigkeit einer Parltaments-Neform war mehr ein 
Gegenſtand patriotiſcher Sorge oder philoſophiſcher Spe⸗ 
culation, als der eines gefühlten Bedürfniſſes. 

Von allen dieſen Dingen laßt ſich behaupten, daß 
fie ihre gegenwärtige Wichtigkeit erſt feit dem Augenblick 
erhalten haben, wo die National- Betriebſamkeit durch 
ein fo wichtiges Ereigniß erſchuͤttert iſt, wie der Abfall 
der ſpaniſchen Colonieen vom Mutterſtaate bildet. 

Seitdem Großbritannien nicht mehr etwa hundert 
Millionen Franken über Cadiz bezieht, womit es feine 
Fabriken unterhalten kann, treten die Maſchinen auf 
eine ſehr begreifliche Weiſe mit großem Gutsbeſitz in 
Eine und dieſelbe Kategorie, und der Krieg, den man 
jenen anfündigt, iſt nichts mehr und nichts weniger, als 
eine lex agraria in veränderter Geſtalt, und vollkom⸗ 
men ſo unſinnig, wie dieſe. — Die National Schuld iſt 
vermoͤge des Umfanges von 960 Millionen, den, fie ge. 
wonnen hat, allerdings gefährlich; allein fie iſt es nur 
dadurch, daß fie in der National Betriebſamkeit nicht 
länger eine Stüge bat; und folglich in ſich ſelbſt zuſam⸗ 
menfollen muß. Was hier behauptet wird, kann freilich 
nur durch den Erfolg gerechtfertigt werden; allein es 
hat volle Evidenz für Den, der nicht an Finanz-Myſte⸗ 
rien glaubt: denn Taxen laſſen ſich nur dann vermehren, 
wenn die National- Betriebſamkeit im Wachſen iſt; und 
ſobald in dieſe ein Stillſtand kommt, muß derſelbe auch in 
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Beſteurung kommen, weil fonft die Regierung ihrer Bes 
ſtimmung entgegen handelt, und die Umkehr, welche fie 
abwenden ſollte, gewaltſam herbeizieht. Weiß man nun 
was vorgegangen iſt, ſo kann man mit der hoͤchſten 
Zuverſicht behaupten, daß das brütiſche Anleihe ⸗Syſlem 
ſchon ſeit Jahren fein Ende gefunden hat, und zwar in 
der Unmoͤglichteit, ihm bei dem nothwendig gewordenen 
Verfalle der brittiſchen Betriebſamkeit, eine größere 
Aus ehuung zu geben. Wahrlich, es iſt baarer Unfinn, zu 
glauben, das Taxen ins Unendliche getrieben werden 
können: fie finden ihre Grängen in der Arbeitsluſt Deſ⸗ 
ſen, der ſie bezahlt; und von dem Augenblick an, wo 
die Arbeit kein Auskommen mehr gewaͤhrt, hat elle Beſteu⸗ 
rung ein Ende. Staatsglaͤubiger aber wiſſen dies eben fo 
gut, vielleicht ſogar noch beſſer, als andere Leute; und 
weil fie es wiſſen, ſo hoͤren ſie auf ein Anleihe Syſtem 
zu unterſtuͤtzen, ſobald der Augenblick gekommen iſt, wo 
Capitalten und Zinſen gleich wenig geſichert ſind. — Was 
endlich die Parliaments Reform betrifft, ſo läßt ſich 
gar nicht abfeben, was dadurch Gutes bewirkt werden 
fol, wenn es nicht darauf augelegt iſt, die ganze 
Staatsſchuld aufzuheben; denn, wenn dies nicht beabſich⸗ 
tigt wird, fo kann es gleich viel gelten, wie ſtark die 
Miniſtertal⸗Parthei im Parliamente iſt. In der That, 
wenn auch das Unterhaus in dieſem Augenblick aus den 
eutſchloſſeuſten und einſichtsvollſten Patrioten zuſam⸗ 
mengeſetzt wurde, ſo koͤnnten ſie — vorausgeſetzt, daß 
nicht Alles Knall und Fall zu Trümmern: gehen ſollte — 
nichts anderes thun, als was eben auch die bisheris 
gen Mitglieder geihan haben, d. h. ihren ganzen Bis 
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aufbieten, die Dinge in einem ertraͤglichen Gange zu 
erhalten. 

Alſo — weder das Maſchinen⸗Weſen, noch das 
Anleihe, Syſtem, noch die bisherige Zufammenfegung 
des Parliaments iſt Schuld an dem, was gegenwärtig 
in England vorgeht und einer Kriſis mit jedem Tage 
naher trut z wohl aber das Schickſal, welches durch 
den Abfall der ſpaniſchen Eolonieen vom Mntterſtaate 
über die Betriebſamteit der Britten gekommen iſt. Der 
brittiſchen Regierung iſt hierdurch nicht mehr und nicht 
weniger begegnet, als was auch jeder anderen Regie, 
rung begegnet ſeyn würde, die ſich in demſelben Falle 
befunden haͤtte. Der einzige Vorwurf, den man dem 
brittiſchen Miniſterium machen kann, iſt, daß es, in 
einem allzu weit getriebenem Vertrauen auf die Forts 
dauer der brittiſchen Handelsverhaͤltniſſe, bei Vermeh⸗ 
rung der Staatsſchuld über die Graͤnzen hinausgegan⸗ 
gen iſt, welche die Behutſamkeit vorſchrieb. Doch wer 
getraut ſich, in dieſer Hinſicht als Anklaͤger aufzutreten! 
Wer, der mit den brittiſchen Miniſtern dieſelbe Bahn 
beſchrieben haͤtte, wuͤrde hinter ihnen zurückgeblieben 
ſeyn! 2 

Wir. verlaffen. vorläufig Großbritannien, um uns nach 
Frankreich zu wenden, und zu ſehen, wie dieſelbe Urſache 
auf dies Koͤnigreich zuruͤckgewirkt hat. 

Von allen großen Landern Europa's iſt Frankreich 
auſier allem Widerſpruch dasjenige, das durch den Abs 
fall der ſpaniſchen Colonieen vom Mutterſtaat am we, 
nigſten berührt wird. Dieſen Vortheil verdankt es dem 
Umſtande, daß es, während einer beinahe Dreißigjährigen 
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Ummäkung, den Einfluß des auswärtigen Handels auf 
die Vermehrung feiner Betriebſamkeit, und auf die Ente 
wickelung aller daraus hervorgehenden Verhaͤltniſſe ent⸗ 
bebren gelernt hat. Verloren hatte es während dieſes 
Zeitraums alle ſeine Colonieen; und was es nach den 
letzen Feiedensſchlͤͤſſen davon gerettet hat, verdient 
kaum in Anſchlag gebracht zu werden. Dagegen bat 
die Umwälzung bewirkt, daß Frankreichs innerer Verkehr 
ſich verdoppelt und verdreifacht hat; denn eingeſunken 
ſind alle die Scheidewaͤnde, welche früher Eine Pro, 
vinz von der andern trennten, und ſo den Umlauf ſei⸗ 
ner Natur- und Kunſterzeugniſſe erſchwerten. Wie viel 
es daher auch in dem verminderten Abſatze feiner Sei⸗ 
den: und Tuch⸗Manufaeturen nach Spanien hin einbü⸗ 
ßen mag: fo if dies doch nur eine Kleinigkeit gegen 
die unberechenbaren Vortheile, die es, bei einer Bevölke— 
rung von Jo Millionen, durch den freien Verkehr in 
ſeinem Innern gewinnt; denn dieſer bleibt unter allen 
Umftähden die Hauptsache, indem jedes Volk, das in 
Hinſicht feiner Wohlfahrt von dem Auslande abhängt, 
immer von allen den Schicksalen getroffen wird, die 
dieſes Ausland leidet. Mit feinem politiſchen Syſtem 
im Reinen, kann Frankreich großen Schickſalen trotzenz 
und über die unausbleiblichen Wirkungen des Anleibe⸗ 
Syſtems durch das Belſpiel Englands belehrt, wird es 
die Bahn, die es vor einigen Jahren zu betreten geud⸗ 
thigt war, nicht bis zum Abgrunde hin verfolgen, da⸗ 
für buͤrgt die Zuſammenſetzung feiner Deputirten Kame 
mer eben fo ſehr, als der Grad von Aufklärung, wel⸗ 
cher unter der Nation ſelöſt verbreitet it. In diefer 
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Lage der Dinge muß Frankreichs Wohlhabenheit mit 
jedem Jahre wachſen. Alles, was der auswärtige Dans 
del zu der Betriebſamkeit eines großen Volks hinzu zu 
fügen pflegt, kann um fo weniger ausbleiben, da Frank⸗ 
reichs ganze Lage den auswaͤrtigen Handel ſo ungemein 
begünſtigt. Was es bisher in dieſer Hinſicht erfuhr, 
war Zwang — Zwang, den England ihm auflegte, um 
keinen von den Vortheilen einzubuͤßen, welchen der freieſte 
und ausgebreitetſte Handel gewährt. Ob dieſer Zwang 
ſich gleich bleiben könne, werden wir weiter unten fes 
hen; und ſollte er, wie es uns wahrſcheinlich iſt, vers 
ſchwinden muͤſſen, fo würden wir Frankreich, ſowohl in 
Kraft ſeiner gegenwärtigen Verfaſſung und des davon 
abhängigen National- Geiſtes, als auch in Kraft beſon. 
ders günftiger Umftände, einen Grad von Macht erreis 
chen ſehen, welcher ihm fruͤher ganz unbekannt geblie⸗ 
ben. Die letzte Urfache dieſer glänzenden Entwickelung 
würde keine andere ſeyn, als — die Möglichkeit einer 
größeren Wohlhabenheit bei einer Bevölkerung, die ſchon 
gegenwaͤrtig 30 Millionen betraͤgt. 

Holland und die Schweiz uͤbergehen wir hier mit 
Stillſchweigen: jenes als ein Land, das ſich in ſeinem 
Verkehr mit Spanien meiſtens auf Zwiſchenhandel be⸗ 
ſchraͤnkte; dieſe als allzu unbedeutend, wenn von den 
großen Erſcheinungen der europdifchen Welt die Rede iſt. 

Dagegen wollen wir mit größerer Ausführlichkeit 
unterſuchen, was Deutſchland durch den Abfall der 
ſpaniſchen Colomeen vom Mutterſtaate bisher gelitten 
haben kann. 


Um aber den Bemerkungen, welche wir über dieſen 


Gegenſtand zu machen gedenken, eine Grundlage zu ges 
ben! ſey es uns erlaubt, aus einer vor Kurzen von 
dem deutſchen Handels- und Gewerbs, Verein bei dem 
hoben Bundestage eingereichten Vorſtellung das Weſeut⸗ 
life anzuführen. 

Der ſo eben genannte Verein beklagt ſich gleich im 
Eingange ſeiner Vorſtellung über den zunehmenden Ver⸗ 
fall des deutſchen Kunſtfleißes. 3 
Wer,“ ſagt er, „die Meffe zu Frankfurth ſonſt 

8 fab, und wer fie in dieſem Augenblick wieder ficht, der 
muß die Uederzeugung gewinnen, daß Deutſchland feiner 
Verarmung mit Rieſeuſchritten entgegen geht. Welch 
einen Anblick gewährte ſonſt dieſe Meſſe! Mit der Ems 
ſigkeit der Bienen ſah man Tauſende von Fleißigen aus 
allen Gauen des deutſchen Vaterlandes die Früchte ihres 
Fleißes oder den Stoff ihrer känftigen Beſchaͤftigung in 
ihre Zellen tragen; wohin das Auge blickte, war La 
ben, Muth und Freude; es war ein Congreß des 
deutſchen Kunſifleßes. Jetzt hingegen ſcheinen wir nur 
zufammen zu kommen, um gemeiunſchaftlich den Verfall 
unſeres Handels und Gewerbes zu betrauern, um, wah, 
rend wir müßig vor unſeren Gewölben ſtehen, Zeugen 
des Troͤdeis zu ſeyn, den fremde Nationen, und beſon⸗ 
ders die englifche, in dieſer Hauptftadt des deulſchen 
Handels aufgeſchlagen hat, um endlich die Ueberzeugung 
mit nach Haufe zu nehmen, daß das Uebel nicht örtlich 
ſey, daß es die ganze Nation verderbe. Aus der Ders 
gleichung dieſer Meſſe, wie fie war und wie fie jetzt ist, 
ergiebt ſich der richtige Maaßſtab dafür, wie tf die 
National, Industrie in ganz Deutſchland gefanfen iſt: 
fie ringt mit dem Tode. “ 
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„Wenn wir,“ ſo fahren die Bittſteller fort, „uns 
bei bieſem traurigen Zuſtande, von deſſen Daſeyn ſich 
die edlen Mitglieder dieſer hohen Bundesverfammlung 
durch eigene Anſchauung leicht überzeugen können, noch 
nicht der Verzweiflung überlaſſen wollen: fo iſt es nur 
die Hoffnung auf nahe Hülfe, was uns ſtaͤrkt. Jeder, 
mann kennt die Urſache des Uebels, Jedermann kennt 
die Heilmittel, Jederman weiß, daß fie dem Bunde der 
Fuͤrſten Deutſchlands zu Gebote ſtehen; und von allen 
Höfen vermmmt man, daß fie die Noth der Natton ers 
kennen und bereit find, zu gemeinſchaftlichen Maaßre⸗ 
geln die Hände zu bieten. Mußte denn nicht ein feind⸗ 
liches Geſtirn über Deutſchland walten, penn die Nas 
tion uuter ſolchen Umftänden am Rande der Verzweif⸗ 
lung vergeblich um Hülfe flehen konnte? Ja, es iſt nicht 
bloß die Stimme Einzelner, es iſt die Stimme der gan 
zen deutſchen Nation, welche um Aufhebung der Zölle 
im Innern von Deutſchland und um Wiedervergeltungs⸗ 
maßregeln gegen fremde Nationen flehentlich bittet. Wie 
könnte es auch anders ſeyn! Waͤhrend dem Kunſtfleiße 
und den Producten des Deutſchen die Graͤnzen aller 
europalſchen Staaten ſich verſchließſen, ſteht Deutſchland 
in der Mitte, wie eine europaͤiſche Allemand, auf wel⸗ 
cher die Fremden nach Gelüflen ihre Heerden weiden. 
Wahrend alle Nationen, ſogar die Tuͤrken und die Spas 
nier, dem Verkehr in den Marken ihres Landes freien 
Spielraum geben, ſteht der Deutſche dem Deutſchen 
feindlich gegen über. Unſere Landftrafen find durch 
Zollbaͤume geſperrt, und unſere Fluͤſſe ſind durch Sta⸗ 
velrechte und See- und Waſſerzoͤle unfahrbar gemacht. 


Und wenn einer von uns, allen beſtehenden Hinderniffen 
zum Trotz, durch unfägliche Anſtrengungen und Muͤhen 
endlich eine ſolide Exiſtenz ſich gegründet zu haben ver⸗ 
meint, ſtürzt ein einziger Tag, der einen neuen Zolltarif 
oder ein Einfuhrverbot des Nachbarlandes zur Welt 
bringt, das Gebäude eines dalben Menſchenlebens nier 
der, und wir müſſen darben. Dieſer Ruin aber iſt nicht 
bloß ein Ruin Einzelner; er iſt nothwendig auch der 
Ruin der Regierung. Denn, wenn Niemand mehr iſt, 
der dem Landmqaune feine Erzeugniſſe abkauft, und wenn 
auch das Ausland fie von feinen Gränzen zuruͤckweiſet; 
wenn überdies Gewohnheit und Luxus uns noch immer 
antreibt, für eingebildete Beduͤrfniſfe aus fremden Lan⸗ 
den das National- Capital aufzußehren: fo muß der 
Werth der Grundſtücke fallen, und das Product des 
Bodens auf die niedrigſten Preiſe berabſinken. Dies 
aber muß den Bankerot aller deutſchen Finanzen nach 
ſich ziehen; denn die Zinfen der Staatsſchulden und die 
uͤbrigen Staatsausgaben ſind in Geld beſtimmt, und 
können nur bei denjenigen Preiſen der Producten beſtrit⸗ 
ten werden, welche mit dieſen Summen in Verhaͤltniß 
ſtehen. Mit welchen ſchweren Folgen aber eine ſolche 
Finanz, Umwälzung faſt immer verbunden iſt, bedarf 
keiner Ausfuhrung. “ 

„Die Ausſicht auf ſo ſchwere Schickſale — ſo 
endigen die Bittſteller — welche Deutſchland bei der 
Fortdauer der gegenwärtigen Verhäͤltniſſe unausbleiblich 
bevorſſehen, iſt es auch, was uns die Schwierigkeiten 
ſaſt vergeſſen macht, die mit der Ausführung der vorge⸗ 
ſchlagenen Maßregeln verbunden zu ſeyn scheinen. Denn 
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fo viel iſt doch gewiß, daß nur die vereinigte Kraft und 
der vereinigte Wille der erlauchten Fürften Deutſchlands 
erforderlich iſt, um alle Hinderniſſe zu beſiegen. Wer 
aber möchte daran zweifeln, wenn es die Rettung Deutſch⸗ 
lands gilt? Im Vertrauen auf die edlen Geſinnungen 
der Fürſten des deutſchen Bundes, in dem festen Ber 
trauen, daß die. Väter ihren Kindern Schutz und Hülfe 
nicht verſagen werden, wenn innere Uebel und feindliche 
Maßregeln von außen her ihren Wohlſtand bedrohen — 
daß Deutſchlands Fürften dieſe fleißigen, dieſe treuen 
Voͤlter nicht vergeblich um eine Wohlthat flehen laſſen 
werden, welche läugſt allen übrigen Nationen Europa's 
zu Theil geworden iſt, und vermittelſt welcher allein dies 
ſelben Deutſchland den Vorſprung abgewinnen, hat der 
Verein der deutſchen Kaufleute und Fabrikanten vorerſt 
an mehrere deutſche Hoͤfe eine Deputation abgeordnet, 
um ihnen die traurige Lage des deutſchen Handels und 
Gewerbes vorzuſtellen, ins beſondere aber, um eine 
Stiume zu widerlegen, welcher ſich an hoher Stelle hat 
vernehmen laſſen, als ob es etwas Unzuläffiges, ja et- 
was Gefaͤhrliches und Unmoͤgliches wäre, was der deut⸗ 
ſche Handels und Gewerbſtand bittet Dieſe Deputation 
erhielt uͤberall die freundlichſten Zuſicherungen; und wenn 
zuvor die Hoffnungen des deutſchen Nahrungſtaudes durch 
jene Stimme faſt niedergeſchmettert waren; ſo richteten 
ſie ſich wieder auf, als die Berichte der Deputation von 
dem Erfolge ihrer Sendung bekannt wurden. Aller Au⸗ 
gen find nun voll Erwartung auf die erlauchte Verſamm⸗ 
lung gerichtet, auf deren Beſchluͤſſe man uns verwieſen 
hat. Möchte der Tag nahe ſeyn, an welchem Hochdie⸗ 
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ſelbe den 19 Artikel der Bundes Acte in beſondere Bes 
rathung ziehen wird!“ 

So der deutſche Handels und Gewerbs, Verein in 
feiner Vorſtellung an deu Bundestag. 

Was in dieſer Vorſtellung Uebertreibung iſt, mag 
unerörtert bleiben; denn in Bittſchriften werden die Far⸗ 
ben immer ftärfer aufgetragen, als es die Wahrheit 9% 
ſtattet. Den Verfall des Handels und der Gewerbe in 
Deutſchland kann man, wenigſtens bis zu einem gewiſ⸗ 
ſen Grade, einraͤumen, ohne mit den Bittſtellern über 
die Ur ſachen dieſes Verfalles einverſtanden zu ſeyn. Wenn 
fie bei dem Einfluß des Auslandes, vorzüglich Großbri⸗ 
tanniens, und bei den Hinderniſſen, welche der freie Bere 
kehr in den 35 Monarchien Deutſchlands erfährt, ſtehen 
bleiben: ſo iſt die Wahrheit ſo wenig auf ihrer Seite, 
daß ſie nur allzu leicht widerlegt ſind. Denn, was den 
Einfluß des Auslandes auf Deutſchlands Handel und 
Gewerbe betrifft: fo hat er zu allen Zeiten Statt gefun⸗ 
den, und wer die Sache unpartheuſch betrachtet, geſteht 
ſogleich ein, daß er, im Großen genommen, eben fo uns 
abtreiblich als nuͤtzlich iſt, weil ein einzelnes Land ſich 
von dem allgemeinern Weltverkehr weder abſondern kann, 
noch abſondern darf. Was nun die Schwierigkeiten des 
freien Umlaufs im Innern Deutſchlands betrifft: ſo iſt 
es notoriſch, daß dieſelbeu ſich in den letzten zwanzig 
Jahren dadurch, daß die Zahl der Suveräne auf 39 zu⸗ 
ruͤckgebracht worden, ſehr weſentlich vermindert haben. 
Hat alſo der Handel und das Gewerbe in einer frühe, 
ren Zeit bei einer weit größeren Anzahl von Land- und 
Waſſerzoͤlen geblüht, fo kann fein gegenwaͤrtiger Verfall 
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nicht von den noch beſtehenden Hemmungen herrühren, 
deren Zabl um mehr als zwei Drittel vermindert iſt; er 
müßte vielmehr nach Maßgabe dieſer Verminderung blüͤ⸗ 
hen, was bloß deswegen geleugnet wird, weil man 
uͤber die wahre Urſache des Verfalls nicht im Reinen iſt. 

Wie geſagt, wir leugnen nicht den Verfall des Hans 
dels und der Gewerbe in Deutſchland; aber um die 
Urſachen deſſelben zu erkennen, müſſen wir den Blick über 
Deutſchland, ja Über ganz Europa hinaus erheben, und bei 
der großen Begebenheit verweilen, welche Spanten von feis 
nen Colonieen getrennt und der europärfchen Gewerbſamkeit 
einen ſo empfindlichen Stoß verſetzt hat. Fragt man, 
wie dies auf Deutſchland hade zurüuͤckwirken koͤnnen? 
Notoriſch iſt, daß Preuſſen feinen Leinwandhandel mit 
Spanien hat einſtellen muͤſſen; ein Gegenſtand von nicht 
weniger als 7 bis 9 Millionen Piaſter. Minder notos 
riſch, aber deswegen nicht minder entſchieden iſt, daß 
auch Oeſterreich von dem Verkaufe ſeiner Halbmetalle an 
Spanien nicht mehr dieſelben Vortheile zieht; und ſetzen 
wir den Betrag dieſes Verkehrs auf 6 bis 7 Millionen 
Piaſter — denn fo hoch iſt er augegeben worden —: fo has 
ben wir für Preuſſen und Oeſterreich zuſammen genoms 
men einen Ausfall von 15 bis 16 Millionen Prafter, d. 
h. wir wiſſen, um wie viel ſich die Gewerbthaͤtigkeit vers 
mindert hat. Man wird dies eine Kleinigkeit nennen; 
und wenn bloß von den ausfallenden Piaſtern die Rede 
wäre, ſo wurde man nicht ganz Unrecht baben. Aber 
wer berechnet nun, wie viel Abeit dadurch zum Still⸗ 
ſtand gekommen iſt, daß jene, durch welche 15 bis 16 
Millionen Piaſter erworben wurden, ſtille ſtehen mußte? 
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Haͤngt in den geſellſchaftlichen Verrichtungen nicht alles 
wie in einer Kette zuſammen? Kann ein einzelnes Ger 
werbe zu Grunde gehen, ohne den Untergang des andern 
nach ſich zu ziehen? Iſt die Geſellſchaft nicht alles, 
was ſie iſt, durch Austauſch, Handel und Verkehr? 
Man fiebt hieraus, daß Deutſchland daſſelbe Schickſal 
erfahren hat, welchem England unterliegt, und daß nichts 
thorichter iſt, als England und die Eigenſucht der Deuts 
ſchen Fuͤrſten wegen dieſes Schickſals anzuklagen. Zwar 
mögen wir nicht behaupten, daß Großbritanniens Eine 
wirkungen auf Deueſchland unter den gegenwärtigen Um⸗ 
ſtanden unbedingt vortheilbaft ſeien, und eben fo we— 
nig kann es uns einfallen, die vielen Hinderniſſe, auf 
welche der deutſche Handel noch immer im Innern 
Deutſchlands ſtoͤßt, als eine Wohithat zu preiſen; allein, 
wenn weder jener noch dieſe in einer fruheren Periode 
zu Beſchwerden geführt haben, fo iſt es wohl erlaubt, 
zu fragen, wie viel an dieſen Beſchwerden wahr iſt. 
Sollte dem deutſchen Gewerbfleiße nicht daſſelbe begegnet 
ſeyn, was dem brittiſchen wiederfahren iſt? Wer über 
das Bedürfuiß hinaus arbeitet, der laͤuft unter allen 
Umfiänden Gefahr, feine Produkte verderben zu ſehen. 
Die Britten achteten des verminderten Bedürfuiſſes nicht 
und werden jetzt mit Schrecken inne, daß es die Grunde 
lage für alle Arbeit if. Den Deutſchen gebt es nicht 
beſſer, und unbelehrt über den Zuſammenbaug, worin 
die Welt mit ſich ſelbſt ſteht, wollen fie lieber den frem, 
den Einfluß und Land, und Wafferzölle anklagen, als 
auf die währe Urſache zuruͤckzugehen, hierin wenigſtens 
den Britten ahulich, welche die Größe der National, 
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Schuld und die bisherige Zuſammenſetzung ihres Parlias 
ments anfeinden. 

Worüber man ſich allerdings wundern möchte, iſt, 
daß deutſche Kaufſeute und Fabrikanten von ihrem Ge⸗ 
ſchaͤft eine fo beſchraͤukte Anſicht haben, daß fie gar nicht 
zu ahnen fcheinen, worauf der Ausfall beruhet, den ſie 
gegenwärtig leiden, in der naͤchſten Zukunft aber noch 
weit mehr empfinden werden. Dieſe Erſcheinung würde 
nicht zu erklaͤren ſeyn, wenn die Bittſteller Kaufleute und 
Fabrikanten aus Norddeutſchland wären. Nicht als ob 
nicht auch dieſe unter den gegenwaͤrtigen Conjuncturen 
litten; allein fie wiſſen beſſer, als die Süddeutſchen, 
worauf die Bluͤthe des Handels und der Fabrikation bes 
rüht, und was Regierungen für dieſelbe thun können, 
und was nicht. In Wahrheit, wenn jene Bittſteller ge⸗ 
mußt hatten, was fie wollten, fo bätten fie nur fchwei⸗ 
gen können. Denn was wollen fie? Das Unmoͤgliche, 
in jeder Beziehung. Erſtlich ſofern es ſich um eine Be⸗ 
ſchrautung des fremden Einfluſſes handelt, vergeſſen ſie, 
daß von allen Ländern Europa's kein einziges zu einer 
ſolchen Beſchraͤnkung weniger geeignet iſt, als Deutſch⸗ 
land; denn um dieſelbe zu bewirken, müßten nicht bloß 
jene Factoreien verſchwinden, welche Deutſchland in den 
freien Städten Hamburg, Bremen und Lübeck hat, ſon⸗ 
denn auch alle die Verhaͤltniſſe, worin Deutſchland auf 
der einen Seite mit Holland, auf der anderen mit eis 
nem Theile von Danemark ſtehet. Sie vergeifen aber 
auch — und dies iſt von nicht geringerm Belange — 
daß mit der größten Beſchraͤntung des fremden Einfluß 
ſes alle Vortheile des fremden Handels wegfallen würs 

den: 


— 63 — 


den: Vortheile welche fo groß und ſo bebentenb find; 
daß ſich gar nicht angeben läßt, was bei einer anhaltens 
den Entbehrung derſelben aus Deulſchland werden wurde. 
Zweitens, ſofern es eine Aufhebung alles Deffen gilt, 
was den freien Umlauf deutſcher Producte in den ſaͤmt⸗ 
lichen Staaten Deutſchlands verhindert — wie will man 
bewirken, daß 35 Monarchien, von welchen jede ihr eis 
genes Verwaltungs⸗Syſtem hat, plotzlich wie Eine Mo⸗ 
narchie wirken, ſo daß alles, was Zoll heißt, an die 
Gängen verlegt wird? Wäre Deutſchland Eine Mor 
narchie, ſo leidet es keinen Zweifel, daß der innere 
Verkehr, wie in Großbritannien und Frankreich, wie in 
Spanien und ſelbſt in der Türkei, auf keine Hinderniſſe 
ſtoßen wuͤrde, die ihn zugleich erſchweren und vertheuern. 
Da dem aber nicht ſo iſt — was bleibt Anderes uͤbrig, 
als ſich die mit der Vielherrſchaft verbundenen Beſchwer⸗ 
den gefallen zu laſſen? Wie ſoll man es nun nennen, 
wenn der deutſche Handels- und Gewerbs⸗Verein ſich 
mit einer Vorſtellung, welche die Aufloͤſung aller bisher 
in Deutſchland beſtandenen Staatsverhaͤltniſſe in ſich 
ſchließt, an eine Verſammlung wendet, deren Beſtimmung 
in der Aufrechthaltung jener Staatsverhaͤltniſſe und in 
der Abwendung alles Deſſen, was ſie zerſtoͤren kann, ab⸗ 
geſchloſſen iR? Warlich, wenn dies nicht Spott if, fo 
iſt es eine Unüberlegtheit, die ſchwerlich ihres Gleichen 
hat; eine Unfiberlegtheit, die an das Verfahren jener 
ehrlichen Bürger Schilda's erinnert; welche, um den 
Krebs zu tödten, ihn in den Fluß warfen. Wer auch 
die Stimme ſeyn mochte, welche den ausgeſendeten Des 
putirten zu erkennen gab, daß in der Forderung des 
N. Monatsſchr f. O. J. Bd. 1s ft. € 


en 


deutſchen Handels und Gemwerbs.Vereined etwas Um; 
zulafſiges, ja etwas Gefaͤhrliches und Unmoͤgliches liege 
— es war die Stimme eines eben fo ehrlichen als eins 
ſichtsvollen Mannes; und wenn der Handels- und Ge 
werbs⸗ Verein ſich die Mühe geben will, über feine For. 
derung auch nur im Mindeſten nachzudenken: fo wird er 
finden, daß diejenigen Höfe, welche ihm guten Willen 
bezeigen, leidige Troͤſter ſind, die, ſo viel an ihnen iſt, 
nie Wort halten werden. Ohne eine große Ummälzung, 
in welcher ganz Europa gegen einander rennt, iſt das, 
wie der Verein will, nicht zu erreichen; und da er um 
dieſen Preis den freien Umlauf deutſcher Produete im 
Innern Deutſchlands nicht wird erkaufen wollen: ſo 
bleibt ihm ſchwerlich etwas Anderes übrig, als feine 
unüuͤberlegten Forderungen zuruͤck zu nehmen, mit feinen 
Speculationen nicht über das vorhandene Bedurfniß hin. 
aus zu gehen, und ſich bei dem Gedanken zu beruhigen, 
daß, fo lange die Bevölkerung Deutſchlands noch dreis 
ßig Millionen beträgt, an einen weſentlichen Verfall des 
deutſchen Handels und Gewerbes nicht zu denken ſey. 

Genug zur Beleuchtung der Forderungen der deut⸗ 
ſchen Kaufleute und Fabrikanten. 

Wir kehren jetzt zu Dem zuruck, was uns als die 
wahre Urfache der allgemeinen Unruhe in Europa em 
ſcheint; und nachdem wir auseinander geſetzt haben, 
was dieſe Urſache bisher bewirkt hat, wird es uns hof, 
fentlich erlaubt ſeyn, vorher zu ſagen, was ſie in der 
nachſten Zukunft bewirken wird. Alle wahre Prophezei⸗ 
bung ift ja nichts weiter, als ein Vernunft ſchluß; und 
wenn der Prophet ſich in dem Vorder, oder in dem 
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Mittelſatze irren ſollte, fo faͤllt die Schande der uner, 
füllten Vorherſagung auf ihn zurück, an dem Gange 
der Begebenheiten aber wird dadurch nichts veraͤndert. 

Dies zur Beruhigung. 

IR der Leſer in der Hauptſache mit uns einverſtan. 
den, d. b. giebt er zu, daß der Abfall der ſpaniſchen 
Colonieen vom Mutterſtaate die größte Begebenheit in 
der gegenwaͤrtigen Zeit (ed; fo kann es ihm nicht ſchwer 
werden, auch darin mit uns überein zu kommen: Eins 
mal, daß ſo lange der Krieg zwiſchen Spanien und deſſen 
Colonieen in Amerika dauert, an eine Wiederherſtellung der 
alten Handelsverhältniffe nicht zu denten iſt; zweitens, daß, 
nach zu Stande gebrachtem Frieden, ſebr viel Zeit erfordert 
werden wird, um irgend ein vortheilhaftes Verhältniß mit 
Spanien oder mit dem ſpaniſchen Amerika anzuknuͤpfen. 

Jenes it durch ſich ſelbſt klar, und Europa's ges 
genwärtige Leiden machen jeden vollſtaͤndigeren Beweis 
nur allzu überflüffig. 

Dieſes begreift ſich leicht, wenn man dem Laufe 
der Begebenheiten mit einiger Aufmerkſamkeit gefolgt iſt. 
Angenommen namlich — und Alles drängt uns dieſe 
Vorausſetzung auf — daß die ſpaniſchen Amerikaner aus 
der Rebellion, worin fie jetzt noch begriffen find, als 
freie Volker hervorgehen — iſt es auch nur denkbar, 
daß fie zu den Verrichtungen zuruͤckkehreu werden, wo⸗ 
durch ſie bis zum Jahre 1810 den Kunſtfleiß in allen 
europaͤiſchen Staaten beſchaͤftigt haben? Nie waren 
dieſe Verrichtungen das Werk ihrer Wahl; fie wurden 
ibnen vielmehr durch das Verhältniß aufgedrängt, worin 
fie als Coloniſten zum Mutterſtaate ſtanden; und wel ⸗ 
x Ea 
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ches auch die Anſicht der Mexikaner, Peruaner u. ſ. w. 
von dieſem Verhaͤltniß ſeyn mochte, immer iſt ſo viel 
ausgemacht, daß der Bergbau, welcher unter ihren 
Verrichtungen die Hauptrolle ſpielte, von Seiten Spa⸗ 
niens als das Mittel berechnet war, die Abhaͤngigkeit 
und Unfreiheit der Colonieen zu verewigen. Dies allein 
kann und muß die ſpaniſchen Amerikaner beſtimmen, den 
Bergbau, als den Hauptzweig ihrer bisherigen Betrieb, 
ſamkeit aufzugeben. Es werden aber noch manche am 
dere Gründe hinzukommen: Gründe, welche von den 
nothwendigen Zerflörungen eines anhaltenden Krieges 
hergenommen ſind. Indem nun aber die Bewohner des 
fpanifchen Nord- und Süd-Amerika den Ackerbau und 
jede andere Art nuͤtzlicher Betriebſamkeit dem Bergbau 
oder der Erzielung edler Metalle vorziehen — wo 
bleibt alsdann das Verhaͤltniß, worin die Europäer zu 
ihnen, und durch fie zu den Bewohnern der pprendis 
ſchen Halbinſel bisher geſtanden haben? Wird es moͤg⸗ 
lich ſeyn, da wieder anzuknüpfen, wo man im Jahre 
1610 abgebrochen hat? Wird, da aller Verkehr auf 
dem Austauſch verſchiedener Producte, d. h. auf der 
Befriedigung entgegenſtehender Beduͤrfniſſe beruht, der 
Europäer im Stande ſeyn, dem Amerikaner etwas zu ges 
ben, was dieſer bedarf, und dafür das zurück zu empfangen, 
was ihm fehlt? In Wahrheit, ob ſich gleich mit ziemlicher 
Beſtimmtheit angeben läßt, worauf die Entwickelung der 
europaͤlſchen Welt in den letzten drei Jahrhunderten beruhet 
hat: fo iſt man doch außer Stande, zu ſagen, worauf ſie in 
den drei naͤchſten Jahrhunderten beruhen werde; denn verlo⸗ 
ren iſt die bisherige Baſis, und wiewohl man nicht daran 
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verzweifeln darf, daß eine neue werde gefunden werden, fo 
fehle doch ſehr viel daran, daß fie, ſchon da waͤre, und 
in der Zwiſchenzeit ſtehen den Staaten Europa's die we⸗ 
ſentlichſten Veranderungen bevor. 

Am ſchneliſten, und unftreitig auch am ae 
wird ſich dies an Großbritannien zeigen, weil dies Reich, 
als erſter Handelsſtaat in Europa, ſein Gedeihen haupt⸗ 
ſaͤchlich von dem Verhaͤltniſſe abhangig gemacht hatte, 
worin das ſpaniſche Amerika zum Mutterſtaate ſtand. 
Was man auch dagegen einwenden möge; eine Umwäls 
zung iſt für Großbritannien unvermeidlich. Ihre Noth. 
wendigkeit liegt nicht ſowohl in der Größe. der Narios 
nal⸗ Schuld ſelbſt, als in dem Umſtaude, daß die Er⸗ 
werbfahigkeit des brittiſchen Volkes nach dem Abfalle 
des ſpaniſchen Amerika nicht mehr hinreſcht , die Natio⸗ 
mals Schuld zu decken. Dies iſt ein fo. großer Uebelſtand, 
daß keine Weisheit ihm abzuhelfen vermag, woſern fie 
nicht im Stande iſt, das verlorne Object durch ein 
gleich großes zu erſetzen, was in der gegenwärtigen Lage 
der Welt rein unmoglich iſt. Welche Abänderungen 
auch die organiſchen Geſetze der Britten, ſey es zum 
Vortheile der Monarchie oder zum Vortheile ihres Ge⸗ 
genſatzes leiden mögen: — da dieſe Geſetze bisher nicht 
die Kraft gebabt haben, den Anwachs der National“ 
Schuld bis zum Betrage von 960 Millionen Pf. St. 
zu verhindern, ſo koͤnnen fie auch in ibrer veränderten 
Geſtalt nicht bewirken, daß das Mißverhältniß zwiſchen 
der National⸗Schuld und der Erwerbfahigkeit des Bol 
kes aufboͤre. Dies aber iſt das, worauf es allein an. 
kommt; dies iſt alſo das Problem, aus deſſen Unlös, 
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barkeit alle die Erſcheinungen hervorgehen werden, von 
welchen Großbritannien bedrohet iſt. Was ein einſichts. 
voller Mann von den Umwaͤlzungen im Allgemeinen ges 
ſagt hat, das laͤßt ſich mit dem groͤßten Rechte auf 
die anwenden, der England ſpornſtreichs entgegen eilt; 
namlich que ce nest jamais le desir du mieux qui 
fait les revolutions, mais toujours le mal insuppor- 
table. Regierungen und Völker werden über dieſen 
Punkt freilich immer verſchiedener Meinung ſeyn; indeß 
gewinnt der eben angeführte Ausſpruch in Beziehung 
auf Großbritannien durch die Größe der Nationale 
Schuld eine Art von mathematiſcher Evidenz. Unfäbig 
alſo ſich in ſeinem bisherigen Seyn zu behaupten — wie 
weit wird Großbritannien zurückgehen? Alles, mein’ 
ich, ſpricht dafür, daß es in der naͤchſten Zukunft gaͤnz⸗ 
lich aufhören werde, ein Handelsſtaat in dem Sinne 
des Worts zu ſeyn, worin wie es bisher als ſolchen 
gekannt haben. Iſt aber dieſe Vorausſetzung richtig, fo 
folgt daraus, daß alle europaͤiſchen Staatsverhaͤltniſſe 
werden verändert werden; denn mehr als jede andere 
Macht, war England bisher der Schöpfer dieſer Vers 
haͤltniſſe. Unſtreitig würde es Europa feiner eigenen 
Ruhe ſchuldig ſeyn, Großbritannien in feiner bisherigen 
Eigenthuͤmlichkeit zu retten; da aber dazu, wie wir ges 
ſehen haben, nichts Geringeres erforderlich iſt, als die 
Wiederherſtellung des alten Verhaͤltniſſes zwiſchen Spas 
nien und „einen Colonieen auf der Einen, und die 
Gleichſtelung der brittiſchen National- Schuld mit der 
Erwerbfaͤhigkeit der Englaͤnder auf der andern Seite: 
fo muß die Unmoͤglichkeit eines glücklichen Erfolgs von 
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einem Unternehmen abſchrecken, das das abentheuerlichſte 
von allen ſeyn würde. 

Wenn wir nicht tiefer in das Einzelne der bevor 
ſtehenden Umwälzung eingehen: ſo unterbleibt dies nicht, 
weil wir uns von der Erfahrung verlaſſen fühlen; es 
unterbleibt nur, weil wir uns nicht wichtiger machen 
mögen, als die Achtung für den Leſer es geſtattet. Nur 
folgende Bemerkung moͤge en die Bereihäne des Le⸗ 
ſers finden. 

Alle umwaͤlzungen, welche das neuere Europa ken; 
nen gelernt hat, find entweder aus ſchlechten Erbfolge 
Geſetzen oder aus den übertriebenen Forderungen des 
Prieſter- oder des Adelthums entiprungen, Mit dieſen 
Umwälzungen nun wird die, welche dem großbritanni⸗ 
ſchen Reiche bevorſteht, nichts gemein haben. Hlerüber 
entſcheidet nichts ſo ſehr, als ihr erſter Anfang. Das 
Eigenthümliche, zugleich aber auch das Furchtbare dieſes 
Anfangs, liegt in der secessio populi. Die Sache ift 
nur Ein Mal da geweſen ; nämlich im alten Rom, als 
die Regierten ſich von der Regierung durch die Erklä⸗ 
rung trennten, daß nur die Anerkennung ihrer Rechte 
und die Bewilligung einer beſonderen Vertretung, von 
ihnen ſelbſt aus ihrer Mitte gewaͤhlt, fie zur Rückkehr 
zu ihrer Pflicht bewegen könne. Nie war eine Regie, 
rung in einer großeren Verlegenheit, als die roͤmiſche, 
493 Jahr vor unſerer Zeitrechnung; aber es blieb ihr 
nichts anderes uͤbrig, als die Forderung des Volks zu 
bewilligen, wie ungern fie ſich auch dazu bequemen 
mochte. Ungluͤcklicher Weiſe für Großbritannien unters 
ſcheidet ſich deſſen Regierung von der röͤmiſchen dadurch, 
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daß ſie nicht dieſelbe Nachgiebigkeit in elnem gleich ges 
faͤhrlichen Falle beweiſen kann. Die Urſache ihrer Härte 
liegt in der Entwicklung, welche die Geſellſchaft durch 
den freien Weltverkehr gewonnen hat, beſonders aber in 
den politiſchen Verhaͤlkniſſen, welche ein weitgetriebenes 
Staats ſchulden⸗Syſtem bervorzubringen nicht verfehlen 
kann. Senötbigt alſo, an die Bewohner Großbritan⸗ 
nieus die Forderung zu machen, daß fie durch ihre Er⸗ 
werbfaͤhigkeit nicht bloß der Staatsſchuld in ihrem ges 
genwaͤrtigen Betrage, ſondern auch in jeder möglichen 
Vermehrung gewachſen ſeyn ſollen, kann und darf die 
brittiſche Regierung den Forderungen des Volks nicht 
nachgeben. Indeß dauert die secessio populi fort, 
wie fie begonnen bat; und da es für. das Verlorne kei⸗ 
nen Erſatz giebt, ſo wird die einmal aufgeriſſene Kluft 
zwiſchen Regierung und Volk immer großer und klaffen 
der, bis es endlich zu einem foͤrmlichen Bruch kommt. 
Daß das Loos des brittifchen Volks ſich dadurch 
nicht weſentlich verbeſſern wird, verſteht ſich wohl von 
ſelbſt; es iſt ſogar nicht unglaublich, daß dies Volk nach 
einem Menfchenalter kaum wird wieder zu erkennen ſeyn. 
Nichts iſt indeß thörichter, als auf das / was gegenwaͤr, 
tig auf den brittiſchen Inſeln vorgeht, mit Gleichgültig · 
keit oder Verachtung binzublicken; denn wo 14 Millio- 
nen Menſchen ſich übel befinden und ſich in beinahe 
täglichen Zufammenkünften ihre Noth klagen, da vermag 
die Eine Million, welche ſich eines glänzenden Wobl⸗ 
ſtandes freut, nichts, ſobald es eine Abaͤnderung des 
bisherigen Zuſtandes gilt; und dieſe muß erfolgen, weil 
keine Macht ſie abzuwenden ſtark genug iſt. Sie erfolgt 


aber um fo nothwendiger, weil für Eine Regierung als 
les verloren If, ſobald die Mehrheit der Regierten, ans 
ſtatt nützlicher Arbeit obzuliegen, ſich mit den oͤffentlichen 
Angelegenheiten beſchaͤftigt. Dies gerade iſt die gefahr⸗ 
lichſte Seite an den Vorgängen in England; denn, 
wenn man auch nur obenbin berechnet, welche Ausfälle 
dadurch entftehen, fo muß man bekennen, daß Großbri⸗ 
tanntens bisheriges Finanz: Syſtem mit allem, was ſich 
daran haͤngt, unabtreiblich zu Grunde geht, und einem 
ganz neuen Geſellſchaftszuſtande Platz macht. Warlich, 
es giebt keine Erkabrung, wenn man nicht berechtigt 
ſeyn ſoll, dies vorherzuſehen und vorberzuſagen. 

Wir werden uns wohl in Acht nehmen, Diejenigen 
genauer zu bezeichnen, welche an die der europaͤiſchen 
Welt bevorſtehende Verwandlung am wenigſten glauben. 
Da ſie in der Mitte der Dinge leben und dieſe zu ma⸗ 
chen vermeinen; fo iſt nichts verzeihlicher, als daß fie 
in den Erſcheinungen die Urſache ſelten von der Wir 
kung trennen, und jener nie volle Gerechtigkeit wieder⸗ 
fahren laſſen. ir entschuldigen fie bei uns ſelbſt; und 
ohne mehr von uns zu halten, als ſich gebühret, fügen 
wir nur noch Folgendes hinzu. 

3 Als Großbritannien im ſiebzehnten Jahrhundert eine 
Umwaͤlzung zu beſtehen hatte, da ging Frankreich plößs 
lich in größerer Herrlichkeit hervor, als ihm jemals eigen 
geweſen war. Wer iſt unter uns, der ſich dieſer That⸗ 
ſache nicht erinnert! Sollte es nun wohl abgeſchmackt 
ſeyn, zu behaupten, das Zeitalter Ludwigs des Vier⸗ 
zehnten, auf welches die Franzoſen noch immer ſtolz 
ſind, ſey das Ergebniß der beendigten frangöfifchen Bur, 


gerkriege auf der Einen, und der in Großbritannien vom 
Jahre 1648 an ausgebrochener Umwaͤlzung auf der ans 
dern Seite geweſen? Aufs Wenigſte würde ſich viel 
dafür ſagen laſſen, auch wenn der Beweis nicht voll⸗ 
ſtaͤndig zu führen wäre. Sehr merkwürdig aber ift, daß 
Frankreichs Rage am Vorabend einer neuen, dem groß⸗ 
britanniſchen Reiche bevorſtehenden Revolution ungefähr 
dieſelbe iſt, die ſie gegen die Mitte des ſiebzehnten Jahr⸗ 
hunderts war. Es hat eine Umwälzung überſtanden, 
worin ſeine Kraft ſich angefriſcht, fein Muth ſich ges 
ſtaͤhlt hat; feine Freiheit und feine Bevölkerung find ges 
rettet worden; viele ſeiner Einrichtungen — man kann 
ſein ganzes politiſches Syſtem nennen — haben ſich ver⸗ 
beſſert, und das Einzige, was ihm fehlt — volle Be⸗ 
ſchaͤftigung Für feine ſtarke Bevölkerung — iſt gerade 
das, wovon England nach kurzer Zeit keinen Gebrauch 
machen wird. Welche Wahrſcheinlichkeit alſo, daß eine 
Waage, welche in den letzten Jahren unnatürlich ſtieg, 
in kurzer Zeit auffallend ſinken werde! Zwar iſt nicht zu 
glauben, daß dieſe Erſcheinung ſich gerude- ſo wiederho⸗ 
len werde, wie im ſiebzehnten Jahrhundert: einen Lud⸗ 
wig den Vlerzehnten giebt es nur Ein Mal, und in 
einem Repräſentativ-Syſtem iſt es nicht wohl möglich, 
daß die Perſoͤnlichkeit des Monarchen zum Erklaͤrungs⸗ 
grund der Groͤße und des Glanzes eines Reichs werde. 
Juzwiſchen bringen alle europäifchen Verhaͤltniſſe es mit 
ſich, daß Frankreich an Wichtigkeit in eben dem Maaße 
zunimmt, womit Großbritannien an Wichtigkeit verliert, 
und wer berechnet die Folgen, welche dieſer Wech⸗ 
ſel haben kann! Jeuſeits der Pyrenden durch einen 


Zuſtand beſchuͤtzt der die Auflöfung ſelber iſt, und noch 
lange bleiben wird — wie könnte es verhindert werden, 
auf Deutſchland eben ſo einzuwirken, wie vor hundert 
und funfzig Jahren? Deutſchlands Schwäche liegt in 
Deutſchlands Verfaſſung, weil ein Bundesſtaat noth⸗ 
wendig divergirende Kräfte in ſich schließt. Deutſchlands 
Lage aber wird um ſo gefaͤhrlicher, wenn man erwaͤgt, 
wer fein Nachbar im Norden iſt, und wie dieſer Nuch⸗ 
bar, auf große Veränderungen gefaßt, ſchon gegen wär, 
tig alle Hinderniſſe einer freien Einwirkung auf Deutſch⸗ 
land aus dem Wege zu räumen ſucht. Geſchieht in 
Großbritannien, was wir mit einer auf Tbatſachen be⸗ 
ruhenden Sicherheit angekündigt: fo geht für die euro. 
päifche Welt auf langere Zeit der Faden der Ariadne 
verloren, an welchem ſie ſich, waͤhrend der letzten Jahr⸗ 
hunderte, in dem Labyrinth ihrer Politik zurecht gefun⸗ 
den; wir verſtehen unter dem Faden der Ariadne jene 
Idee des politiſchen Gleichgewichts, welche ſeit 
dem Weſtphaliſchen Frieden Europa in allen feinen Bes 
wegungen geleitet hat. England war es bisher, was 
dieſe Idee handhabte. Wer aber wird ſich nach Eng 
land damit befaſſen? Dieſe Frage iſt von der größten 
Wichtigkeit, wenn Europa als Bundesreich fortdauern 
ſoll, d. b. als Gegenſatz einer Univerfal: Monarchie, 
welche ihr Weſen auf Territorial: Befig ſtuͤtzet. Es keh⸗ 
ren Befürchtungen zurück, welche durch Napoleon Bona⸗ 
parte's Entfernung aus der europäifchen Welt für im⸗ 
mer beſeitigt ſchienen. Dieſe Befürchtungen gewinnen 
ſogar einen weit ernſteren Charakter. 

Wenn ein Sturm im Anzuge iſt, dann kündigt er 
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ſich durch Bewegung am Meergrunde, und durch das 
aͤngſtliche Gefchrei der Seevögel am ſicherſten an. 

Aehnliche Anzeigen giebt es in der ſittlichen Welt, denn 
große Veranderungen bevorſtehen; nur daß ſie die Farbe 
der Zeit tragen, in welcher ſie vernommen werden. 

Es kommt daher alles auf eine richtige Deutung an. 

Wir glauben die wahre Urſache der allgemeinen 
Unruhe in Europa enthüllt zu haben. Wie konnte es 
uns jetzt noch ſchwer werden, die einzelnen Erſcheinun⸗ 
gen zu deuten, die man wohl Zeichen der Zeit nennt 
und die, als ſolche, ihren Grund in der Unbekanntſchaft 
mit der wahren Urſache 1 Veränderungen 
haben! 

Wenn Völker und Bölterfhaften nach einem Ver⸗ 
tretungs⸗Syſtem ringen: fo iſt dies nur ein Beweis ih⸗ 
rer Liebe für ihre Dynaſtieen; denn ſie ahnen die Noth⸗ 
wendigkeit einer innigern Vereinigung, als bisher Statt 
finden konnte. Wenn die richtige Behandlung des Gel⸗ 
des mehr als jemals ein Gegenſtand eruſter Unterſu⸗ 
chungen iſt? fo rührt dies daher, daß man ahnet, im 
Gelde werde die Geſellſchaft behandelt, und nichts laſſe 
ſich in der Gegenwart weniger vertheidigen, als Luxus 
und Verſchwendung. Wenn der allgemeine Unwille ſich 
gegen die Privilegien richtet: fo hängt dies mit der 


Ueberzrugung zuſammen, daß jede Verminderung der 


Geſammtkraft in Zeiten der Gefahr als ein Unalück zu 
betrachten ſey. Wenn die hoͤchſte Oeffentlichkeit ges 


wünſcht oder gefordert wird: ſo geſchiebt es, weil man 


fühlt, daß man ſich mehr, als jemals, gegen Ueberra⸗ 
ſchuugen bewahren muͤſſe. 


So laſſen ſich viele andere mißverſtandene Erſcheinun⸗ 
gen erklären; welche der Zeit angehören, nur daß es unmbdg⸗ 
lich iſt, dieſe wichtige Materie zu erſchoͤpfen, ohne ſtatt 
einer Abhandlung ein Buch zu ſchreiben. 

Wahr ift, daß es nie eine Zeit gegeben hat, wo 
ſich die Geſellſchaft im Großen mehr ins Licht draͤugtez 
wahr iſt aber zugleich, daß zu keiner Zeit noch mehr auf 
dem Spiele ſtand. Die ganze Entwickelung, welche 
das weſtliche Europa durch die Eroberung des amerika⸗ 
niſchen Feſtlandes gewonnen hat, iſt bedroht; und 
ſchwerlich laßt ſich durch einen endlichen Verſtand Des 
ſtimmen, wie viel davon gerettet werden wird. Nur 
das Einzige iſt erwieſen, daß, weil die ganze amerikani⸗ 
ſche Welt unabhängig wird von den Beſtimmungen der 
europäifchen, die geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſe der letzte⸗ 
ren einen Charakter annehmen werden, der ihnen bis⸗ 
her fremd war. Iſt der Handel zuletzt nichts anderes, 
als die Geſellſchaft ſelbſt, und hatte der europaͤiſche 
Handel fein weſentliches Fundament bisher in der Un⸗ 
freiheit eines unermeßlichen Feſtlandes jenſeits des 
Oceans: fo folgt daraus, daß das fpanifche Amerika 
nicht, gleich den übrigen Theilen dieſes Continents, 
frei werden kann, ohne den geſellſchaſtlichen Beftrebuns 
gen in Europa eine andere Richtung zu geben. Jene 
großen Gewinne, welche bisher für Europa Statt fan⸗ 
den, fallen hierdurch ganz von ſelbſt weg; und ſagt 
man zu viel, wenn man behauptet, daß hiermit eine 
volltommnere Gleichſtellung aller N Ber 
richtungen verbunden ſeyn werde? 

Doch was hilft es, dies noch weiter zu verfolgen! 


So wie bisher alle Jahrhunderte ſich durch ſich ſelbſt 
vollendet haben, ohne daß die Vernunft des Einzelnen 
einen weſentlichen Einfluß darauf gehabt haͤtte, fo wird ſich 
auch das gegenwärtige durch ſich ſelbſt vollenden. Und 
ſo genuͤgt es uns, den Zeitgenoſſen die Quelle angezeigt 
zu haben, aus welcher in der naͤchſten Zukunft die 
Hauptbegebenheiten abfließen werden; gluͤcklich, wenn 
wir dazu beigetragen haben ſollten, daß der Fehlgriffe 
und Verirrungen weniger ſind. 


Bemerkungen uͤber das Deſteit. 


Die Natur bat das Daſeyn des Menſchen mögr 
lich gemacht durch Thätigkeit oder Anſtrengung ſei⸗ 
ner Kräfte, 

Zu dem Ende gab ſie dem Menſchen: 

erfilich den Boden, auf dem er lebt, und in, auf 
und tiber demſelben eine unzählbare Menge Stoffe, 
als Werkzeuge und Foͤrderungsmittel ſeiner Thaͤtigkeit; 
zweitens legte fie in den Menfchen eine ins Uns 
endliche gehende. Menge von Anlagen und Talenten. 

Dieſe einzeln, oder in größerer Amahl; je nachdem 
der Menſch auf ihre Ausbildung Zeit und Mühe ver 
wandte, auf die Benutzung und Vervollkommnung jener 
Stoffe angewendet, geben als Refultat das, was man 
Arbeit überhaupt, und geſellſchaftliche Arbeit 
nennt, fo wie fie dazu dienen, das eigene und dadurch 
zugleich alles Wohl der Geſellſchaft zu befördern. Denn 
ſo wunderbar bat es die Natur im Leben eingerichtet, 
daß Niemand für fein eigenes Wohl mehr oder weniger 
thaͤtig ſeyn kann, ohne zugleich das Wohl der Geſell⸗ 
ſchuft dadurch zu befördern; fo wie umgekebrt der Eine 
zelne um fo ſchwächer daſteht, je weniger für das Wohl 
des Ganzen geſorgt iſt. = 

Arbeit, dies Wort in feinem weiteſten Sinne ger 
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nommen, iſt es alſo, was als das Product oder das 
Reſultat aller Anfirengungen, aller Thätigkeit des Men⸗ 
ſchen angeſehen werden muß, 

Das Ausgleichungsmittel aber aller gefells 
ſchaftlichen Arbeiten unter einander, wodurch es moͤglich 
wird, daß Jeder ohne Unterſchied die Arbeiten des ans 
dern mit Leichtigkeit ſich aneignen, und zu feinem eiges 
nen Nutzen verwenden kann, iſt das, was man Geld 
nennt; wobei es keiner Erinnerung bedürfen wird, daß, 
wenn gleich der als Geld dargeſtellte Stoff — Gold 
und Silber in ihrer Geſtalt als Münze und alles, was 
ſich als ihr Surrogat angeben möchte — ebenfalls den 
geſellſchaftlichen Arbeiten zugezaͤhlt werden muß, doch 
das Geld in der Idee mit dieſen nichts ges 
mein hat, ſondern ewig nur als Ausgleichungsmittel 
dieſer verſchiedenen Arbeiten unter elnander daſteht. 

Wir haben dies Wenige voranſchicken zu müffen ges 
glaubt, um in dem Folgenden für den Leſer fo wenig 
als möglich Anſtoß zu erregen, und gehen nun zu unfes 
rer eigentlichen Abhandlung ſelbſt uber. 

Zu den auffallenoſten Erſcheinungen unſerer Zeit 
nehmlich gehoͤrt unſtreitig das, was man mit dem Na⸗ 
men des Deficit belegt, und was gegenwärtig faſt, 
in allen den Staaten, die kein Bedenken getragen bas 
ben, ihren Finanzzuſtand öffentlich bekannt zu machen, 
ſich zeigt. Nehmen wir nur die beiden mächtigen Reiche 
England und Frankreich, oder unter den kleinen Staaten 
Baiern und Baden: überall tritt in den Finanzen dies 
ſogenannte Deficit hervor; ja, wenn wir nicht ganz un⸗ 
verbuͤrgten Nachrichten, trauen dürfen, fo zeigt ſich 

daſ⸗ 
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ſelße gegenwärtig ſelbſt in folchen Staaten, welche ſonſt 
binfichelich ibrer Finanzwirthſchaft als ein Muſter für 
alle übrigen angeſehen wurden. 

Fragen wir nun zunaͤchſt, was unter dieſem Deſi⸗ 
eit eigentlich gedacht werden muͤſſe: ſo iſt der gemeine 
Verſtand ſogleich bereit, ſich dahin zu erklaren, daß 
unter demſelben derjenige Zuſtand zu verſteben ſey, wo 
in den Finanzen eines Staats die Ausgaben die Ein, 
nahmen uͤberſteigen. Und eben ſo geneigt iſt die gewöͤhn, 
liche Meinung, da dieſer Zuſtand ohne Weiteres als ein 
Radikal- Uebel angeſehen wird, hieraus den Schluß zu zie. 
ben, daß, um ein Deffeit zu beben, keine andere Wege 
übrig ſeyen, als entweder die Ausgaben des Staats 
zu beſchränken oder die Einnahmen deſſelben 
zu erhohen. 

Erſteres wird gemeiniglich für das einfachere und 
leichtere Mittel angeſehen / und die Regierungen müffen 
in der Regel viel Tadel und Unwillen des Volts über 
ſich ergehen laſſen, wenn ſie nicht ſofort die nach der 
Meinung des großen Haufens gar keinen Schwierigkei⸗ 
ten unterworfenen Erſparungen eintreten laſſen. 

Dennoch muß es, wenn wir die Erfahrung zu 
Rathe ziehen, mit dieſen Erſparungen und Beſchraͤnkun⸗ 
gen der Ausgaben keine fo ganz leichte Sache ſeyn, 
daß der bloße Wille der Machthaber und ihrer Miniſter 
dazu binreichte, ſolche zu bewirken, und Einnahme 
und Ausgabe ins Gleichgewicht zu bringen. Denken wir 
nur an den Anfang der franzöſiſchen Revolution zurück, 
wo ebenfalls in den Finanzen ein Defteit von ungefahr 
150 Millionen kivres ſich zeigte; oder blicken wir auf 
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den gegenwärtigen Zuſtand Englands, wo das ſeit mehr 
als 100 Jahren ſich jahrlich mehrende Deficit endlich 
eine Schuldenlaft von nahe an 100 Millionen Pf. Str. 
herbeigeführt hat. Wollen wir annehmen, daß, wen es 
bloß auf den Willen Ludwig XVI. und ſeiner Minis 
ſter Calonne, des Grafen, v. Brienne und Neckers 
angekommen waͤre, ſo wie gegenwaͤrtig der Leiter des 
engliſchen Finanzweſens, nicht ſofort die Ausgaben auf 
das unumgänglich nothwendige Bedüͤrfuiß beſchraͤnkt, 
oder die Schulden ſofort, wenigſtens zum Stillſtand ges 
bracht ſeyn wuͤrden? So wie wir das ja auch den 
Regierungen ſaͤmmtlicher übrigen’ Staaten, die mit einem 
Deficit abſchließen, zutrauen konnen, daß ſie, bei dem 
zum Theil übergroßen Gefchrei, das man in manchen 
Landern über die angeblich ganz übertriebenen Ausgaben 
erhoben hat, ſofort Erſparungen eintreten laſſen würben, 
wenn hierbei nicht allerlel Schwierigkeiten in den Weg 
traten, die es ſelbſt mancher Volks- Nepaͤſentation unmdg⸗ 
lich machten, ungeachtet der pomphafteſten Reden und 
Deklamationen, hierin etwas Weſentliches zu bewirken. 

Fuͤr noch ſchwieriger haͤlt man nun insgemein bei 
den ſchon ſo hoch geſpannten Abgaben in den meiſten 
Staaten“ die Erhoͤhung der Einnahmen. Englands Bei⸗ 
ſpiel, das ſeit laͤnger als 100 Jahren faſt ohne Uns 
terbrechung alljaͤhrlich feine Abgaben und ſomit die Eine 
nahmen der Regierung ſich hat erhöhen ſehen, ſollte 
freilich hierin ein anderes lehren, da die Abgaben keines 
anderen Landes mit den ſeinigen auch nur einen Ders 
gleich aushalten. „Aber,“ ‘fo toͤnt hier der ewige Ne 
frain, „mit England iſt das etwas anderes!“ Freilich 


5 
wohl, ſo lange es noch Lehrer der Staats wirthſchaft wie 
vielleicht Financiers giebt, welche in Ernſte uns glauben 
machen, der Nationalteichthum und das Natiohaleins 
kommen eines Staats ſei in Zahlen zu berechnen, 
um hierauf nicht bloß eln Abgabe ! Syſtem iu gründen, 
ſondern um auch bei Heller und Pfennig zu beſtummen, 
wie viel auf den Kopf an Steuern ausgeſchrieben wer⸗ 
den muͤſſe, und welches der abſolut höchfe Setz ſey/ 
den ein Volk tragen konne, wenn es nicht unter der 
Laſt ſeiner Abgaben erliegen ſolle: wie kann man da er⸗ 
warten, wenn dergleichen Lehren vielleicht auf eine 
Staatsverwaltung ſelbſt Einfluß haben, biaſtchtlich der 
ganzen Finanz⸗Verwaltung und namentlich in Hinſicht 
der Steuererhebung richtige, auf die Natur der Geſell⸗ 
ſchaft gegründete Einrichtungen zu Stande gebracht zu 
ſehen! Das National- Vermögen eines Staat in Zah⸗ 
len datſtellen zu wollen! Als ob fo etwas überhaupt 
nur möglich wäre! als ob hierbei nur Grund und Bo. 
den und was in und auf demſelben befindlich iſt, in 
Betracht gezogen werden müßte! als ob es hierbei nicht 
ganz vorzuͤglich auf die in einem Volke wohnende Gei⸗ 
t ankäme! — 

So wie es mit dem einzelnen Menſchen beſchaffen 

m ſo nicht anders iſt es ja mit einem ganzen Volke. 
Das National- Vermögen kann nie ettbas anderem, als 
dem gleich ſeyn was der Geiſt eines Volks aus Grund 
und Boden und den ihm in und auf demſelben von 
der Natur berliehenen Schaͤtzen zu machen verſtebt und 
welche Aufforderung es dazu von feiner Ro 
gierung erhalte Welcher Berechnung aber will man 
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den Geiſt eines Volks, und was derſelbe hervorzubringen 
und zu ſchaffen vermag, unterwerfen 2 Und geſetzt, es 
waͤre möglich, den Ertrag der Aecker und Waldungen 
und den Werth der vorhandenen Natur, und Kunſtpro, 
ducte für, irgend einen angenommenen Zeitpunkt in Bahr 
len zu beſtimmen — wiewohl dergleichen Berechnungen 
aus leicht einzuſehenden Gründen, ſtets die ſchwankend⸗ 
ſten und gehaltloſeſten von der Welt ſeyn muͤſſen — 
welche Schlüſſe will man nun, für die Zukunft daraus 
ziehen, oder welche Refultate, namentlich fuͤr das Abgabe⸗ 
Syſtem eines Landes daraus herleiten? „Alles kommt 
ja zuletzt, wie geſagt, wieder auf die Regierung ſelbſt an, 
wie dieſe das, was die Natur verlieh, und vor allem, 
wie ſie den Geiß ihres Volkes zu benutzen und anzure⸗ 
gen verſteht. Wie fo ganz etwas anderes war z. B. — 
um hier jede Beziehung auf die Gegenwart zu veriei⸗ 
den — das alte Aegypten unter den drei erſten Ptole⸗ 
maͤern — das Fräftigfier reichſte und gluͤcklichſte Reich auf 
Erden, der Mittelpunkt des Welthandels und jeglicher 
Kunſt und Wiſſenſchaft; und zu welchem Elend und zu 
weſcher Verworfenheit ſank dies von der Natur begun, 
ſtigte Land herab, als der vierte Ptolemaer (Philopator) 
eine Reihe ſchlechter Könige eröffnete, die, ohne Sinn 
und Ahnung ihres erhabenen Berufs, big zu der beruͤch⸗ 
tigten Kleopatra herab, nur Schwaͤchen, Thorheiten, 
Aus ſchweifungen und Grauſamkeiten u. begehen im 
Stande waren, und Land und Volk gänzlich, entkräfteren 
und zu Grunde richteten, ungeachtet der Ertrag von 
Grund und Boden vielleicht in keinem anderen Lande ſo 
gleichbleibender Natur iſt, wie in Aegypten! 
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Doch es fen uns erlaubt, jetzt noch einmal zu der 
Frage zurückzukehten; was unter dem Defieit ei, 
gentlich zu verſtehen fey, und damit den Lauf ul. . 
ſerer eigentlichen Unterfuchung zu beginnen. 
Der Menſch iſt don Natur zum Leben in der 
Geſellſchaft beſtimmt, ba er ohne dieſelbe nicht exl⸗ 
kireh kann, ſondern a ER Bet vernichtet 
ſeyn wurde. m Ich 

In welchem 9 400 der Urſprung der menſch⸗ 
chen Geſellſchaft gegründet ſeyn mage fo lehtk doch ſo. 
wohl dle Gerichte, wenn wie dieſelbe bis in ihe tiefſtes 
Dunkel hin, verfolgen, als die Entdeckungen der Sets 
fahrer bis auf die neuſten Zeiten herab ſolches beſtaͤtigen, 
daß die Geſellſchaft in ihren erſten Elementen lets Auf 
eine ſehr einfache Weiſe ſich zeigt. Ueberall nämlich 
finden wir unter den einzelnen Gliedern derſelben nur 
ſehr wenig eigentliche Berührung und gegenſeftigen Aus, 
tauſch: faſt ganzlich iſt Jeder noch auf ſich be⸗ 

ſchraͤnkt und ſucht ohne Huͤlfe der Andern feine Bedürf 
niſſe zu befeietagen. Nur wenn es gilt, Angriffe von 
außen abzuwehren oder umgekehrt Augriffe nach außen zu 
machen: da iſt ſofort Vereinigung / da tritt ſofort das 
gemeinſame Oberhaupt deutlich hervor, das bei Schlich 
tung von Privathändeln ebeufalls nur ſeltener and we⸗ 
niger in Betracht kam, da iſt ſofort das Streben Aller 
auf Einen gemeinſchaftlichen Zweck ſichtbar. 

Dies alles wird aber zuſammengeſetzter und ver⸗ 
wickelter, fo wie die Geſellſchaft wäͤchſt. Die gegenſei⸗ 
tigen Berührungen und Intereſſen vermehren ſich; immer 
größere Neibungen entstehen; die Kräfte entwickeln ſich 
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zin immer größerer Anzahlz immer ſchwieriger wird es, 
alle, diefe, verſchiedenartigen Krafte zu regeln und ſo in 
Schrgnfen zu halten, daß über die Beſtrebungen der 
Ernselnen das Wohl des Ganzen nicht zu Grunde geht. 
Noch, ragt der einzelne Anführer als Oberhaupt vor allen 
emporz, aber wie groß guch ſeine Kraft und ueberlegen⸗ 
belt, gedacht werden mag er reicht als Einzelner zuletzt 
nicht mehr bin, alle Händel zu ſchlichten, allen Anfor⸗ 
derungen der Einzelnen zu genügen, im Kriege der all» 
einige Anführer zu ſeyn. Und mag er gleich dem Moſes 
nem Morgen bis zum Abend ſitzen, (conf, II. Moſ. 18, 
DIFF SE) das Volk zu richten; /e das anefchäft wird 
zam Ende zu ſchwer, und er kann es alle a nicht voll 
uhren z kluge und redliche beute vielmehr thun Noth, als 
Gehülfen und Genoſſen des oberrichterlichen und Anführ 
Teramts: So bildet ſich allmablig 0 aus, was wir 
antun nennen. 

Sollen aber der Regent und feine Gehuͤlfen von 
Fe ununterbrochen nur für das innere und äußere 
Wohl der Geſellſchaft ehaͤtig ſeyn; und alle die mans 
migfaltigen Inhalten: ausführen, welche mit der Zeit bei⸗ 
des erfprdert; ſo folgt von ſelbſt indem fie. fo alle ihre 

eit und Krafte dem Wohl der übrigen widmen, und 
mitbin für ihre eigene ae nur eue ſorgſam ſeyn 
konnen daß 
auf ber einen Seite, die äfigen Steder der Geſell⸗ 
ſchaft einen Theil des durch ihre Kraft Erworbenen 
— ihres Vermögens — hergeben muüſſen, um jene zu 
unterhalten; 
auf der andern Seite aber, daß es der Regierung frei 
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ſtehen muß, über die Zeit und Kraͤfte, oder die Arbeiten 
der übrigen in ſo weit zu verfuͤgen, als ſolche erforder» 
lich ſind / um, was bas Wohl und die Sicherſtellung 
des Ganzen erfordert, zu Stande zu bringen. Nur ſo 
lange wesden beide im- Gleichgewichte ſich befinden; die 
Negierang wird aber ſofort im Nachtheile ſtehen, und 
es wied wahrer Mangel (Defteit) für ſie eintreten, 
wenn ſie dieß nicht mehr vermag, und die Kräfte und 
Arbeiten: des Volles uf irgend eine Wie ent · 
ſteben oder fehlen. 
Ale jene Wake aber werden been le lange 
durch Naturproducte und überhaupt durch die perſönlichen 
Arbeiten jedes Einzelnen geſchehen, als das Geld ſeine 
Rolle in der Geſellſchaft noch nicht zu ſpielen angefan⸗ 
gen hat; wenigſtens a in dem Eu wie gegen · 
wͤrtig. ö 0 
Daher wird in 3 E — Gefelfhaft sehe 
eigentlich! das ſogenannte phyſiokratiſche Syſtem 
Statt finden. Ein Jeder giebt einen beſlimmten Theil 
von den Erzeugniſſen ſeines Grundes und Bodeus; ein 
Jeder muß einen Theil ſeiner perſönlichen, phyſiſchen 
Kräfte aufwenden, ſo wie es gemeinſame Unternehmun⸗ 
gen gilt. Daher die uralte Einrichtung der Zehntabga⸗ 
ben; daher das gemeiuſame Ziehen in den Krieg da 
ber ein allgemeines Aufgebot, als es 3. B. in Aegypten 
galt, die weltberünmten Pyramiden und zwar die größte 
unter ihnen zu erbauen: ſo daß immer 100 jo00 Men⸗ 
ſchen drei Monate hinter einander daran arbeiten 
mußten. Selbſt das Lieblingsvolk Jehobcls, die Kinder 
Israels, konnte in ſolchen Zeiten, wo die Kraft des 
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Geldes noch twenig oder gar nicht bekannt war, keine 
Gnade in den Augen der Aegypter finden! ſondern, da 
man dem Pharao bie Städte Pithon und Raemſes zu 
Schatzhaͤuſern baute, mußten auch ſie den Arbeiten des 
Staats ihre Kräfte widmen, und man ſetzte Frohnvöͤgte 
uber ſie, die ſie mit ſchweren Dienſten drückten. Und 
ungeachtet ihren Abneigung gegen ſolche Anſtrengung und 
ibres Hanges zum Herumſtreifen zwangen die Aegypter 
fie dennoch zu Dienſten, und „machten ihnen ihr Leben 
ſauer mit ſchwerer Arbeit in Thon und Ziegeln.“ An 
ein Loskaufen oder ein Ausgleichen mit Geld war alſo 
damals gar nicht zu denken, ſondern Jeder mußte in 
Perſon die Dienfte und Arbeiten verrichten, die der Staat 
von ihm begehrte; ſo wenig wie an eine Remuneration 
derſelben gedacht wurde. Der Kriegsmann mußte im 
Felde fuͤr ſeinen Unterhalt ſelbſt ſorgen, und uͤber den 
Koſtenaufwand bei Erbauung der größten Piramide wußte 
der Fuͤhrer des Herodot ein Prieſter, demſelben nichts 
weiter zu ſagen, als daß die Summe deſſen, was die 
Arbeiter an Nettichen, Zwiebeln und Knoblauch verzehrt 
hätten, an 1600 Talente betragen habe. 

Werfen wir nun bie beſtimmte Frage auf, ob auch 
in ſolchem Geſellſchaftszuſtande ein Deficit möglich fer: 
ſo wird aus dem bisber Geſagten ſo viel klar ſeyn, daß 
wie freilich in unſerm Sinne des Worts, wo man daſ⸗ 
ſelbe nur auf die baaren Geld-Einnahmen und Ausga⸗ 
ben des Staats anwendet, dieſe Frage verneinen müffen. 
Sehen wir aber auf das Weſen der Sache: wer 
wollte laͤngnen, daß auch ſchon damals das Deficit in 
der Staatsverwaltung ſich zeigte und in feinen Wirkun⸗ 
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gen, ſe wie man denfelben nicht gehörig zu be⸗ 
gegnen wußte, keine andere als verderbliche Folgen 
nach ſich zog. Denn fo ſehr vielleicht das jetzige auf⸗ 
geklaͤrte Zeitalter hinſichtlich ſeiner Regierungen vor allen 
gläcklich zu preiſen iſt, fo lehrt doch die Geſchichte / daß 
es wohl zu Zeiten Regierungen gegeben hat, die ihre 
einſige erhabene Beſtimmung / den Staat zu erhal 
ten und zu leiten, verfannten, und nicht ſich um des 
Staates willen, ſondern den Staat um ihretwillen vor⸗ 
banden glaubten, ihr eigenes Wohlbefinden aber uͤber 
alles ſetzten. Die Folgen dieſes Wahns waren aber in 
der Regel, daß die Kräfte des Volkes dann über Ge⸗ 
buͤhr angeſtrengt, und von dem Vermoͤgen und den Ar⸗ 
beiten deſſelben angeblich auf die Bedürfniffe des Staats 
mehr aufgewendet wurde, als mit der eigenen Ex ſtenz 
der Staatsbürger vertraglich war. Das Ende ſolches 
Freveis aber war jederzeit Umſturz und Neugeſtaltung 
der beſtehenden Verfaſſung. Nehmen wir ſtatt aller 
Beiſpiele nur jenes aus der römiſchen Geſchichte, als 
wenig Jahre nach der Vertreibung der Könige die be⸗ 
kannte Auswanderung nach dem Mons sacer Statt fand. 
Recht eigentlich war hier eine Ueberſpannung der Kräfte 
des Volkes vorausgegangen. Faſt ununterbrochene Kriege 
hatten den Landbau und mit ihm die Nahrungsquelle 
des roͤmiſchen Bürgers vernichtet; übermäßigen Arbeit, 
deren Fruͤchte groͤßtentheils auf die herrſchenden Familien, 
die Patricier, uͤbergingen, hatten den Muth des Volkes 
gelähmt, und ihm für fein Wohlbefinden nichts übrig 
gelaſſen; ſeine Kraft war vernichtet, es war in Schulden 
geſtürzt, Verzweiflung batte ſich feines bemaͤchtigt. Es 


brach ein neuer Krieg aus: das Volk verweigerte, aus 
Mangel an Subſiſtenz und obne Aus ſicht des Unterhalts 
im Kriege, die Dienſtleiſtung. Die Regierung, auf ſolche 
Weiſe der zur Führung des Krieges nöchigen Mittel und 
Krafte beraubt — alſo wahrhaft im Zußande eines Des 
ſicit, wo nach unſerer Weiſe die Fonds fehlten, die 
Armee mobil zu machen — wagt, vom Feinde bedrängt, 
das Aeußerſte, und ſucht, einen Dictator an die Spitze ſtel⸗ 
lend / durch Verſprechungen noch einmal das Volt in Des 
wegung zu ſetzen. Man ſchlägt den Feind; aber den 
Plebejern wird nach Abwendung der Gefahr nicht Wort 
gehalten, und keine Erleichterung ihrer Lasten ihnen be ⸗ 
willigt. Es erfolgt die bekannte Auswanderung auf den 
Mons sater; und mit ihr erreicht das Deficit und durch 
dieſes die Verlegenheit der Negierung den höchſten Grad. 
Das Feld bleibt ungebauet der Feind ſtreift ungehindert 
in das röͤmiſche Gebiet, der ganze Waffendienſt in Rom 
ruht auf den Patriciern; alle Macht und Kraft iſt da⸗ 
hin, und der Staat ſieht aus Mangel der Dienſte, die 
das gemeine Wohl fordert — damals beſonders der 
Kriegsdienſte, ſich dem Untergang nabe. Die Regierung, 
ihre Schwache erkennend, kommt endlich zur Befunung: 
man unterhandelt, erlaͤßt dem Volk die Schulden, und 
die heiligen Volkstribunen mit ihren fürchterlich großen 
Rechten find das Reſultat und das Ende dieſer Staats. 
* Jia b 

Wer ſieht nicht, daß, 1 bier unn baaren 
Bald. Einnahmen und Ausgaben gar keine Rede iſt, boch 
ein Deficit fuͤr die Regierung Statt fand wie nur irgend 
je eins Statt gefunden hat, wo der Staat namlich 
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Kraft- Anſtrengungen zu machen hatte, ohne daß bei der 
früheren Erſchoͤpfung die Mittel dazu noch vorhanden 
waren; und wo die Regierung endlich keine andere Ret⸗ 
tung erſahe, als die Verfaſſung ſelbſt neu zu geſtalten, 
und Vertreter der Volks ⸗Rechte zu gewaͤhren. Ge⸗ 
rade wie in neuern Zeiten das Deficit in einem benach⸗ 
barten Staate keine andern ber er eg ge ⸗ 
bracht hat. 

Doch fuchen wir zu einer noch Haren au von 
diefem Defieit: zu gelangen. 3 

Werden wir nämlich: gleich im Algewelnen 3 
men konnen, daß ein Deſicit jedesmal da zum Vorſchein 
tritt, wo die Regierung in dem Beſitz von weniger Kraft 
ich befindet, als ihr Beſtehen und das des Staats er 
fordert: ſo gewinnt die Sache doch eine eigenthuͤmliche 
Geſtalt, ſobald in einem Staate die Verhältuiſſe ſo mans 
nigfach und zuſammengeſetzt geworden ſind, daß die Idee 
des Geldes, als allgemeinen Ausgleichungsmittels von 
geſellſchaftlicher Arbeit, ins Leben getreten iſt. 

Soll namlich der Staat das leiſten was der ein. 
zelne Staatsbürger von ihm erwartet, ſoll er den Glie⸗ 
dern der Geſellſchaft Sicherheit und uberhaupt Gewähr 
für ihre Exiſtenz gehen: fo bedarf es, wie wir geſehen 
haben, des Schutzes von Außen, und der Sicherheit im 
Innern; ſo bedarf es einer Regierung und Anſtalten der 
mannigfaltigſten Art. Beides, ſowohl die Regierung, 
wie alle dieſe Anſtalten, wollen unterhalten ſeyn. Der 
einzelne Staatsbürger kann alſo nicht bloß für ſich leben, 
nicht bloß für fein eigenes Wohl arbeiten und thaͤtig 
fepas ſondern er muß einen Theil feiner Kräfte zugleich 
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auf das Beſtehen der Regierung, und auf die Erhal, 
tung jener Anſtalten verwenden. 

Ward aber für beides in jenen älteften Zeiten die 
unmittelbare Arbeit ſelbſt in Anſpruch genommen, 
ſo begnügt ſich gegenwärtig der Staat in den meiſten 
Falten mit einem Aequivalent in baarem Gelde. Nicht 
mehr alſo verlangt der Staat, daß gegenwärtig alle ohne 
Ausnahme ſelbſt Hand anlegen, fo wie es die Ausfuͤh⸗ 
rung von Bauten gilt, welche zur Erhaltung der Sicher⸗ 
heit von Außen oder im Innern, beſtimmt ſind; nicht 
mehr ſchreibt der Staat die Lieferung von Pferden, Waf⸗ 
fen und anderen Kriegsbeduͤrfniſſen aus, ſo wie es die 
Vertheidigung des Landes gegen einen auswärtigen Feind 
gilt; nicht mehr fordert die Regierung vom Landmanne 
oder vom Handwerker den Zehnten oder einen andern Theil 
aller erzeugten Producte oder Fabrikate in natura, als 
3. B. an Korn, Wein, Kleidungsſtücken, Handwerksge⸗ 
raͤth u. ſ. w. um das, was zur Beförderung des all⸗ 
gemeinen Wohls von allen dieſen Dingen nothwendig if, 

daraus zu beſtreiten. Wohl aber legt ſie als Aequiva⸗ 
lent und gleichſam als Abſtract aller dieſer geſellſchaftli⸗ 
chen Arbeiten ſaͤmmtlichen Staatsbuͤrgern eine Steuer in 
Gelde auf, um das Mittel zu erhalten, gerade nur dies 
jenigen Dienſte und Arbeiten ſich en Bu das 
allgemeine Wohl erfordert. 

Der Grund hiervon iſt leicht Atuſches Se groß 
nehmlich die Menge und Mannigfaitigkeit der Dienſte 
und Arbeiter auch iſt, welche die Sorge für das allge⸗ 
meine Wohl erfordert: ſo kommt ſie doch bei weitem 
der Meuge und Mannigfaltigkeit nicht gleich, welche durch 
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die gegenwartig Statt findende Theilung der Arbeit her⸗ 
vorgebracht iſt. Hat letztere indeſſen nur dadurch bewirkt 
werden konnen, daß die Idee des Geldes ins Leben ger, 
treten iſt: fo würde die Regierung eines Staats ſich in 
der größten Verlegenheit befinden, wenn es ihr nicht er, 
laubt wäre, von eben dieſem Ausgleichungsmittel aller ge. 
ſellſchaftlichen Arbeit Gebrauch zu machen. Denn ſobald 
fie von allen den unzähligen Arbeiten ſich noch ſortdau · 
ernd, wie in jenen fruͤhern Zeiten, einen Theil zu Bes 
friedigung ihres und des allgemeinen Bedürfniſſes, in 
natura aneignen wollte: welchen Gebrauch ſollte fie doch 
3. B. von dem nicht zu nennenden mannigfaltigen Spiel⸗ 
geräth machen, das ſonſt und zum Theil noch jetzt Nürne 
bergs ſinnige und erſindungsreiche Kuͤnſtler lieferten „oder 
von jenen Kunftproducten; die das Genie eines Wieland 
oder der Pinſel eines Mengs ins Leben gerufenz fo wie 
dieſen Kuͤnſtlern umgekehrt ſchlecht damit gedient ſeyn 
wurde, wenn das allgemeine Aufgebot auch an fie «ir 
ginge, zur Anlage dieſer ober jener Feſtung Schanzar⸗ 
beiten zu übernehmen, oder in den Bergwerken des Staats 
von geit zu Zeit zu arbeiten, um edle und unedle Mes 
talle zu Tage zu foͤrdern. N : 
Deſſen ungeachtet aber darf bei allen fogenanntens 
Steuern und Abgaben, welche der Staat gegenwaͤrtig in 
baarem Gelde erhebt, ſchlechterdings die Idee nicht aus dem 
Auge verloren werden: daß alle dieſe Gelder nur 
das Aequivalent für die Arbeiten und Dienſte 
find, welche eigentlich ein jeder Staatsbär— 
ger für das allgemeine Wohl in natura les 
ſten ſollte; und daß fie fur die Regierung nur 
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das Mittel oder vielmebr den Fond abgeben, 
um dieſenigen baraus zu remuneriren, welche 
ganz oder vorzugsweiſe ihre Krafte dem allgen 
meinen Wohl widmen, und alle diejenigen 
Dienſte und Arbeiten ausführen, welche das 
allgemeine Wohl nothwendig macht. 

Alſo auch in dieſem Falle verläugnet das Geld ſei⸗ 
nen Charakter als allgemeines Ausgleichungs mittel aller 
geſellſchaftlichen Arbeit keinen Augenblick; und erhält mit. 
hin auch fur die Regierung nur in fo fern Bedeutung, 
als es der Repraͤſentant aller der Dienſte und Arbeiten 
iſt, welche von dem einzelnen Staatsbürger geleiſtet wer. 
den muͤſſen, um den Staat ſelbſt zu erhalten. Die ge⸗ 
wöhnliche Phrase: die Einnahmen und Ausgaben dieſes 
oder jenes Staates belaufen ſich auf ſo und ſo viel 
Hunderttauſende oder Millionen, beißt alſo in Ihrer wah . 
ren Bedeutung nichts anders, als: um zu beſtehen und 
alle die Auſtalten welche das gemeine Wohl erfordert 
zu erhalten and auszuführen, bedarf der genannte Staat 
eine ſolche Maſſe oder Quantitat geſellſchaftlicher Arbeit, 
daß ſie / durch Geld remunerirt, einer Summe von fo 
oder 58 viel nee oder 1 a 
Hering 

Da es bench in ben Zuſtande, worin alle cul⸗ 
tivirte Staaten ſich gegenwärtig befinden, zu den Un 
möglichkeiten gehort, die Dienſte und Arbeiten, welche 
das gemeinſame Wohl erfordert, ſo unter die Mitglieder 
des Staats zu vertheilen, daß jeder Einzelne feinen Bei⸗ 
trag noch in natrua leiſten könnte, und mithin das Aus- 
gleichungsmittel aller geſellſchaftlichen Arbeit, das Geld, 


auch hier ins Mittel treten muß; ſo entſteht jetzt die 
erſte Frage: nach welchen Grund ſätzen ſoll nun 
der Geldbeitrag ſo benden Einzelnen erben 
ben werden, daß er wirklich als der Repräͤſen⸗ 
tant und als das Aequivalent deſſen erſchelnt, 
was das Indioidnum an Narutals Arbeit eh 
genclich hätte liefern ſollen. 

Wir bemerken hierüber Folgendes. 

Wenn wir nehmlich immer wieder darauf zuruͤck⸗ 
kommen müuͤſſen, daß dasjenige, was der Menſch vor 
allem bezweckt, Erhaltung feiner @fifteng iſt; daß hierin 
alle gleiche Anfprüche machen; daß er nur darum in 
dem Staatsberein ausdauert, und ſich alle Beſchraͤnkun. 
gen, die ein ſolcher Zuſtand mik ſich führt; gefallen läßt, 
weil er nut in dem geſellſchaftlichen Leben feine Exiſtenz 
retten kann; fo folgt von ſelbſt, daß der Staat, mit al⸗ 
len ſeinen Inſtituten und Einrichtungen, und, an der 
Spitze derſelben, die Regierung — nur vorhanden ‘find, 
um die Exiſtenz des Jadividuums möglich zu machen 
und zu gewaͤhren; nicht aber umgekehrt, daß die Eine 
zelnen bloß vorhanden ſind, um den Staat mit ſeinen 
Einrichtungen ins Leben zu tufen. Mit andern Wor⸗ 
ten: die Exiſtenz des Menſchen iſt der a. der 
Staatsverein das bloße Mittel dazu. 

Muß aber dieß zugeſtanden werden, ſo ergeben ſich 
bieraus ganz von ſelbſt nachſtehende Folgerungen: 

a) Der Staat darf von keinem Indibiduum mehr 
der allgemeinen Arbeiten und Dienſte verlangen, als mit 
der perſönlichen Existenz deſſelben verträglich ſind. 

b) Jeder Staatsbürger muß zu dem, was das 
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allgemeine Wohl erfordert, verhaͤltniſtmaͤßlg auf gleiche 
Weiſe beitragen; eine Bevortheilung des Sinen vor 
dem Andern darf nicht Statt finden. 

e) Die Dieunſte und Arbeiten, welche die einzelnen 
Glieder für. das Ganze leiſten, muͤſſen mit den Vorthei⸗ 
len, welche, für die Individuen gegenfeitig hieraus ent 
ſpringen, in Verhältniß oder in Uebereinſtimmung ſtehen. 

Zur naͤheren ene ve. wir noch Folgen» 
des hinzu. 1 

Zu a) Wenn uind der Staat von dem Ein⸗ 
zelnen mehr Dienſtleiſtungen fordern wollte, als mit der 
eigenen Exiſtenz des Individuums vertraglich wäre: fo 
iſt klar, daß der Staat alsdann gegen ſich ſelbſt würhen 
und ſeinen eigenen Untergang bereiten würde. Denn, 
zum Mindeſten würde hier eine Ueberſpannung, wo nicht 
geradezu Vernichtung, der Kräfte Statt finden. Jede 
Ueberfpannung aber bereitet Kraftloſigkeit und Schwäche; 
und der unmittelbare Begleiter des Gefuͤhls der Schwache 
iſt Mißmuth und zuletzt Verzweiflung. Aufſtand und 
Empörung und in ihrem Gefolge Umfurz der beſtehen. 
den Verfaſſung ſind die ſteten Begleiter einer ſolchen 
Ueberſpannung der Kräfte eines Volks. Die alte, wie 
die neuere und neuſte Geſchichte find voll von Beiſpie⸗ 
len, welche die Wahrheit dieſes Satzes beftdrigen. 

Zu b) Auch von der Wahrheit des Satzes; daß 
ein jeder Staatsbürger zu den Dienſten, welche das 
allgemeine Wohl erfordert, verhaͤltnißmaͤßig auf gleiche 
Weiſe beitragen e iſt a zu Tage 3 
überzeugt, 

Die Hen igt die ſich 15 dle un 

die 
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dieſes Satzes entgegen ſtellt, iſt nun: wie fur die Uns, 
mittelung dieſes Verhaͤltniſſes ein een Princip 
aufgefunden werden ſolle. in open 

Anfangs hatte die Sache unſtreitig nel r Echwie⸗ 
tigkeit Wo Theilung der Arbeit noch wenig oder gar 
nicht vorhanden iſt; wo vielmehr größten Theils nur noch 
Gleichheit der Beſchaͤftigungen Statt findet, von denen alle 
ungefähr, ein gleiches Maaß von Kraftaufwand erfordern; 
wo ferner die Dienſte und Arbeiten, welche das allgemeine 
Wohl nothwendig macht, eben ſo einfach ſind: da muß 
es leicht ſeyn, zu beſtimmen, auf welche Weiſe und wie 
viel ein Jeder zu dem Bedürfniß, des Staats beitra⸗ 
gen ol. 

Aber wie ganz anders heut zu Sage in unſern cul⸗ 
tivirten Staaten, wo nicht nur die Anforderungen, 
welche das allgemeine Wohl macht, die allermannig⸗ 
faltigſten find, ſondern wo auch, bei groͤßt ‚möglicher 
Theilung der Arbeit, die Kräfte, der einzelnen „Staates 
bürger in phyſiſcher, tvie in geiſtiger Hinſicht, die vera 
ſchiedenartigſte und mannigfaltigſte Ausbildung erhalten 
haben, und wo folglich die Unfprüche, welche jedes Im 
dividuum binwiederum an den Staat hinſichtlich der ihm 
zu gewaͤhrenden Sicherheit und des Schutzes für feine 
Perſon macht, eben fo mannigfaltig ſind !. Wie ſoll hier 
jenes Princip aufgefunden und feſtgeſtellt werden!? 
Denn wie fo ganz anders verhält es ſich z. B. mit 
dem Tagelöhner, der zufrieden iſt, wenn durch das Bes 
ben im Staate ihm die Sicherheit gewahrt wird daß 
er ungeſtört und ſicher vor feiner Miegenoſſen und due 
ſerer Feinde Angriffe, alle Morgen fein taͤgliches Brodt 
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mit der Art oder bem Spaten in den Händen, verbie, 
nen könne; und wie ſo anders mit dem reichen Guts. 
befiger, dem tauſend Aecker Landes gehören, / der Vieh. 
hrerben und Forſten, Brauckeſen und Brennereien, Kalk. 
sfen und Mühlen mancherler Art, beſitzt, deſſen Wagen 
die Ländſtraßen, deſſen Schiffe vielleicht bie Merke und 
Ströme füllen, der mit ſeinen Producken fetue Länder 
versorgt / ut mit feinen Spekulationen bis zir weit ent ' 
legenen Gegenden bringt! Auch er ſteht gleich je jenem ju · 
letzt nur als Iitdpidukm und Familienbater da; aber 
welche ganz andere Anforderungen macht er an den 
Si, welche Institute, welche Einrichtüntgen“ mäffert 
ſich vereinen, um ihm Schutz und Sicherheit für die 
ganze dlütsbildung und Entwickelung feiner Kraft zu ge. 
wüßten!“ Wieder anders vethält es ſich mit dem Kunſt, 
ler / der vor feier Staffelei und in ſeiner Werkſſatte nur 
den Idken des Schönen lebt; wieder anders mit dem 
Kaufmann / der von feinem Comptoir aus mit den fern ⸗ 
ſten Welttheilen in Betührung tritt; anders mit dem 
Gelehrten anders mit dem Handwerker anders mit dem 
Krieger / anders mit dem vorzugstveſſe ſogenannken Staats . 
Bienen?“ Alle verbindet zuletzt Ein Zweck; alle leben im 
Staate / alle erwarten von ihm Schutz und Sccherheit 
fur die individuelle Eſttwickklüttg ihrer Kraft; alle find 
gegenſeſtig überzeugt düß tber nach ſernen Kräften 
zum Beſtehen des Staats beiträgen müſſe: aber wie nun 
das allgemeine Princip aufffrden, wonach dieſe Kraft 
des Einzelnen zum Beſtehen bes Ganzen in 2 ge 
— werden ſoll? 
Hier zeigen ſich, wie geſäht, für bie Wirklichkeit 


unendliche Schivierigfeiten, fo Alec I, Jenes Prin. 
cip in der Idee ſich aufſtellen laßt. ‚Denn zulept läuft 
alles auf folgenden einfachen Sag, hinaus! 
Um ſo viel du als Individuum, für deln, Entſtehen 
und die ungeſtöͤrte Entwicklung deiner Kraft Anſprüche 
an den Staatsverein machſt, und je meht dir das 
Ganze dafür Gewähr leſſten soll: um fe viel mußt 
du gegenſeitig auch dem Gamen Anfprüche, auf deine 
e Kraft verflatten, oder je mebr ſſt das 
Gatte t berechtigt, zu feiner Erhaltung von d ner 
Kraft in Anſpruch z nehmen. 
j ‚ Diefer "allgemeine Sag if überall Teiche gefunden. 
drcge fir aber, was feine Anwendung auf die Wit, 
lichkeit ſo überaus fehwierig macht: ſo iſt der Grund 
fein, anderer, als weil die Kraft etwas Geiſtiges, 
und mithin etwas unendliches if, für, welche 
ein ſichtbarer Maaß ſtab gar nicht 'aufgefum 
den werden kann. 

Schon hieraus leuchtet alſo die Thorheit aller der 
Syſteme von Staatswirthſchaſt ein, die ſich, namentlich 
hinſichtlich der Finanzwiſſenſchaft und der Erhebung der 
ſogenaunten Staatseinnahmen / als die einzig eichtigen 
darſtellen, wie das in neueren Zeiten wohl mit dem ſo 
ſebr mißverſtandenen phyſſotratiſchen Spſtem der Fall 
geweſen iſt. 

Waͤre nun hier vieleicht der Dit, alle dieſe Sy 
ſteme einer Kritik zu unterwerfen, fo muß der Verfaſſer 
ſich doch dieſe Prüfung bis zu einer andern Zeit aufſpa · 
ren — vorausgeſetzt daß ihm ſeine anderweitigen Ge⸗ 
ſchaͤfte Zeit und Muße dazu geſtatten — um ſich in dem 
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vorliegenden Aufſatze nicht zu weit von dem vorgeſteckten 
Ziele zu entfernen. 

So diel wird bereit klar ſeyn, daß alles, was 
man gemeinhin Vermögen nennt — möge baſſelbe nun 
in Naturprobucten, ober in Kunſterzeugniſſen oder in 
baaren Geldſummen, als Auweiſungen auf alle jene Ge⸗ 
genftände , beſtehen — nut immer einen fehr unſichern 
Maaßſfab für die Dienfte und Arbeiten abgeben kann, 
die ſich der Staat bon ſebem einzelnen Staats buͤrger 
ättelgtien zu müffen glaubt. Alles, was man Vermögen 
nenne, iſt nähmlich nur ein ſchwachet Wlederſchein deſ⸗ 
fen, was feine eigentliche Grundlage ausmacht, und 
was demſelben eigentlich Beben und Bewegung giebt: 
die Kraft bes Geiſßtes. Nicht von Grund und Bo. 
ben, noch fonft von "irgend etwas geht fie aus: alles 
vielmehr ift ihr nut Stoff, die Luft, die den Bo. 
ben „umgiebi, nicht weniger, als das Licht das ihn 
etleulhtet und erwärmt. Alle Elemente muͤſſen ihr auf 
gleiche Weiſe dienen, ihr Spielraum und ihre Nichtun⸗ 
gen find unendlich: für alle aber verlangt ſte vom 
Staate gleiche Freiheit, gleiche Gewaͤhr der Ausbildung; 
for wie, umgekehrt, der Staat ihret in den verſchiedenar⸗ 
tigften Dejlehungen bedarf. Schließt nun aber das Geld, 
als "allgemeines Ausgleicpungenietel der Erzeugniſſe die. 
fer Kraft — der geſellſchaftlichen Arbeiten — keinen abs 
foluten Maaffiab in ſich; mie fote es möglich fen, 
bier überhaupt einen Maaßſtab für den Theil von Kraft 
aufgufinden, deſſen ſich der Staat für fein Beſtehen 
von der allgemeinen Kraft, und zwar verhältniß mäßig 
von der Kraft jebe® Einzelnen, aneignen muß? Alls 
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wi bier möglich if, iſt eh Approxſmatlon, bloße 
ungefähre Schaͤtzung. 

8 Wie dieſe auf die yrkmäßigfte Act anguftelien 
den davon in der Folge vielleicht mehr; jegt mögen hier 
nur noch 

zu e) ein paar Worte uͤber jenen dritten Punkt 
folgen, wonach. alle Dienſte und Arbeiten, welche ſich 
der Staat von den Ausſtäſſen jener allgemeinen Kraft 
gleichfam aneignel, mit ‚den Doripeilen | in Verhältniß 


der e duräckſtrömen, 0 ; 
Auch Erklarung diese Sabes wird. weniger Worte 
bedürfen, Jindet nähmlich ein ſolches Verhältniß nicht 
Statt, ſieht vielmehr der einzelne Staatsbürger, daß 
durch alle Dienſte und Arbeiten, die er zum Gemeinwe⸗ 
fin beitragen muß, nicht auch gegenseitig für feine Per⸗ 
fon ſeſche Vortheil wieder erwachſen, die ihm jenen 
tufiwand n Kraft sefehen, zeigt ſich alſo jene 
r Hand der, Regierung nicht wie 
derum ſchaffend und productio; fo iſt eine gang 
botflche, Folgerung , daß hier eine Vergeudung der 
Kraft Statt findet, die, wenn fie anhaltend fortgeſetzt 
wird zuletzt mit allgemeiner Schwäche endigt. So er 
fordert, lerdings die Bertheidigung des Staatsgebiets. 
daß, zur Zeit eines feindlichen Angriffs, o nicht aller 
doch die meiſten Krafte darauf hingerichtet werden, die 
Anfälle des Feindes aufhlagen, und das Vaterland 
ſicher 5 ſelen. Wäre nun das Kriegführen heut zu 
Tage wie in jenen uralten eiten oder bei den Wilden, 
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der Hauptſache nach,, noch, nichts weiter als in per⸗ 
ſönlichet Fauſikampf ber gegenfeitigen Pale 1 o jeder 
auszog mit der gewohnten, Kela und Bafle, mit 
Nahrungsmitteln berfon 9275 und in ‚perfönlicher Tapfer⸗ 
keit allein fein Heil fündend: fo würde die Sache bald 
abgetban Kun; Aber welche Vorbereitungen erfordert 
e ein Sac; welche Kerntiiſfe der Anfüp- 
ker, welche Uebungen der Unfergebenen, "welche" Maſſe 
bon Arbeit biafſchtlich der Auerüftung und der Verpfte⸗ 
gung! Wollte nun aber ' eine Regierung die Hauptan⸗ 
i in der Staatsbürger ſtets nur hierauf gerichtet 
ſeyn laſſen; wollte fie, aus bloßem Gefallen an friegerifchem 
Sele, den Gliedern der Gefefchaft j. B. then ſeyn, 
in Theil ihrer eit fortdauernd auf kriegeri, 
e gen zu verwenden; wollte fe bis zum ueber⸗ 
maaß ihre Zeughaͤuſer mit Waffen, ihre Magin mit dem 
ubrigen Kriegsgeraͤth füllen laſſen! wer feht nicht, daß 
hier eine offenbare Vergeudung der Kraft Statt finden 
würde, die zunachſt nicht b 06 obne Zweck wäre, ſon⸗ 
dern, da der Begriff eines bloß militaitſſhen ober Krit. 
15 54 id felbſt aufge auch den "Staat "geras 
bein ſchwach wachen und feinem u ergang entgegen 
9 5 da Ant tig 2 Staat als 
5 bie Kraft 
5 et und 
et. o foi von ſelbſt, 
wo eine „Negietung 
Theil bieſer Flaft, u bloßen Si Iereien 
Uebungen und zu Anfertigung von Ge, 
wenden wet, aus deren Bordandenfepn 


führe müpe, 


genfänsen 
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dem Stagte kein weiterer Nutzen erwuͤchſe. Gleichwie 
nichts „anderes, als Schwäche der, Eckel end wärs. 
be, wenn „eine „Regierung, die Kraft des Volks im, 
Bau von Prachtanlagen . die Niewanden zu Gute: 
tommen, und die zu feinem ‚andern, Zweck erri 
den, als dem Vergnügen des, Herrſchers 
nächſten Umgebung zu dienen — fortdauerub,, verſchwen 
den wolte.“ Wagegen es umgelehrt keines Beweſſes be⸗ 
dürfen wird, welch eine gang andere rückwirkende Kraft 
zweckmäßig gemachte Anlagen von Kanälen und Dam, 
men und Kunſttragen augen, do bielen Aufwand van 
geſeüſchaßtleher Asbsit le auch nolhwendig gemacht haben 
Es duͤrfte, nach dieſen Voxausſchickungen hun gar 
5 Schwierigkeiten weiter unterliegen, zur völlig kg. 
ren und bcüſtändigen Anschauung deſſen, was der Der 
gulf, des „Defſeſt unter ſch. faßt, zu gelangen. 1 
Wenn es naͤhmlich, als ausgemacht feſt sieht, bog. 
jedes Gemeinweſen zu, feinem Beſſehen eine Menge als 
gemeiner Dlenſte und Arbeiten, aller, Art erfordert fo 
wird. wird ein Deſſtit jedesmal da entſtehen, wo dieſer Dienſte 
und Arbeiten ſo viele Andy daß fie das Vermögen oder 
die Kraft der Staatsbürger, ſolche zu leiſten, uberſtei, 
BER, Oder mit andern, Borten: alle, oder wenig · 
ſteus der bei weitem größte Thel der Dienſte und Are { 
beiten, welche das Geſammtwohl ‚erfordert; in Gelde 
ausgeglichen werden: ſo tritt ein Deſielt jedesmal dann 
ein, wenn die Regierung. des Geldes mehr bedarf, um. 
die für das Geſammtwohl erforderlichen Dienſte und Ars 
beiten remuneriren zu können, als von dem Vermögen 
der Stagtabürger auf directem, oder inditectem Wige 
dazu entnommen werden kaun. 
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Es iſt klar, baß wenn ein ſolcher Zuſtand abſolur 
oder habituell ‘für einen Staat eintreten ſollte/ berſelbe 
ohne Rettung ſeinem Untergang entgegen gehen müßte. 
Denn der Verfall eines Staates muß nothwendig von 
dem Jeitpunkt eintreten, wo es an den Kräften und 
Mitteln fehlt, um das zu vollführen, was feine innere 
Wohleabet ul feine Sicherheit von Außen bedingen. 

Alſo dem Deffeit muß abgeholfen werden, . 

Aber wie? das iſt die Frage! 2 

Wie ſchon oben geſagt, ſo iſt man in ber Regel 
gleich mit dem Aus ſpruche bei ber Hand: die Ausgaben 
nac bermindert oder die Einnahmen erhoͤhet werden. 

Beſonders hat man bis zum Etel jenen erſſen Satz in 
neueren Zelten anfüpren hören. Kam es aber zur Aus, 
führung, und war man begierig / nun wirkſame Mirtel 

in Vorſchlag gebracht zu ſrhen; fo trafen auch hier jene 
Horaziſchen Verſe nur zu ſehr ein y 

Quid Aignum tanto fecft hie promissor Hiatu ? 

Partirhinr montes, nascetur ridiehlus mus. 
Der Grund davon war keln auderer, als weil das was 
man die Siüntsaiiögäbe nennt, auf das alkerinnlofe” 
mit dem ganzen iünern Okganismus und der Stellung 
des Staats nach Außen zafammenbängt. In den Aus. 
gaben diss Staats eine ceſentliche Veranderung vor 
nehmen, heißt alſo zuletzt nichts anderes, als das ganze 
Sehn deſſelben ſelbſt ändern; fo wie die Staatseinnah. 
men vermindern), zuletzt nichts anderes heißt als die 
Regierung um eben fo viel ſchwächer machen, 
als ihr von den Dienſten und Arbeiten der Geſellſchaft 
fortan weniger zu Gebote ſtehen. 5 
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Allerdings ſoltte bei jeder Staatsverwaltung un⸗ 
freitig die erſte Frage ſiets die fepn: Sind die Dienfte 
und Arbelten, welche der Staat ſeinen Bürgern, als 
für das allgemeine Wohl erforderlich, auflegt, auch in 

der That nothwendig? Oder ſtehen ſie mit dem Fond von 

Kraft, der zu ihrer Vollbringung erforderlich iR, bins 
ſichtlich des Nutzens, den fie dem Gemeinweſen gewaͤh⸗ 
ren, in Verhaͤltniß? Denn, wo das nicht iſt, da tritt 
offenbar Verſchwendung, und zuweilen feld Ver⸗ 
geudung der Kräfte des Volks ein. 

Aber nur zu Häufig finden ſich Regierungen bier in 
dem Falle, daß ſte ſelbſt bei dem beſten Willen nicht 
ſpfort und uberall jenes Verhaltnig zwiſch Kraftauf. 
wand und daraus entſpringendem Nußen kltteten laſſen 
koͤnuen. — 

So hat man z. B. in unſern Tagen in manchen 
Staaten laute Klagen über den zu großen Milte. Auf. 
wand gehoͤrt und denſelben unbedingt getabelt. Statt 
dieſes Tadel aber wiirde dor Allem von diefen Eiferern 
zuvor baten bewieſen werden wüſſen, daß die jetzige 
Stenäng ber eutopdifchen Staaten gegen einander eine 
ſo burchaus beruhigende gu nennen, und uͤberhaupt durch 
die letzten Friedensſchläſſe eine fo vollendete Ausgleichung 
aller Nationalverhaͤltniſſe zu Wege gebracht fey, daß es 
des Aufwandes von Kraft der in den jetzigen Militair⸗ 
foftemen anzutreffen ift; ſchlechterdings nicht bedürfe, um 
den eigenen Staat gegen mögliche Angriffe von Außen 
w fügen," Kann aber jenes nicht abfolut bewieſen oder 
elne Veränderung und völlige Ausgleichung in den Nas 
tlonal- Verhältuiſſen nicht ſofort zu Stande gebracht wer 
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den; 3 backt mes wobl n it Recht, woßu jene bloßen 
De ationgg über dien obe der Militairausgaben 
e da durch. . ai ti das A ide 


groß, fo, gan, dies nicht duch. die 
er Zahl deeſelben auf ben Papiere, 
1 — er muß aus der Sehterparkigtes, 8 Neoſerungsor 
ganismus ſelbſt,e erwieſen werden. 84 i 0 
dann, daß hei einer zweckmäßiger, Einrichtung d Flben 
die Leitung, und Erhaltung des Staats mit ei i 
gern Zahl von, Damen erreicht werden und n mithin 
Theil der, letztern der eigentlich arbeitenden Klaſſe, der 
Staatsbürger wieder zurückgegeben werden konnte;, fo, 
würde ſelbſt, daraus noch nicht. abſolut eine Erſpa⸗ 
rung folgen — deun die Nag rund konnte noch fort⸗ 
dauernd eine gleiche Quagtitgt geſzüſchatllcher Arbeit 
aus dem olgemeinen Arbeitsfond, der Geſellſchaft i 
Geſtalt So Geld ſich GRANT 75 10 aber wi 
fi 


Velen wirder hr eig für dag 


bl von bein meren Folgen gehn, als Damals, 
ite, die Dienſte von beuten zu bes 


EN lat ! 
155 zu asdenfenn, daß indem, e gen Bram 
ten notbgedrungen, wenigfieng, zum, Theil, zur Zahl, der 
arbeitenden. und productiben, Sieb zurückkehren 
müſſen, ſich gerade die Kraft des Staats um ‚fo, viel 
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a ‚a ihm ſonſt durch die nutzloſe und unpro⸗ 
duetlbe "Arbeit derfelben entzogen wurde. 

h & wenig alfo im, Allgemeinen dadurch Gawirkt 
werben kann, daß gewiſſe Leute nur zu haufig, das 
Work: Verſchwendung und unnütze Ausgaben im Munde 
fuhren: ſo unerlaͤßliche Pflicht iſt es, wie geſigt, für 
jede Fegierüng, uberal das Verhältniß forgfältig iu 
präfen,,. in welchem bie 4 
der ſtehen, die einerſeits bon den Staatsbürgern für die 
Regierung, und von dieſer wiederum mit den auf ſolche 
Weife, erba enen Mitteln für das Beſte des Staats ge⸗ 
leiſtet werden, au hierin fo viel als möglich, das Gleich. 
gewicht zu bewirken. 

Wenn nun aber für eine Regierung, der Fal eine 
tritt, daß fie, fern von aller Verschwendung und Ver⸗ 
geubung der Krafte des Volks dennoch die volle ue, 
Berjeugung bat, das Wohl des Staats 
ſo bedeutend großes Maaß von Dienſten und Arbei, 
ten, baß dieſe entweder mit der im Volke uberhaupt 
wohnenden u Kraft oder mit dem ihr davon zu Gebote 
stehenden theile nicht beſtritten werden könne: welche 
Maaßtegel ſoll ſie da ergreifen } 5 

’ Uns ſcheint, daß in beiden Fallen bie Anfioort 
nicht foiner zu finden fen, Für den lebten Fall, am 
allerwenigſten. Denn iſt nur ! im Volke üperpaupt Kreft 
genug anzutreffen, ſo dürfte fü ne ‚inteligente Aigle 
rung die Aufgabe leicht geld 
allgemeinen ‚Fond von Boitstraft die Kraft der i 
rung zu veiſtätken, mit andern Worten: eine Erbhö, 
bung, der Staatgeinnabmen zu bewirken ſey. 
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Anbers aber if ber Fall, wenn elne Regierung die 
Ueberzeugung bat, daß die Sicherſtelung des gemeinen 
Wohls von Innen / wie von Außen, eine folche Menge 
allgemeiner Dienſte und Arbeiten erfordert, daß boch 
die Kraft der Staatsbürger "überfieigen, 

Es kommt bier zugörbeiſt auf dle Trage | au; 17 N 
ein ſolcher Zuſtand der fortiöäßrende; oder Haben außer, 
ordentliche Umflände ihn bloß augeableclich & aber ‚fe eine 
Zeit eintreten laſſen? 2 

Sf das eeſtere, ſo wird 40 keines Brweifes bedr 
fen, daß, wenn ein Staat nicht rettungslos zu Grunde 
gehen oll, hier nur ein einziges Mittel uͤbrig bleibt, und 
das iſt: Vermehrung der allgemeinen, Volks, 
kraft überhaupt. 

Fragt man aber wie biefe zu bewirken ſey/ 0 wird 
ein geringes Nachdenken lehren, daß es bier nur e. einen, 
einzigen fichern Weg giebt, naͤhmlich: Vermehrung 
der Arbeit durch Erregung größerer Jndüſtris 
und Sbätigkeit. Kraft und Arbeit ſtehen in den 
innigften Zusammenhang und in der unzertrennlichſten 
Wechfelwiktung. Was die Eine vermehrt, vermehrt auch 
die andere; was die eine zerſtdet, vernichtet unmilbar 
auch bie andere. Das iſt eine Wahrhelt, die nicht ges 
nug beherzigt werden bann, und die gleichwohl doch in 
unſern Seiten, wie es scheint mehr als je ins Andenten 


. 1 neue Steuern ir erflänen, mit aübern 
Worten, vermehrte Dienſtleiſtungen, erhöhte Arbeiten” 
oder neue Reſultate der Kraft zu * weun der 
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bisberige, im Volke anzutreffende Arbeitsfond ſchon 
nicht mehr hinreichend war, um die Dienſte und Arbei⸗ 
ten, welche das allgemeine Wohl erfordert daraus zu 
beitreiten ! 
Alersingg erhöhten ein Colbert, ein Friedrich Wilhelm 
b. Gr. und ein Friedrich I. die Steuern und Abgaben ihres 
Volks. Da fie aber wußten, daß / wenn eine Regierung 
die Kräfte bes Volfs in erbobetem Maaße in Anſpruch 
neben win, vor allen. Dingen die innere Kraft deſſel⸗ 
00 aupt verflärkt werden müffe; — wie war zu dem 
Ende 0 Hauptaugenmert eines Colbert unermüͤdet 
auf bie Belebung des Ackerbanes und des Kunſifſeißes 
ber Sranjofen gerichtet! und was thaten beſonders 
Brandenburgs und Preußens unvergeßliche Regenten, 
Friedrich Wühelm d. Gr., Friedrich Wilhelm J. und 
Briebrich AK in dieſer Hinſicht für ihre Länder! Wie 
enten nichts ibrer Aufmerkſamkeit, was den innern 
Slor, Verfelben befördern und Kunſt und Induſtrie auf 
eine boͤbere Stufe führen konnte! Wie achteten fie 
Miltionen ncht, um unfruchtbare Gegenden urbar zu 
machen, und dadurch die Production zu vermehren; wie 
zogen fig, ſtatt Auswanderungen zu begünstigen, vielmehr 
fremde Koloniſten und mit ihnen neue Kͤnſte und Ge⸗ 
werbe ins Land! Mit welcher Vaterſorge waren fie uͤber⸗ 
baupt auf die Emporbringung des Naͤhrſtandes 
bedacht, und wie ſahen ſie zu dem Ende nichts gering 
an, weder die Belebung des Ackerbaus, noch die Aus, 
uͤbung von Künften und Gewerben, noch die Anlage 
von Fabriken und Manufacturen und das Emporbringen 
des Handels! Mochten fie zum Theil gar keinen, moch: 
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ten fie um Theil in ihren SPrineipien ſelbſt unrichtigen 
Systemen folgen: der Erfolg hat bewieſen, welch ein 
nchtiger natütlicher Tact fie leitete, und welch eine rich, 
tige Einſicht fie wenigſtens darin zeigten, daß in ihnen 
tief die uebetzengung lag, daß die Kraft eines 
Volks nur in feiner größtmöglichen Induſtrie 
und Thätigkeit, oder in der Hervorbringung 
und Beuutzung der größtmöglichen, Maſſe ge⸗ 
ſellſchaftlicher Arbeit zu ſuchen n; baß aber, 
um dieſe im böchſten Maafe zu Wege zu bringen, fuͤr 
den Staat alles Dreies gleich wichtig ſey: eine tüchtige 
Production nicht weniger, als eine mannigfaltig und 
emſige Fabrication oder Verarbeitung der rohen Nature 
Roffe, und wiederum ein lebhafter Handel, als Mittel 
der Verthellung der Natur» wie der Kunftpri ucte. 4 

Unter ſolchen Umſtaͤnden, indem fie to für Vermeh⸗ 
rung der Kelfe ihres Volks uberhaupt ſorgten, mußte 
es ein laichtes für fe ſehn, auch die fogenannten., Ein 
nahmen des Staats zu erhöhen, und alle bie gro⸗ 
ßen Dinge auszuführen, welche ihre Regierung unſterb 
lich möchten. 

Freilich mögen, wie geſagt, ihre Mapimen den beu⸗ 
tigen Theotieen nicht gemäß geweſen ſeyn, wonach man 
ſchier eine Regierung überhaupt für überfläfig, anſeben 
mochte, da ja alles im Staate fo viel wie möglie ſch 
ſelbſt und der eigenen Einſicht, des fo Gott wil! nun 
muͤndigen Volks überlaffen bleiben fol; aber wi 8 
damit auth verhalten mag, fo wirb der Sat wenigsten 
als unumſtößlich angefepen werden muͤſſen: 

Daß elne Regierung nicht erhöhete Kraft, 
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augerüngen von einem Volke 
kenn, wenn ſie ulcht zuvor für die Ben 
ſtärkeng det intern Mae deffelben über, 
Have Sorgelgekragen hat. 

Erb bung und Verſtrküng der Kraft aber kann nut 
durch Vermehrung ber Athelt Klänge werden. Es 
glebt kein anderes Mittel fil dieſelbe. 

Muß dußet jenem Staalbianne red‘ gegeben wer 
pe don dem wir uns eklütern itgenBioo den Aus, 
ich geleſen zu haben: daß das Geld al für fh 
10 teh z wo batte derselbe nüt Untecht, wenn et, dem 
Gelde entgegen / Kunst und Rena füt Ales im 
Staate erffätte. Härte er ſtätt der letztern beiden: Mrs 
beit überhaupt und in ihrer hoͤchſten Augemelnheit geſetzt, 
unbedingt würden wir feinem Ausſpruch beigepflichtet haben. 

Wohl muß fie für Alles im Staate angeſeben wer 
den, und gewiß hatten unſere Vorfahren daher recht, 
wenn ſie auf alle Weiſe das: Bete und arbeite! in 
Ausübung zu bringen ſüchten, ein Wort, das in feiner 
rechten Bedeutung aufgefaßt, als die Dutnteffen, 
aller ſtaatsbüͤrgerlichen Moral angeſehen . 
und fuͤr deſſen Ausübung daher die Regler 
genug Sorge tragen konnen. 

Man ſchreit, wie oben bereits erwahnt, Über das 
Berderbliche der jetzigen Milltatrſyſteme! in manchen Staa⸗ 
ten; man ſchteit uber die großen Koſten, welche da 
durch verurſacht werden. 

Sind indeſſen die Nötlonaloethalkriſte der Volker 

inter einander noch fo wenig ausgeglichen, baß iht Nee 
intime fottdauernd nur in einem mehr oder 


1 


— m 


weniger geſpannten. Zuſtande Statt finden kann, der 
möglicher Weiſe ſelbſt den Ausbruch offner Fehde nicht 
ausſchließt, muͤſſen zu dem Ende ſtets Hunderttauſende 
bereit ſeyn, um den gegenſeitigen Kampf zu beſtehen: 
fo liegt das Verderbliche, was für die Staaten bieraus 
entſpringt, nur darin, daß der Kern und die Bluͤthe des 
Volks — die eigentliche Kraft des Staats — ohne für 
den allgemeinen Arbeitsfond etwas beizutragen, in Un. 
thätigkeit, bloß auf unproduetive kriegerische lüebungen 
ſeine Krafte zu verwenden genöthigt iſt, während ‚feine 
Ernährung und Bekleidung und die übrigen Bedüͤrfniſſe 
des Krieges zahlloſe Arbeiten nothwendig machen. Denn 
welche Arbeiten und Anſtrengungen der Uebrigen werden 
erfordert, um nur hunderttauſend Mann, die bei der 
heutigen Art Krieg zu führen, noch wenig in Betracht 
kommen, zu unterhalten! Hier findet alſo recht eigent⸗ 
lich der Salt Statt, daß eine ungeheure Maſſe gefells 
ſchaftlicher Arbeit aufgewendet werden muß, ohne daß 
gegenſeitig dem Gemeinweſen zu naͤchſt wieder ein ber; 
haͤltnißmaͤßiger Vortheil daraus erwüͤchſe; mithin jener 
Aufwand von Arbeit und Kraft era, als reiner 
Verluſt angeſehen werden muß. 

Soll aber irgend elner Kegisrung. ein, Vorwurf 
hieraus gemacht werden? Alles will ſeine Zeit haben; 
und ſo auch die völlige naturgemaͤße Ausgleichung und 
Beſlſtelung der noch nicht geregelten National- Berhält, 
niſſe. — 

Und find dennoch nicht, ane Segierungen bebe 
die Nachteile, die aus det Unterhaltung ſo zahlreicher 
Heere entſpringen muſſen, einigermaßen bodurch zu mil⸗ 

dern, 
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dern daß ſie die für die kriegerischen cuebungen feſtge; 
ſetzte Zeit fo viel als moͤglich beſchraͤnken, nur zu wohl 
einſebend/ daß jedes Uebermaaß hierin ſon wie jeder unnd. 
thige Zeitaufwand, ſchiene er auch noch fo unbedeutend, 
ein unerſetzlicher Verluſt, für, die allgemeine Wohlfahrt, 
eine wahre Schwächung der Staatskraft ſind; daß mit⸗ 
hin, ſo wie man dem Militair-Dienſt zu viel Zeit und 
Menſchenkraft widmen. wollte gerade das Gegentheil von 
dem bewirkt werden müßte, was man dadurch beabſich, 
ligt, indem nicht die Staͤrke, ſondern die Schwache 
der Staaten daraus hervorgehen wurde. 
Doch um auf jenen, zweiten. San u kommen⸗ 
der bei weitem der gewoͤhnlichſte iſt, wo nämlich au⸗ 
ßerordentliche Zeitumſtaͤnde die Regierung eines Staats 
in die Nothwendigkeit geſetzt haben können, einen das 
gewöhnliche Maaß überſteigenden Kraftaufwand 
zu machen, und der geſellſchaftlichen Dieuſte und Ar 
beiten mehr zu gebrauchen, als das Quantum, was 
ihr davon zu Gebote ſteht ) für. gewoͤhnlich betragt; 
wo alſo durch außerordentliche Ausgaben ein; momenta⸗ 
nes Deficit eingetreten ift: welche Maaßregeln, bleiben 
bier übrig, um das Gleichgewicht wieder herzuſtellen ? 
Auch hier wird die Antwort nicht ſchwer fallen. 
Sind nehmlich für einen Staat Umflände, eingetre⸗ 
ten, z. B. ein koſtſpieliger Krieg, oder andere außeror⸗ 
deutliche Ereigniſſe, in welchen die Regierung der geſell⸗ 
ſchaftlichen Arbeiten und Dienſte fo viele bedarf, daß 
mit dem gewöhulichen Maaß, was von den Staatsbuͤr⸗ 
gern zum Beſtehen des innern und äußern Wohls ge⸗ 
leistet wird, nicht auszureichen iſt: fo bleibt nichts 
N. Monatoſchr. f. O. I. Bd. 18 Hft. 9 
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anderes üͤbtig / als Rn von nnd Beiden! 1 a 
zuſchlagen? 

entweder die denten nimmt zu dem Arbeits God 
oder vielmeht zu dem Arbeits ⸗Reſultat derjenigen Staats 
bürger ihre Zuftüſcht/ die auf irgend eine Welſe / ſeh es 
durch ungetvößnllche Anſttengung ihrer Thätigkeit oder 
auf anbere Art, zu einem großen Votrath von geſell⸗ 
ſchaftlcher Arbeit gekangt' ſind — die u * 
genannten Verindgenden;:᷑ꝝ 

oder, fas im eigenen Staate dergleichen Vorrath 
von geſellſchaftlicher Arbeit nicht anzutreffen ware, fo 
wird das Ausland in Auſpruch genommen werden muͤſ⸗ 
ſen, und manche durch den dort vieleicht vothande. 
nen Arbektsdortath zu erſetzen, was dem za — 
für den Augenblick mangelt! 

Es wird keiner Erwähnung Ber der 
Hbuptſache nach auch hier das Geld als allgemeines 
Ausgleichungs mittel feine Rolle ſpfelt / und daß in dem 
einen wie en dem andert Fülle das entſteht, was man 
mit dem Namen der Stantsſchulbenß dieſem — 
tenswort für fo viele, zu benennen pflegt. 50 

Gehen wir alſo auf das Weſen det Staatsſchul 
den ein, ſo Find dieſe durchaus nichts andereg als Vor⸗ 
ſchuͤffe von geſellſchaftlicher Arbeit / die in dem 
einen, wie in dem andern Falle) entweder von ber Klaſſe 
der Vermöhen den im Staate ſelbſt, oder vom Gute 
der Flnden dem Gemelnwefen geleiſtet ſind, ünd die 
natürlich dem einen, wie dem andern, von der Grſammt, 
maſſe der Staatsdͤrger wieder erſetzt werden mͤſſen. 

Fragen wir, wie das geſchehen ſoll; ſo iſt die 
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Antwort bierauf ſehr leicht. Der Staat bedurfte Dienſte 
und Arbeiten zur Zeit der Noth in größerer Menge, als 
die Totalitaͤt der Staatsbürger in dem Augenblick — 
jeder nach Verhältniß — zu leiſten im Stande war; 
Einzelne oder gar Fremde, müßten mit ihrem Vorrath 
von geſellſchaftlicher Arbeit aushelfen: dieſe Arbeit 
wird ihnen fetzt zurückerſtattet werden müſſen. Laſſen 
wire uns nür durch das Geld, was hierbei vielleicht 
thatig war, nicht taͤuſchen. Möglich, daß der igröfte 
Theil oder auch alle dieſe Arbeiten in der -Geſtalt von 
Geld — als dem Abſtract und augemeinen Ausgleichungs 
mittel aller geſellſchaftlichen Arbeiten — der Regierung 
uͤberantwortet wurden; möglich, und nur zu wahrſchein⸗ 
lich, daß der Erſatz derſelben auch wieder in Gelde ges 
ſchieht: deshalb iſt es nicht weniger geſellſchaftliche Ars 
beit, die von jenen dem Geſammtwohl geleiſtet, als von 
dieſen wieder erſtattet werden muß. hau 
lo, was als ganz natürliche Folge ſch ergiebt / 
iſt / daß, um sogenannte Staatsſchulden wieder abzutra⸗ 
gen, es ſchlechterdings kein anderes Mittel'glebt, als die 
Thaͤtigkeit und Induſtrie der Staats bürger 
zu erhöhen, um ein größeres Quantum geſellſchaft⸗ 
licher Arbeit, als das gewöͤhuliche, zu etzeugen. 
Jetzt wird aber auch mit einem Male einleuchten / 
daß Diejenigen Recht haben / die da Staats ſchulden als 
kein Uebel, ſondern vielmehr als ein Foͤrderungsmittel 
hoͤberer Nakſonalkraft angeſehen wiſſen wollen, wobl 
verſtanden: ſo lange die Regierung zu gleicher 
Zeit die Mittel und Wege in Handen hat, der 
Induſtrie einen in gleichem Verhältniß hoͤhe⸗ 
Hz 
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ren Antrieb und Spielraum, zu verſchaffen, 
Denn allerdings, wie groß auch das Kapital geſellſchaft, 
licher Arbeit gedacht werden mag, das eine Regierung, 
durch Verhaͤltniſſe irgend einer Art gezwungen, ſich . ge⸗ 
noͤthigt geſehen hat, in Ermangelung eigenen Vorraths 
zu erborgen und zum Nutzen des Staats zu oerwenden: 
ſo wird als einziger wahrer Tilgungsfond nur der 
gedacht werden koͤnnen, wenn zu gleicher Zeit die Mit 
tel aufgefunden ſind, um in gleichem Maaße die Kraft 
und Thätigkeit der Staatsbürger fo zu erhoͤhen, daß die 
Wiedererarbeitung dieſes Kapitals als ſicher ange⸗ 
ſehen werden kann; der Staat wird aber um eben ſo 
viel an eigener Kraft für die Zukunft gewinnen, als 
durch die fortdauernd erhöͤhete Industrie und Thaͤtigkeit 
die Maſſe ſeiner geſellſchaftlichen Arbeit vermehrt iſt. 
Dagegen aber muͤſſen Schulden der Ruin eines Staats 
werden, von dem Augenblick an, wo eine Regierung hierzu 
die Mittel nicht aufzufinden vermag oder wohl gar Maaß. 
regeln ergreift, die anſtatt die Gewerbthaͤrigkeit, mit Einem 
Worte, das Erwerbungsvermoͤgen des Volks zu erhöhen, 
daſſelbe vermindern und ſchwaͤchen. 

Da indeſſen alles ſein Maaß und Ziel hat, und, 
wie unendlich auch die im Menſchen wohnenden Kräfte 
und Anlagen gedacht werden moͤgen, doch auch die In⸗ 
duſtrie eines Volkes, ſelbſt wenn dieſelbe aufs hoͤchſte ges 
fieigert wäre, zuletzt ihren Culminationspunkt findet, 
beſonders da aͤußere Umſtaͤnde allen Bemühungen einer 
Regierung hierin ein Ziel ſetzen konnen: ſo wird es 
keiner weitern Beweiſe bedürfen, die gefährliche Lage 
eines Staats einzuſehen, der, um ein Deficit zu decken, 
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fortdauernd zum Schuldenmachen feine Zuflucht nehmen 
wollte. Veduͤrfte es aber hierfür noch eines Beiſpiels, 
fo wird das neueſte Beiſpiel Englands ſtatt aller dienen. 
Es iſt bekannt, wie die Regierung dieſes Landes, 
feit laͤnger denn 100 Jahren, um die innere und äußere 
Wohlfahrt deſſelben ſicher zu ſtellen, nie mit dem Fond 
geſellſchaftlicher Arbeit, der ihr auf gewöhnlichem Wege 
zu Gebote ſtand, ausgereicht, ſondern, Jahr aus, Jahr 
ein, um die Bedüͤrfniſſe des Staats zu beſtrelten, zu 
aufßerordentlichen Arbeits- und Dienſtleiſtungen ihre Zu⸗ 
flucht genommen hat. Mit Einem Worte: die ge⸗ 
wohnlichen Einnahmen der Regierung reichten nicht aus, 
die Dienſte und Arbeiten zu remuneriren, welche ſie zur 
aͤußeren und inneren Sicjerftelung des Reichs bedurfte 
es Wurden alſo/ Jahr aus Jahr ein, Schulden gemacht. 
Urnverſtändige Bewunderer haben dies Syſtem bis zum 
Ueberdruß erhoben und angeprieſen. Sie haben Unrecht 
gehabt. Was hat nehmlich Englands Regierung eigent⸗ 
lich gethan? 

Wie geſagt, die gewohnlichen Dienſte und Arbei, 
ten, welche ihr aus dem allgemeinen Fond geſellſchaft, 
licher Arbeit zu Gebote ſtanden, reichten nicht hin, Die 
wirklichen oder vermeintlichen wen, des RER, 
zu befriedigen. 

Indem ſich aber die Regierung nicht getraute , von 
der Geſammtheit des Volks mehr Dienſte und Arbeiten 
geradezu zu verlangen, nahm ſie zu den Reichen und 
Vermoͤgenden des Landes ihre Zuflucht, zu denen alſo 
die im Beſitz eines großen Kapitals geſellſchaftlicher Ar 
beit waren, und deren im Ueberſlaß beſaßen. Bereitwil, 
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lig gaben dieſe ihre uͤberfluͤſſigen Dienſte⸗ und Arbeils⸗ 
kopttale in der Geſtalt baaren Geldes her, in vol, 
lem Vertrauen zur Regierung, daß fie ſolche mit Eins 
ſicht benutzen und zur Wohlfahrt des Staats verwenden 
werde. Letztere muſite alſo nothwendig in dem Grade 
mächtig werden, als ihr außer den gewohnlichen Dienfier 
und Arbeitöleifiungen des Volks auch noch dieſe Maſſe 
außergewöhnlicher Dienſte zum beliebigen Gebrauche zu 
Gebote ſtand. Ins Unendliche haͤtte nun der Wohlſtand 
Englands vermehrt werden müffen, wenn die Regierung 
alle dieſe Dienſte und Arbeiten auf den Flor und die 
innere Kultur des Staats unmittelbar verwandt hätte, 
Aber indem. fie dieſe Dienſte und Arbeiten größtenteils 
nur auf auswärtige Kriege verwendete, konnte zwar der 
Erfolg nicht ausbleiben, daß, da ihr, auf ſolche Weiſe, 
mehe wie irgend einem anderen Staate, die geſellſchaft⸗ 
liche Arbeit, und mithin die groͤßte Kraft, zu Gebote 
ſtand, ſie uberall, wo ſie die rechte Anwendung von 
dieſer Kraft machte, ſtegreich hervorging. Welches 
war aber der Erfolg für das eigene Land? Natürlich, 
daß die Vermoͤgenden ihren Ueberſſuß an geſellſchaftlicher 
Arbeit nicht umſonſt hergaben, ſondern deſſen ungeachtet 
ſtets nur un Sinne hatten, zu den Dienſten und Arbei⸗ 
ten, die das Gemeinweſen verlangte, im Verhältniß 
der Uebrigen, nicht vermoͤgenden Staatsbürger. beizutra⸗ 
gen. Natürlich alſo, daß, wenn ſie auch unmittelbar 
nicht ſofort volligen Erſatz ihrer mehr geleiſteten Dienſte 
und Arbeiten verlangten, ſondern ſich mit Verſiche⸗ 
rungen und Anweiſungen auf künftigen Erſatz bes 
genügten, ſie doch die Anforderungen an die Regierung 


— 119 — 


machten, daß ein Theil der durch die Anwendung ihrer 
Dienſte und Arbeiten errungenen Vortheile, in der Gr 
ſtalt von Finfen, ſofort und unmittelbar ihnen zu Theil 
würde. Hätte nun die Regierung dieſe Dienſte und Ars 
beiten fo derwendet, daß der Nutzen, der durch den Er 
folg der gemachten Anſtreugungen für den Staat her⸗ 
vorgegangen war, in Verhaͤltniß mit dem Aufwande 
von Kraft, durch den dieſer Erfolg bewirkt wurde, 
geſtanden haͤtte: ſo iſt ohne Muͤhe einzuſehen, daß 
es noch fortdauernd für die Regierung ein leichtes 
ſeyn müßte, jenen Vermoͤgenden dieſe Vortheile (Zinfen) 
zufließen zu laſſen. Was hat indeſſen England durch 
allen jenen Aufwand von Kraft erlangt? Indem 
es dieſe Kraft groͤßtentheils nur zur Führung aus. 
waͤttiger Kriege benutzte, — man kann ſagen zum Bau 
und zur Bemannung von Flotten verwendete, und! in 
Pulverdampf verfliegen ließ — und indem nur der 
geringſte Theil davon unmittelbar der Cultur des eige⸗ 
nen Landes zu Gute kam: ſo iſt es zwar dahin gelangt, 
daß es ſich in fernen Welttheilen ein ungeheures Reich 
erobert, den auswärtigen Handel der meiſten Volker 
von Grund aus vernichtet und dadurch ſeinen Staats. 
bürgern die weiteſte Laufbahn und den groͤßten Spiels 
raum für die eigene Induſtrie eröffnet hat: denn Englands 
Handwerker, Manufacturiſten und Kaufleute waren es, 
die eine Zeit lang faſt ausſchlieſflich die Handelsbe⸗ 
dürfnifſe der entlegenſten wie der nahwohnenden 
Volker beſtritten. Indem dieſe Manufacturiſten und 
Kaufleute aber auf ſolche Weiſe beim gegenſeitigen Aus. 
tauſch ihrer Arbeiten, gegen die der andern Völker, äh: 
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ren Vortheil wohl zu wahren wußten, konnte es nicht 
fehlen, daß ſie bei weitem mehr Kraftaufwand und Ar, 
beit theils in der Geſtalt von rohen Erzeugniſſen, 
theils in der Geſtalt von baarem Gelde von, andern 
Völkern eintauſchten „ als ſie gegenseitig auf ihre Kunſt⸗ 
erzeugniſſe und Fabrikate verwendet hatten, und daß, 
indem fie ſo faſt eine halbe Welt in ihren Dienſileiſtun⸗ 
gen von ſich abhaͤngig gemacht hatten, es auch ein Leich, 
tes ſeyn mußte, jenen Vermögenden von den erworbe. 
nen Vortheilen wiederum ſo viel zuffießem zu laſſen, als 
dieſe fur ihre in der Geſtalt von Staatspapleren und 
baarem Gelbe vorgeſtreckten Arbeits: Capitale nur immer 
verlangen mochten. . N 

Wer ſieht aber nicht ein, daß dies ganze Verfahren 
nur ſo lauge heſtehen konnte, als in gleichem Verhält⸗ 
niß die übrigen Völker elnwilligten, den Engländern 
auf ſolche Weiſe tributbar zu ſeyn, und daß dieſe ganze 
Maſchinerie ins Stocken gerathen mußte, ſobald in dem 
kuͤnſtlichen Getriebe derſelben die geringſte Hemmung eine 
trat? Dieſer fur Euglaad hoͤchſt kritiſche re nd 
aber jetzt erfolgt zu ſeyn. 

Indem naͤmlich die Regierung von Jahr 10 Jab; 
eines größeren Kraftaufwandes bendthigt war, theils 
um das einmal Wrungene zu behaupten, theils um auf 
der gewohnlichen Bahn nicht ſtill zu ſtehen, indem jeder 
Stillſtand zugleich Ruͤckſchritt geweſen waͤre: ſo konnte es 
nicht fehlen, daß ſich von Jahr zu Jahr das Deſicit 
vergrößerte. Von Jahr zu Jahr wurden alſo mehr 
Dienſte und Arbeiten der Vermögenden in Anſpruch ges 
nommen; non Jahr zu Jahr hatte folglich auch die in⸗ 


— 127 — 


nete Induſtrie und der auswärtige Handel gleichen 
Schritt halten muͤſſen, um auf inbirectem Wege dem 
Staate die mit ſeinen ungeheuren Kraftauſtrengungen in 
Verhaͤltniß ſtehenden Vortheile zu erringen. 

Jetzt iſt aber in letzterer Hinſicht gerade das Ger 
gentheil erfolgt. Die meiſten Völker Europas, ihren 
wahren Vortheil immer mehr einſehend, haben naͤm⸗ 
lich begreifen gelernt, welch“ eine unſichere Baſis der 
auswaͤrtige Handel uͤberhaupt gewaͤhrt, und wie ein 
Staat nur durch: größtmögliche Belebung der Induſtrie 
und des Verkehrs im Innern, wahrhaft kraͤftig beſteht, 
und fangen alſo an, im Gefühl eigenen Aufſtrebens, 
Englands Erzeugniſſe immer mehr zu entbehren. Dazu 
kommt, daß ſelbſt der nach langen und blutigen Krie⸗ 
gen wiedergekehrte Friede, der von allen andern Völkern 
als der Anfangspunkt einer neuen und gluͤcklichern Zukuuft 
angeſehen wird, für Englands Induſtrie in ſofern hoͤchſt 
nachtheilig wirkt, als es jetzt nicht mehr die Ausruͤſtung 
und Verproviantirung eigener großen Flotten und Heete 
und noch weniger die Verſorgung auswaͤrtiger Armeen 
mit Geſchütz und anderweitigem Kriegesgeraͤth auf dem 
Wege des Lieferungsgeſchaͤfts gilt, mithin der Erwerbs⸗ 
fleiß gerade um fo viel weniger Aufforderung zur Ar 
beitſamkeit und zum Gewinn findet. Was aber vol⸗ 
lends den Ausſchlag giebt, iſt endlich der Abfall der 
Amerikaniſchen Colonieen vom Mutterlande und — die 
Vervollkommnung des Maſchinenweſens in England. 
Es würde zu weit fuhren, dies hier umſtändlich ent» 
wickeln zu wollen. Wer aber, der nur einigerma⸗ 
ben den. innigen Zuſammenhang kennt, in welchen 
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England mit dieſen Colonieen ſtand und wie alle Gold» 
und Silberminen Mexiko's und Peru's zuletzt ihre Ausbeute 
groͤßtentheils nur in Englands Schooß niederlegten, — 
wer ſag' ich fühlt nicht, daß von dem Augenblick an, wo dies 
Verhältniß unterbrochen wurde und bie Verſorgung dieſer 
Colonieen mit Engliſchen Fabrikaten vom Matterlande aus 
ihr Ende erreichte, zugleich Englands Induſtrie einen Haupt 
ſtoß bekam, indem die Productlons⸗Kraft mit dem ver, 
minderten Beduͤrfniß der auswaͤrtigen «Völker in gar 
keinem Verhältniß mehr ſtand. Denn ohne zu behaup⸗ 
ten, daß Englands Induſtrie den hoͤchſt möglichen Grad 
ſchon erreicht hätte, iſt doch fo viel klar, daß hier zu⸗ 
letzt einzig das Beduͤrfniß entſcheidet, und daß es für 
keine Induſtrie höher himauszugehen möglich iſt, als die 
Anforderungen des Bebürſuiſſes zu befriedigen, daß alſo 
die Induſtrie ſinten muß, fo wie letzteres ſich vermin. 
dert. Kommt nun aber vollends das noch hinzu, daß 
das Bedüͤrfniß plög lich abnimmt, die Productions Faͤ⸗ 
higkeit, aber — und das iſt in England mit feinem 
Maſchinenweſen gegenwaͤrtig der Fall — plötzlich in 
eben ſo erhoͤhtem Maaße zunimmt, ſo begreift ſich, wie 
‚England ſo unvermuthet in die gegenwärtige Kriſis ſich 
verſetzt ſehen konnte wobei es für den, der die Zeichen 
der Zeit nur einigermaaßen zu deuten verſteht, wohl 
keiner weitern Ausführung bedarf, auf welche Weiſe ſich 
dieſelbe fün das maͤchtigſte — und ſchwaͤchſte un = 
Erde endigen möchte: — 2 7) 

So wahr es alſo iſt, um ng das Defielt Pe 
einen Augenblick zurückzukommen, daß es durchaus mit 
demſelben nichts auf ſich haben kann, fo lange eine Re⸗ 
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glerung die ſchwere und — leichte Kunſt verſteht / in 
gleichem Maaße , als außerordentliche Zeiten einen alla 
‚Serorbentlichen Aufwand von gefeliſchaftlicher Arbeit 
nothwendig gemacht haben, die Induſtrie und Thätigkeit 


des Volts zu erhöhen: ſo darf doch auch hier rd 
goldene: 


Est modus in rebus 

nie außer Acht gelaſſen werden, da Englands Beiſpiel / 
und vor ihm das ſo vieler anderer Staaten, nur zu 
deutlich zeigt / wie jede Industrie / die nicht zugleich auf 
die innere Kraft des eignen Landes haft iſt/ zu den 
mißlichſten und wandelbarſten Dingen der Welt gezählt 
‚werden muß. Was würde eben dieſes England ſeyn, 
wenn alle die ungeheuren Kräfte, welche die Regierung 
wie geſagt, größtentheils an die Fuͤhrung von aus war 
tigen Kriegen verſchwendete, nur zum bundertſten Theil 
unmittelbar auf den innern Flor des Bodens ſelbſt ver⸗ 
wendet worden wären, wenn ſtatt die Volkszahl durch 
Ausführung von Colonieen zu, vermindern, dieſelbe, da 
fie ja teinesweges als für das Land übergroß angeſehen 
werden kann, im Gegentheil vermehrt, und auf ſolche 
Weiſe neue Verhaͤltniſſe neue Bedürfniſſe und 
mehrtes Leben im Innern, herbeigeführt, worden 
Vielleicht gäbe es dann nicht dieſe Anzahl von Millios 
nairen, aber gewiß auch nicht dieſe Millonen Ungläd- 
licher, die gegenwärtig, zur Verzweiflung gebracht, zum 
großen Theil beim Anbruch des Tages noch nicht, willep 
wie ſie ſich ſattigen, oder vor dem Ungemach der Witte 
rung ſchützen wollen! — 305) > * 

„Wielaicht wäre nun hier, auch der Ort, noch einige 
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Bemerkungen über das beizubringen, was man mit dem 
Namen eines Staatsſchatzes zu belegen pflegt, und 
die thoͤrigte Meinung Derer zu widerlegen, die in neueren 
Zeiten ſo ſehr gegen dergleichen ſich ereifert haben. 
Denn am Ende iſt doch ein Staatesſchatz, wenn man 
dieſen Begriff in fein Weſen auflöft, nichts anders, als 
ein Vorrath geſellſchaftlicher Arbeit, welchen die Regie⸗ 
rung gleichſam im Voraus ſich hat leiſten laſſen, um 
zur Zeit der Noth, wo es mehr als der gewöhnlichen 
Dienſte und Arbeiten bedarf, aller Verlegenheit uͤberho⸗ 
ben zu ſryn, und alsdann außerordentliche Kraftanſtren⸗ 
gungen von den Staatsbuͤrgern nicht verlangen zu duͤr⸗ 
fen. So wenig, wie es bis jetzt nun von irgend Je⸗ 
mand getabelt iſt, daß die Regierung zur Zeit des Fries 
dens ihre Zeuphäufer und Magazine mit Waffen und 
Kriegsgeraͤth aller Art füllen, und ihre Mannſchaften 
im Voraus einuͤben läßt: fo wenig ſollte man glauben, 
könute irgend etwas Tadelnswerthes darin liegen, wenn 
fie auch andere geſellſchaftliche Arbeiten, deren fie bedarf, 
im Voraus ſich leiſten ließe, und ſolche in der Geſtalt 
bon Geld, als dem allgemeinſten Repräſentanten aller 
denkbaren geſellſchaftlichen Arbeiten, niederlegte. Doch 
unſere Zeit und der Raum dieſer Blätter mahnen uns 
zu ſehr zum Schluß dieſes Aufſatzes, als daß wir dies 
im gegenwaͤrtigen Augenblick weiter ausfuͤhren konnten; 
daher möge hier mar folgendes Wenige noch einen Has 
Anden. 
Wir koͤnnen namlich nicht umhin, hier 1055 ein 
vaar Worte über Staats⸗Einnahmen und Ausgaben, 
wie fie uns gewöhnlich in öffentlichen Blattern in den 
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Budgets dargelegt werden, folgen zu laſſen. Wir baben 
ſchon mehrmals, über dergleichen Budgets unſere Mei⸗ 
nung ausgeſprochen. Dem Weſen nach wollen dieſelben 
zuletzt nichts anderes ſagen, als si man. 
wenn alle Dienfte und Arbeiten / welche das Gemein, 
weſen Für fein Beſtehen ndthig bat, In, Gelbe, kemu⸗ 
nerirt werben ſoſlen: ſo bedarf ges dazu einer Summe 
Geldes, die der im Budget berechneten Ausgabe 
gleich ist. Da, nun heut zu. Tage der bei weitem 
größte Theil dieſer Dienſte und Ardeiten nicht. mehr 
in Matra eng Staate geleiſtet wird ſondern eine 
Abloſung in Gelde dafür, Statt findet: fo wird ans 
genommen, daß die angegebenen, theils directen, theils 
indirecten Wege eingeſchlagen werden müuͤſſen, um jene 
Summe, verhaͤltnißmaͤßig von der Geſammtheit der 
Staatsbürger einzuziehen. Letzteres bildet die Ein⸗ 
nahme des Budgets. : 
Wir find nun weit 1 die Nothwendigteſt 
eines ſolchen Budgets leugnen zu wollen“ da es außer 
der Zahl und dem Maaßſtabe des Geldes kein anderes 
Mittel giebt, um jene Bedürfniſſe des Staats und dieſe 
keiſtungen der Staatsbürger auf eine uberſichtliche Weiſe 
zur Anſchauung zu bringen. Aber worguf wir immer 
wieder zurückkommen, iſt daß ein ſolches Budget als 
das oberflaͤchlichſte Ding von der Welt angeſehen wer“, 
den muß, ſo wie ihm nicht eine möglich vollen, 
dete Statiſtik des Staats, worunter wir keines 
weges neue Zahlentabellen verſtehen — als eigentlicher 
Commentar, und Begründer aller jener An 
fäger zur Seite ſteht. Zu welchen Sean. daher 
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die Beurtheiler eines ſolchen Budgets nur zu oft verleſ⸗ 
tet werden, indem fie bei ber Zahl das / was ihr zum 
Grunde liegt, ganz unberückſichtigt ließen, das haben 
die Verhandlungen in den En 3 aeg 85 95 
übe gezeigt. — 

Allerdings, ihr Vertreter des Volks, nähe a an⸗ 
kämpfen gegen jene Sinecurſtellen, mögt ihr laut werden 
gegen das Verderbliche eines Militarſyſtems (falls ein 
ſolches irgend wo vorhanden ſeyn ſollte) das keinen 
andern Zweck hatte, als nur Jahre lang die Kraft und 
Blathe des Volks, ohne Abſicht und Zweck, zu bloßem 
Tand und Spielerei, anderweitiger nützlicher Arbeit 
und Thätigkeit zu entziehen. Aber ſobald ihr nur eifert 
gegen die Höbe der Abgaben der Zahl nach: was wollt 
ihr dadurch beweiſen? was dadurch bezwecken — 
Da find z. B. Einige aufgeſtänden, und haben nach ki, 
nem ſehr ſcharfſinnigen Regeldetri⸗ Satz die Hoͤhe der Ab: 
gaben auf drei, auf vier, auf fünf Thaler für den Kopf 
berechnet. Hiermit nicht zufrieden, klagen ſie laut über 
die unerträgliche Laſt, eifern gegen die Härte det Regie? 
rung, bethören das Volk, erregen Unzufriedenheit bie 
und überall, ſprechend: der Druck ſei dicht länger zu 
ertragen! Vernähme ein Engländer dergleichen Gefchreil) 
er würde ſich des Lächelns nicht erwahren können; denn 
was find 4 oder 5 Rthlr. für den Engländer auf den 
Kopf. Ibr ruft aus: Ja, das iſt etwas anderes in 
England! Und warum denn, ihr ſchattünnigen Rech⸗ 
ner? Jene vier Thaler auf das ganze Jahr bertheilt, 
kommt auf den Handwerker, deſſen Verdienſt wir den 
Tag über nur einem Thaler gleich ſetzen und von dem 
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wir annehmen wollen, er ſolle gerade bier Thaler pro 
Kopf begabte — denn der ganz Arme“ gesteht ihr ein; 
zahlt uicht ſo vieh, ſo wie der Reiche einen höher Sah 
entrichtet — auf den Tag im Jahre ungefahr drei Pfen 
nige. Alſo gefetzt feine Familie beſtände aus ſechs Pers 
ſonen: fo würden ſeine Abgaben taglich etwa anderthalb 
Groschen beifügen: und diefe Lat ettlärr ihr für her) 
träglich, dieſe Abgabe für unerſchwinglich ? Ihr habt 
Recht, ſie iſt es, ſo wie es dem Hündwerker, der dieſe 
Abgabe zahlen ſoll, Tag für Tag an hinteichender Arbeit 
fehlt, und ſo wie der Taglöhner, der auch noch weniger 
zahlen mag betrͤͤbt mit ſelner Art und mit feinem 
Spaten am Markte ſtehen und am Abend ausrufen muß: 
Hert, es hat uns niemand gedinget! Aber wenn das 
iſt ſo ſorgt doch vor allen Dingen nur für Arbeit, ſo 
gebt doch, ein Jeder in ſeiner Weiſe, der Regierung die 
Mittel an, fie fie Induſttie und Spdrigfeit heben, wie 
Me den Verkehr bekeben könne! Oder ſollte man meinen, 
irgend eine Regierung werde dem Nathgeber, fo wie 
fein Rath weiſe und klug befunden ft, das nicht Dank 
woiſſen, werde gegentheils dennoch lieber das Volk ohne 
nützliche Beſchaͤtgung, den Stat ohne Handel und 
Wandel ſich immer mehr feinem Verfall nahen laſſen 
O glaubt das nicht! Nur paralyſitt die Regierung durch 
dergleichen Geſchrei nicht in ihren wöpfepätigften Schrit⸗ 
ten; hemmt nicht ihre Abſichten, ſo wie ſie dutch nütz⸗ 
liche Bauten die allgemeine Gewerbſamkeit unter ſtützen, 
fo wie fie durch die Ütbarmachung unfrüchtbarer Gehen 
den die production erhöhen, ſo wie ſte durch die Anlage 
von Kanälen und Chauſſeen dem Handel im Junern 
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neue und leichtere Bahnen „eröffnen will — durch das 
Geſchrei: dazu ſey jetzt kein Geld vorhanden,, das koſte 
zu viel, dergleichen Ausgaben erlaubten die Einnahmen 
des Staats nicht zu machen, man ‚müffe, ſparen / und 
nur ſparen, und immer ſparen! Wohl moͤchtet ihr Recht 
haben „wenn eine Regierung, nur um ein zweites Pal⸗ 
myra zu Stande zu bringen, hunderttauſende ihrer Bur, 
ger von nuͤtzlichen productiven Befchäftigungen abziehen, 
wenn ‚fie Berge abtragen, Fluͤſſe ableiten, und Tempel 
und Palaſte, Gymnaſten und Bäder in ungemeßner 
Zabl und ohne Zweck zur bloßen. Befriedigung ihrer 
Prachtliebe erbauen, wenn fie die Wege zu ihren Feeupalaͤ. 
ſten mit koſtbaren Steinen belegen, die Zimmer derſelben 
mit ſeltenen Gemaͤhlden und Antiken verzieren ließe, wenn 
fie, um nur den Ruhm zu haben, in ihrer Hauptſtadt 
die prächtigfie Stadt der Welt, den Aufenthalt aller 
Muſen und Künſte zu befigen, Gelehrte, deren Kennt. 
niſſe ſeit Erfindung der Buchdruckerkunſt Gemeingut für 
alle Nationen und Volker geworden find, aus allen En⸗ 
den der Welt mit ſchweren Koſten verſchriebe, bloß um 
nur ſich ruͤhmen konnen, die erſten Geiſter in ihren 
Mauern zu hegen, darüber aber in andern Theilen des 
Reichs Städte und Dörfer verfallen, Ackerbau und Gt 
werbe zu Grunde gehen ließe, die Einwohner dem Hun; 
ger und Elende Preis gäbe, Ihr möchtet Recht haben, 
über, Verſchwendung zu klagen; denn alle Antiken der 
Welt, und wären die Meſſterſtücke eines Phidias, eines 
Polyklet und Prariteles nur Steinmetzarbeiten dagegen, 
vermögen als todte unproductive Maſſen keinen 
Erſatz für des Volks ſauren Schweiß und Arbeit zu 

geben, 
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geben, womit fie erkauft find: aber Unrecht habt ihr, 
wen ihr in dem Gelde nichts weiter ſehet, als ges 
prägte Metallſtuͤcke, und fortwaͤhrend nur die Zahl dabei 
in Betracht ziehet, dus eſgentliche Weſen drſſelben aber 
ganz aus den Augen fetzt! Denn, vermögt ihr bei dem 
Gelde euch nicht zu der Anſchauung zu Abheben daß es 
in Wahrheit an ſich nichts iſt , ſondern ewig nur der 
Repraͤſentant und, in feiner Cirkulation, der Ausgleicher 
geſelſchaftlicher Arbeit; habt ihr das Weſen dieſer Eir⸗ 
elbft nicht ergründet, und einſeben gelernt, wie 
ben ‚afeheften Geldumlauf, bis in alle, auch 
i Theile des eh S tate wahres 
beben werden kann; fo, finfe 0 
Finanz. Berechnungen zu nichts berat 
Anderm gleich zu ſehen, als jenem Side, das König 
Nebutadnezar im Traue fabey gar. gewaltig 72 grau⸗ 
tam anzufehen auf dem Papiere, aber des wahren Saus 
ermangelnd, ohne Fundament und Anngte Haltüng. 

Im November 1819. a 
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Grundlage für die Staatswiſſenſchaft. 
(uns g. 65. Baltteute kritiſchen uefa 
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Frau von Stael Reit den Srundfag. auf: „daß die 
Särfien aus alten Hat ern dem Weh der Staaten bei 
weitem mehr zuſagen, als die "Eimporfönimtinge unter 
den Fürften; , ner daß die Erblichkeit in Monarchien 
durchaus nothwendig ſey für die Rahe, feloſt für die 
Moral und für die Fortfihritte des menſchlichen Geis 
tes; FR daß die der Geburt zugeſtandenen Vorrechte, 
zur Jeſtſezung der Thronfolge in einer ei igen Familie, 
erſt durch die Zei eſtatigt werden tonnen; daß ſie darin 
von den natürlichen Rechten abweichen, welche bon > 
ler Heiligung der Uebereinkunft unabhängig find ... 
Jedoch! damit dies Princip der Erblichkeit nicht mit 
der Vernunft und dem allgemeinen Wohl, zu deſſen 
Gunſten es angenommen wurde, in Widerſpruch geras 
the: „ſo muß es unzertrennlich mit der Herrſchaft der 
Geſetze verbunden ſeyn ... die Legitimität, fo wie fie 
neuerlich verkündet worden, iſt alſo unzertrennlich von 
den conſtitutionellen Schranken!“ Sie verwirft die Lehre 
einiger Emigranten, welche „die Macht der Koͤnige auf 
ein göttliches Recht, das die Stuarte ins Verderben 
gebracht, Rügen wollen.“ Sie bemerkt dabei, „die poli . 
tiſche Lehre der Emigranten ſey der Wohlfahrt der Nation 
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und den Rechten zuwider, fuͤr welche zwei Millonen 
Menſchen auf dem Schlachtfelde geblieben ſind z und 
darum werde die Nation ſich niemals freiwillig unter 
das Meinungsjoch der Emigranten beugen. “ — Den 
Ausſpruch des h. Paulus, welcher ſagt: „Achtet die 
Gewaltigen auf Erden, denn alle Gewalt kommt 
von Gott erklart die Frau von Stasl, als habe der 
Apoſtel ſagen wollen, „die Ehriſten ſollten ſich nicht in 
politiſche Partheien miſchen; Paulus hatte ſich ja ſelbſt 
den Befehlen Nero's widerſetzt dadurch, daß er die 
chriſtliche Religion verkündet.“ Sie füge hinzu: „der 
heil. Petrus nennt mit Recht dle n 
eine menſchliche Ordnung.)“ 

Unſtreitig ſoll die Erblichkeit unauflöslich mit der 
Herrſchaft der Geſetze verbunden ſeyn; unſtreitig ſoll die 
Legitimitaͤt nie von eonſtitutionellen Schranken geſondert 
werden: doch iſt dadurch noch nicht erklart wie bie 
Macht beſchaffen ſeyn müſſe, um rechtmaͤßig (legitim) 
zu ſeyn, und worin die Rechtmäßigkeit beſtehe; es iſt 
dadurch noch viel weniger das Princip der Rechtmaßlg 
keit angegeben, nach welchem die Geſetze die eee 
mäßigen Schranken bilden. ne 

Es drängt ſich hier zuerſt die Bemerkung auf, daß 
Frau von Stasl zwei ſehr verſchiedene Dinge verwech⸗ 
ſelt: die Macht naͤmlich, und das . wel⸗ 
= mit derſelben bekleidet iſt. 

In jeder Regierungsform muß die Macht / um 0 
5 und rechtmaͤßig zu ſeyn, fi auf Ein und daſſelbe 
Princip ſüzen. Dies Princip iſt unabhängig von der 
Regierungsform und von den Individuen, denen die 

J 2 
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Ausübung der Macht übertragen worden. In Beziehung 
auf die Individuen giebt es zwar auch eine fie betref⸗ 
fende Ordnung der Rechtmaͤßigkeit; aber dieſe beruht 
bloß auf Uebereinkunft. Doch gerade deswegen liegt es 
im Intereſſe der Volker und gereicht es zum Beſtande 
der Juſtitutionen daß die Ordnung der Uebereinkunft an 
eine; große, ſtarke, lichtvolle Idee gebunden werde, welche 
Achtung einfloͤßt, oder beſſer, welche aus jener amin 
der Natur der Dinge hervorgeht 1277. 9 

Denn ſagt man nur, die Erblichkeit. möffe innigft 
mit der Herrfchaft der Geſetze verbunden ſeyn, ſo ſtellt 
man noch keinen deutlichen Begriff von der Macht aufz 
denn jener Satz iſt nur eine Folge mehrerer anderer 
Sätze, die vorher haͤtten erörtert werden ſollen. Nimmt 
man mit St. Peter an, die Regierung ſey nur eine 
menſchliche Ordnung, ſo kann dieſe doch nicht auf 
bloßem: Wochſel der Willkuüͤhr ruhen: fe muß ſich viel, 
mehr auf ein ewiges Geſetz, d. h. auf einen göttliche 
Ordnung ſtuͤtzen. Was ſoll aber neben dieſer göttli, 
chen Ordnung aus der menſchlichen werden wenn beide 
Ordnungen einmal in Widerſpruch gegen einander ‚geras 
then ſollten? Errichtet man nun die Regierung auf 
eine ſolche Buſis, d. h. halt man ſie fuͤr eine bloß 
menſchliche Anstalt: ſo heiligt man dadurch wenn nicht 
geradezu das Princip ihrer Zerſtörung, doch ein Princip 
der Nebenherrfchaft, das von der trauxrigſten Folge ſeyn 
und immer zum Macheheil der menſchlichen Ordnung 
ausfallen wurde. 1 
Man ſieht, daß ich ai: teffinigen Am rise 
gen beſchaͤftigt bin. Sie hier mit der erforderlichen 
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Ausfühklchtele zu behandeln) iſt mir unmöblich; ich ber 
gnüge mich) der Prüfung des Leſers einige Betrachtun⸗ 
gen zu unterwerfen, die, wie ich hoffe / hinreichen wer⸗ 
den / zu beweiſen, daß die Lehre der Frau don Sta 
eigerfeits unzulänglich iſt, und anderſeits in Widerſpruch 
ſtiht mit den Bedingungen 27 85 N Dr 
nung der Dinge. 

Der Cardinal Retz fahr. bei FRE wo er von 
dem Eindruck ber Editte ſpricht, welche die Veranlaſſung 
vber der Borwaud der Fronde, Unruhen waren: Man 
ſuchte beim Erwachen gleichſam tappend die Gefegez 
man fand ſie nicht mehr ... Das Volk trat ins Aller⸗ 
Heilige Und hob den Schleſer auf, der ſtets alles ber 
decken ſoll, was man ſagen und was man glauben mag 
bon ben Mechron: der Völter und oon den Nechten der 
Könige, welche nie beſſer als in dem Schweigen mit 
tinoner übkreinſtimmen. 1 — Aber dies Schweigen — 
wet kann berbürgen) daß es fer treu und knechtiſch 
beobachtet seyn werde? Die Sicherheit der Könige, wie 
bie Rahe und Zufriedenheit der Völker , erfordert alfor 
daß es keinen Schleler gebe.“ Es iſt von der höchſten 
Wichtigkeit baß vielmehr täglich deuplicher gezeigt werde, 
wie die Rechte ber Könige und die der Völker dieſelben 
sind / und bie erſten nur in der geſetzmaͤßig ee 
ge deb letzten Bofiehen. 9 m" © 

Der Geiſe / der Die) Welt erſchuf / 79063 Nabe 
Kin Geschöpfe den Trieb, welcher ſeine Gewohnheiten 
beſammt ; und dieſe unterſchelden) eben ſo ſehr als bie 
außeren Geſtalten, die Gattungen von einander. Als 
der Geiſt alſs füt jede dieſer Gattungen Geſetze be⸗ 
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ſtimmte, nach welchen fie leben, ſich erhalten und ſich 
fortpflanzen ſollten, ſtets folgerecht, ſtets eint örmig in 
ihren Aenßerungen; — da konnten er, bei der Verthei⸗ 
lung der Inſtinkte und mehr oder weniger ausgebildeten 
Fahigkeiten, den Menſchen nicht vergeſſen, dem er die Des 
ſtimmung anwies, den Ewigen ſelbſt, wenn nicht in 
ſeiner Unendlichkeit und Iran doch in Kine Norhwene 
digkeit zu, perſtehen 

Gott wollte, je = Menſch an tles Weſen 
ſeyg und er gab ihm in feiner. Vernunft ſo unveränder⸗ 
liche ſo uothwendige Vorſchriſten, als es nur immer 
die Anſtinkte der Thiere ſeyn können: Vorſchriften, ohne 
weſche zwei menſchliche Weſen nicht mit einander leben 


önnen dupig gon Bonn Are nd er ‚N 
PX) DieferBorfiheiften: ſind es, welche, in ihrem Bein 
die menschliche Vernunft ſelbſt find. iu ulm. 


Cicero in ſeinem Buche von den Geſehen ⸗ſagt! 
„Was giebt es wohl, ich ſage nicht im Menſchen / fone 
bern im Himmel und auf Erden, was giebt es Goͤtt⸗ 
licheres, als die Vernunft, die in ihrer Vollendung und 
Relfe die Weisheit ſelbſt iſt. 70, Darauf ſpricht er den 
großen und ſchoͤnen Gedanken aus: „Weil es denn 
nichts Herrlicheres giebt, als bie Vernunft, und weil 
ſie ſich nur in Gott und im Menſchen findet, ſo iſt ſie 
das erſte Baud der Geſellſchaft unter den Menſchen und 
unter den Göttern“ Er ſtellt das Univerſum unter 
dem Bilde einer großen Stadt dar, und ſagt: „Dieſe 

allgemeine Stadt hat die erhabene und herrliche Eigen. 
chumlichkeit, daß die Menſchen und die Götter, in ihr 
nut Eine Familie und Ein einziges Geſchlecht bilden. “ 
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Sodann geht er i den Gedanken uͤber, die mit dem 
Gegenſtande meiner Unterſuchung in näherer, Berührung 
sere größten Phlloſophen , fügt, er „ haben 
einfimmig ‚geurtbeilt, „daß, das Gefeg feine Erfindung 
des menſchlichen Geſßes, nichts den gewöhnlichen An, 
ordnungen Asbnüches, Fordern was Ewiges ſey, das 
durch die Weisheit ‚feiner, fiche und Derbote das Uni⸗ 
berſum in, Ordnung halte. Nach ihnen iſt dieſes ur⸗ 
ſprüngiiche Gefep nichts anderes, als der böchſte Geiſt 
ee ſelbſt deſſen ‚almächtige Vernu Quelle 


aller t 8 und Bei 7 iſt. un 


den 5 an, „wo fe fe 
dern von, dem, YugenbÜck an, wo fi e iu each bes 
ginnt. Nun a aber läßt fi nicht behweifeln daß fe zu · 
gleich mit dem Geiſte Gottes augefaugen habe; folglich 
A pas sigentliche, Gef 
nebmſte Gefig, das wah 


und zu verbieten, dicht 
Gottes flog i 


ft die Kraft hat zu gebieten 
Ber, als die Vernunft 


vereint, das, von ‚allen PR aller Zeiten und aller 
Zonen. anerkannt wurde = dieſes Geſetz heißt; Han 
dele gegen Andere, wie du willſt/ daß fie ge 
gen dich bandeln follenz. achte deinen Neben 
menſchen, un m geachtet zu werden; 
dur für deinen Naͤchſten, was du willſt daß 
er r für dich thue. an Borfpriftgn find 1 unerläß · 


Pe pe 
ſche ind. In ber abfoluten Rotbloehbigteit diefer Vor⸗ 
ſchriften beſtebt die kiste ind unbeſtreitbare Offenbntung; 
fie And ewig) wie die Weisheit, welche fie gegeben hat. 
Auch haben die Offenbarungen / die im Laufe der Jahr 
Bunderte auffamen und bie der Zeit angehören, nicht % 
man g eit fi diefer Borfäriften zu bemächtigen. Alles 
was r lt, daß euch die Leute thun folleh, 
das tot Ihe ihnen; das if das Gefetz und dit 
Propheten „ fagt der Ebangeliſt St. Matbaus K. VII. 
V. 12, Dies iR das Geſetz und die Propheten! Der 


e nach ae die Sbalen Al chen ben; - 
dies if es in Wohthei, 


den "Evangsfiten abgeſchelkte e und es iſt e 
wahrſcheimich, dag der hell. Matthäus den Licero gell. 
ſen hat. Eicero war alfo fo gut inſpirirt, als Mat. 
ibo, und Matthäus it i der Erkenntnig des Grund. 
geſetes age Religion und Moral nicht weiter gefoils 
men, als Cicero. "ga, dieſer hat bor jenem noch den 
Vorzag, daß er ſich beſfe ausdtückk. Sie haben alf 
bebe vor Gott glace Verdienſt, wenigstens tin," daß 
beide das Drincip‘ ausſprachen, aus welchem alle Tü⸗ 
genden 11 dag Vile, wee iſt das Gesetz 
und dle Propheten. 

Bei diefer Ueberelnſümmung der Lehre kits Heiden 
mit jener eines Apoſtels, überzeugt man ſich ohne tiefes 
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Forſchen, daß in religidſer und moraliſcher/ wie in phy⸗ 
ſiſcher Beziehung, Gott die Erkenntniß des Meuſchen 
mit Allem ausgeſtattet, was zu feiner Erhaltung als le, 
bendiges und als geſelliges Weſen nothwendig war. 

Viele thöͤrigte Behauptungen finden durch dieſe yes 
nigen Worte ihre Abfertigung. 

Aus dem angegebenen Priteip fließen die Vorſchrif. 
ten der Sittenlehre, und die Elemente des öffentlichen 
und des Privat⸗Rechts. Jedes Indſoiduum iſt dieſem 
Grundgeſetz unterworfen, "bei Strafe, ſelbſt für fein Le 
ben keine Buͤrgſchaft zu haben. Die Geſellſchaften ſind 
ihm unterworfen bei Strafe der ne . om 
nur ihte Auflöſung ſeyn kann. 

Es muß als eine Wahrheit anerkannt werden, daß 
vermöge der Natur feiner Organe, feiner Bedüͤrfniſſe und 
ſeines Verſtandes, es nicht von der Willkuͤhr des Mens 
ſchen abhaͤngt, ob er in der Geſellſchaft leben wolle oder 
nicht, und daß durch das Leben in der Geſellſchaft et 
einem vorher beſtehenden Geſetze unterworfen iſt / indem 
dieſes Geſetz von Ewigkeit her wat in dem Geiſte Gor⸗ 
tes, dem Princip aller Ordnung; indem es ein norhwen⸗ 
diger Beſtandtheil der menſchlichen Gattung iſt, ohne wel⸗ 
chen ihre Erhaltung unmdglich ſeyn würde. Die Menſchen 
Fb alfo nicht unumſchränkte Heren, ſondern uncerge⸗ 
ordnete Weſen. Ihr Verein im nicht die Folge eines 
Vertrages, den Laune und Willkühr ſchließen und wie⸗ 
der aufheben können; ſondern ihr Verein iſt die Erfüls 
lüng des ewigen Willens des Weltſchöͤpfets“ Die wahre 
Siverähietäe wohnt alſo in der Gottheit ſelbſt; Me of, 
ſenbatt ſich jeden Augenblick durch die Nothwendigkeit 
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des Grundgeſetzes: Handele gegen Andere, wie 
du willſt, daß ſie gegen dich handeln follen, 

Wo dies Geſetz nicht befolgt wird, da kann es nur 
Schrecken und Zerſtoͤrung geben. In feiner Befolgung 
hingegen wird die Erde durch den Geiſt des Menſchen 
mit dem Himmel und allen Theilen der Schöpfung ver / 
bunden. Der Wille des Menſchen wird dadurch der 
Macht Gottes untergeordnet) welcher will, daß die 
Menſchen in Geſellſchaft leben; ſie können aber, nicht 
darin leben / als nur ſofern fie ſich feinem, Geſetz unter 
werfen. Daraus folgt, daß die Suveränetät unter den 
Menſchen nur abgeleitet iſt; ſie iſt nur eine. relative 
Eigenſchaft, welche auf den Boden, oder auf die Wahl 
der Menſchen die befehlen ſollen, oder auf die Bedin⸗ 
gungen des Grundgeſetzes in Allem, was das öffentliche 
Recht, die Geſetzgebung oder die Regierung betrifft, be. 
zogen wird. Menſchen, und waͤren es nur zwei, können 
nicht mit einander leben, ohne eine Regierung anzuer⸗ 
kennen, d. b. fie. müſſen ſich dem großen Princip der 
Gerechtigkeit und einem Gefuͤhl gegenſeitigen Wohlwol⸗, 
lens unterwerfen; im eutgegengeſetzten Falle, wo jeder 
nur ſeiner eigenſuͤchtigen Bequemlichkeit Gehoͤr, giebt, 
werden ſie gendthigt ſeyn , ſich zu trennen. Ihr, Glück 
iſt an ihre Einigkeit gebunden, und ihre Einigkeit wird 
nach Verhältniß ihrer vollkommnen A eee 
das Princip ‚glückliche Früchte briugen. 
Nach dem Maaß, daß ibre Anzahl ſich, — 
daß der Boden, den ſie einnehmen, ſich erweitert, ent⸗ 
wickelt ſich die Regierung, und nimmt eine Geſtalt und 
einen Charakter an, welcher der Volksmenge, der Lage 
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und Ausdehnung des Landes, dem Grade ber Civiliſa⸗ 
tion u. ſ. w. angemeſſen iſt; doch leitet ſie dabei immer 
daſſelbe Gefühl, und immer iſt es daſſelbe Bebüuͤrfniß 
dem abgeholfen werden ſoll. Um gut zu ſeyn, ſoll eine 
Regierung keine andere Baſis haben, als das Grundger 
ſetz, keinen andern Zweck als feine Erfüllung und Aufs 
rechterhaltung; denn es iſt das einzige und unttüuͤgliche 
Element der Freiheit, der Gleichheit, folglich aller Ge⸗ 
rechtigkeit, wie aller Ordnung auf Erden. Die Erfuͤl. 
lung des Grundgefetzes it es alſo, was die Legitimität 
einer Regierung in der Ausuͤbung der Macht beſtimmt; 
woraus dann folgt, daß der Titel Deſſen der regiert, 
oder derer, die regieren, legitim ſeyn kann, wahrend 
ihre Handlungen es nicht find. Die Legitimitaͤt haͤngt 
alſo ab von zwei gleich unerlaͤßlichen Bedingungen, von 
der Geſetzmaͤßigkeit des Titels oder der Anſprüche, und 
von der Rechtlichkeit der Handlung; denn die Völker 
ſind nur ſchuldig und verpflichtet im Verhältniß der Ger 
rechtigteit, die man ihnen giebt. Eine Regierung aber, 
die ſich von allen unreinen Beſtandtheilen entbunden 
aus weiſet, ſtellt ſowohl den Willen Gottes wor in dem 
nothwendigen und unverbruͤchlichen Princip der Geſell⸗ 
ſchaft, als auch den Willen des Volks, deſſen Bedürf⸗ 
niß „das Princip zum Behuf feiner Kͤbalkung angewen⸗ 
det zu ſehen / ſie anerkennt. 

Aus dieſem Geſichtspunkt betrachtet and bie Blur 
ter der Regierung nicht gewohnliche Beamte, welche auch 
nicht vorhanden ſeyn Könnten; fie ſind nicht bloß Hands 
haber der Ordnung. Sie ſind in einer geſetzmäßigen 
Verfaſſang die Ordnung ſelbſt; im Geiſt der Inſtitution 
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müffen fie unveränderlich ſeyn, wie das Prineip, kraft 
deſſen ſie exiſtiren. An dieſe Unerſchütterlichkeit iſt das 
Gluck und der Beſtand der Nationen gebunden. 

Wenn ich das Princip der " Suveränetät in dem 
peincip der ewigen «Gerechtigkeit finde, ſo darf dies die 
Freunde der Freiheit nicht erſchrecken, indem die Freiheit 
keine maͤchtigere Buͤrgſchaft hat; denn die Regt, iſt fur 
den Fuͤrſten, wie für das Volk.. 

Ich verwerfe die Suveraͤnetat des, Volks, 
nach den Begriffen namlich, dis man in neuerer Zeit 
damit verbindet! Nicht nur deswegen, weil dabei eine 
Unſicherheit, eine Beweglichkeit eintreten muß / die weder 
mit der Gerechtigkeit, welche ſich immer gleich ſeyn ſoll, 
noch mit der Ordnung, ohne welche es keine Geſellſchaft 
giebt, beſtehen kann, und weil aus dieſen Nachthellen 
ſchon das Princip der Volks⸗Subveränetät ſich hinlang⸗ 
lich als irrig ausweiſet; ſondern vorzüglich detzwegen, 
weil das Prineip, auf welches die meuſchliche Geſellſchaft 
ſich ſtützt, von dem Willen der Menſchen unabhängig 
und maͤchtiger als dieſer Willen ſeyn muß, indem dieſer 
oft eigenſinnige Wille der r a van 155 
Vorſchrift dienen kannn. 

Ich nehme eben ſo wenig 5 Subestseg ase an 
wie man ſolche in reinen und unumſchraͤnkten Monar⸗ 
chieen behauptet. Dieſe Suveräͤnetaͤt iſt in ihren Folgen 
ſo ſeltſaim unb derderblich, als ihr Urſprung dem geſun⸗ 
den Menſchenverſtande widerſpricht; denn da ſie die 
Macht an kein Princip bindet, ſo kaun nichts als Will⸗ 
tühr daraus hervorgehen. Die Schriftſteller, welche das 
Recht der Suberaͤnetaͤt auf — ich weiß nicht welche an⸗ 
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gedlichen Familien Rechte gründen W ſind nicht 
einmal verſtändlich. * 

Was die Superänetaͤt des Titels betrifft „oder dir 
Anſprüche auf Ausübung und Erhaltung der Macht: fo 
beruht hier alles auf den Grundgeſetzen des Staats, dit 
don dev, Regierungsform unabhängig ſind. Die Suve⸗ 
raänctät des Titels iſt eine bloße Sache der Ueberelnkunſt; 
Wenn aber Gott nicht Eine Regierungsform: vor der ans 
deen vorgeſchrieben, wenn er nicht Familien fuͤr die Erb⸗ 
lichtert der Throne, noch Magiftrate für die Vöͤlkerregie. 
rungen angeordnet hat:, ſo iſt es deswegen doch nicht 
weniger offenbar, daß er das Gluck der Nationen an 
den Beſtand der Dinge geknuͤpft hat. Koͤnnen nun die 
Völker dies aus den Leiden, welche Umwaͤlzungen beglei. 
ten, erkennen: fo. werden die Fuͤrſten ihrerſeits ſich übers 
zeugen daß nichts Beſtand hat, als die Gerechtigkeit. 

Erkennt man an, daß die öffentliche Gewalt im 
Willen Gottes ruht, daß ſie ein Ausfluß feiner Macht 
iſt, weil jene Gewalt in einer regelmäßtgen Regierung 
nur zur Bewahrung des Peineips eiugeſetzt iſt / woran 
er die Erhaltung der Menſchen im Ganzen und im Eins 
zelnen gebunden hat; erkennt man an, daß die Geſetze 
nur die Folgerungen aus dieſem Printip ſeyn können: 
ſo giebt man dadurch der hoͤchſten Autorität im Staate, 
ſo wie den Geletzen, einen religloͤſen Charakter, der bis. 
ber durchaus verkannt wurde. Wahrlich, Alles iſt, reli⸗ 
giös, Ales iſt Heilig in dem Princip der Regierung. 
Dies fühlten alle entſtehenden Völker, ehe es bei den 
allen Phüopspgen dus Rüti ibter Prüfung‘ det Nas 
tür der Dinge wurdt, In. diefem Sinne kommt alle 
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Gewalt von Gott wie der b. Paulus ſagt; der h. Pe. 
trus aber und Frau von Stasl irren, aus verſchiedenen 
Geſichtspunkten verſteht ſich, wenn fie die Regierungen 
eine menſchliche Ordnung nennen. Frau von Staöl be⸗ 
bauptet: es gäbe in der Moral und in der Politik kei⸗ 
nen Satz, über den die Autorität entſcheiden könne. 
Ich behaupte dagegen, daß man die Autorität des Prin, 
cips: Thue Anderen nicht was du nicht willſt, 
daß dir geſchehe, anerkennen und als eine wohlthäͤ 
tige Offenbarung verehren müſſe, die Gott dem Mens 
ſchen ins Gewiſſen und ins Herz geſchrieben. n 
Welche Buͤrgſchaft für Ordnung, Harmonie, Beſtand 
und Glanz erhält nicht die Geſellſchaft durch Unterwer⸗ 
fung unter dies Princip! In welchem verſchiedenen 
Lichte erſcheinen nicht der Regent und die Geſetze! Ihre 
Identitat macht fie, naͤchſt Gott, zum Gegenſtand der 
Öffentlichen Verehrung. Behaupten fie aber wohl in der 
moraliſchen Welt die ihnen gebührende Stelle, wenn 
man aus der Regierung eine menſchliche Anſtalt macht / 
wenn eine Inſtitution (die Kirche), welche nicht die 
Reglerung iſt, wenn Vorſchriften einer andern Ordnung 
die Gedanken und die Gefühle der Menſchen leiten 
Man darf den Geſetzen und den Oberhäuptern der Ne 
gierung nicht nehmen, was ihr Weſen ausmacht; als 
die erſten in der Ordnung der Zeit, muͤſſen fie auch die 
Ne in De ur der 2 11 5 = d 0 


uns 

dr DR dle. Sutorität der 1 fast. * Bale in 
einem nachfolgenden Kopitel — ein Ausfluß der primitiven Offen ⸗ 
barung ist, die durch allt Haafolginden nur beſtätigt und in Kraft 
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. Ich babe bleſe Lehre bereits oͤffentlich b unt ge⸗ 
macht and ich weiß, daß ſie nicht den Beifall allet 
Freunde der Ftelheſt erhalten hat, und daß ſie von den 


erhalten werden kann: fo iſt der Fürſt, zu Folge des Prineips ſel⸗ 
ner Elnſctzung, der Ordner und das Haupt aller Öffenbarungen, 
um fie dem Grundprineſp der Geſellſchaft unterzuordnen; er ver; 
einigt fie in dem Innern feiner Autorität, und beſchötzt ſelbſt den 
Irrthum, well Gott ihn duldet. Auf dieſe Art bleibt der Füͤrſt 
in der Ordnung dee Dinge, was er in der Ordnung der Zelt iſt. 
Da feine Autorität, welche aus der Natur dis Menſchen, den 
Rechten der Geſellſchaft und aus dem Willen des Schoͤpfers ent; 
ſpringt durch die nachfolgende Offenbarungen weder verändert, noch 
entartet ſeyn kann: fo if er nothwendig das geistliche und rell⸗ 
glöſe Oberbaupt des Staats, wie er das politiſche Oberhaupt iſt. 
Will man ibn nicht als ſolches anerkennen, fo verkennt man den 
wabren Charakter der hoͤchſten Autorität, verletzt die Rechte der 
Natlonen, raubt dem Fürſſen fein ſchoͤnſtes Vorrecht, entziebt den 
Geſetzen bre Kraft und Ihre Bürgschaft, und greift die Gottheit 
ſelbſt in der ſichtbarſten Kundmachung ihres Willens an. Der 
Fürſt olſo ist, nach den Rechten der Volker, nicht bloß das Ober⸗ 
baupt dieſer oder jener Religion, ſondern aller Religionen in ſel⸗ 
nem Staate, und die Häupter einer jeden müſſen ibm untergeord⸗ 
net feyn. Nur unter diefer Bedingung kann die Ordnung bei den 
Verſchtedenhelten der pofitiven Rellglonen beſtehen. 


„Aber — wird man ſagen — dies giebt eine Theokratie. Ich 
antworte: das reltgidfe Princip, auf ſolche Welſe anerkannt und 
feſtgeſtellt, confiituirt fo wenig elne Theofratie, als die verfaſſungs⸗ 
mäßige Regierung den Despotismus conſtitulrt, well unter jener, 
wie unter dieſer, die Autorität den Grundgeſetzen untergeordnet 
it. welche die Regierung nicht verletzen kann, ohne ihr elgenes 
Daſeyn in Gefahr zu bringen. Man ſieht übrigens leicht, wle weit 
wir noch von dleſen Ideen entfernt find, fo lange wir dle Erzle⸗ 
bung dem zufälligen Einfluß ſolcher Lehren überlaſſen, die der 
Ordnung und den Geſetzen geradezu widerſprechen. Zwar glaubt 
man dadurch die Macht und die Religionen wieder berzuftellen ; 
aber man krrt. In der gegenwärtigen Zeit giebt es nur Eis 
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Feinden derſelben verworfen wird. Noch ſind die Ge. 
wüther zu ſehr von vorgefaßter Meinung behertſcht, um 
die Nothwendigkeit dieſer Lehre anzuerkennen, und um 
zu bemerken, wie fie in gleichem Grade alle Unterneh, 
mungen der Anarchie ſowohl, als jene der privilegirten 
Kaſten zurückweiſet. Ich ſtelle fle hier alſo noch einmal 
auf, in der Ueberzeugung, daß fie endlich den Beifall 
aller reblichen Männer gewinnen wird. 


Mittel, dazu zu gelangen: und diefes befleht darin, daß die rie 
ſter ſo, beſcheiden werden, als fie im Allgemeinen ſiolz find; daß ſie 
in eben dem Grade ſanft werden, als Haß und Leldenſchaften fie 
jetzt beherrſchen; daß fie ſich jene chriſiliche Liebe erwerben, die fie 
predigen, obne fie auszuüben; ‚daß, fie ſich als Muſter aller Tugen⸗ 
den betragen ; daß fie ſich mehr mit dem Glücke der Famillen, als 
mit der Sorge für ihr Anſebn und ihre Wichligkelt im Staate 
deſchaͤftigen. Dann, aber nur dann, werden dle religlöͤſen Ber 
ſchaͤftigungen durch ihre Reinheit, durch ihren Nutzen und durch 
die Vorſchriften der Weisheit, dle ſie verbrelten, allgemeine Zur 
ſlimmung erbalten und alle Herzen gewinnen. Daß dies bald ger 
ſchehe, iſt der eifrigfe meiner Wünſche. 


Gedruckt bel A. W. Schade in Berlin. ; 
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Philoſophiſche 
Unterſuchungen uͤber das Mittelalter. 
(gordebung) 


Siebentes Kapitel. 


Erſter Anfang des Kampfs der Hohenſtaufen mit 
den theokratiſchen Untverſal⸗Monarchen. 


Sar dem Abſchluß des Wormſet Concordats war ein 
Menſchenalter verfloſſen, ohne daß die Univerfals Derre 
ſchaft der Pabſte irgend einen weſentlichen Abbruch er. 
fahren batte; und die natürliche Folge davon war, daß 
die Anmaßung ſich in ein Necht zu verwandeln begann. 
Jene Nachgiebigkeit, welche Lothar dem Abt von Clair⸗ 
vaux bewieſen haste; war von Konrad dem Dritten noch 
übertroffen worden, fofern er auf den Titel eines roͤmi⸗ 
ſchen Kaiſers Verzicht geleiſtet und ſich mit dem eines 
deutſchen Königs begnügt hatte. Blieben ſich nun Konrads 
Nachfolger in dieſer Beſcheidenheit gleich, ſo war der 
Vorrang des Pabſtes vor allen Fürften Europa’ feſtge⸗ 
ſteut; denn der Kaiſertitel war das Einzige, wodurch 
jener ſtreitig gemacht werden konnte / indem an dieſen 
Titel ſich fo viele Zutückerinnerungen anſchloſſen, die der 
prieſterlichen Anmaßung nichts weniger als günflig waren. 
N. Monateſchr. f. D. I. Bd. 36 Hft. K 
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Die deutſchen Könige ſelbſt hatten alſo alle Urfache, 
den Kaiſertitel nicht fahren zu laſſen; denn, wie wenig 
er auch den Berechtigungen der römifchen Imperato⸗ 
ren entfprechen mochte, fo enthielt er doch immer eine 
Auszeichnung, wodurch ihre Beſtimmung, als Könige, 
erleichtert wurde, und ſeitdem das Studium des alten 
Röͤmerrechts wieder in Aufnahme gekommen war, bilde, 
ten die Legiſten für den, der den Kaiſertitel führte, eine 
Macht, die einige Achtung verdiente. Uebrigens begreift 
man, daß ein Recht, welches durch ſolche Waffen vers 
theidigt werden mußte, noch immer ſchlecht verkheidigt 
war; denn, wenn eine Geſetzgebung nicht fuͤr den vor. 
handenen Geſellſchaftszuſtand paßt, ſo muß aus ihr Ein 
Widerſpruch nach dem andern hervorgehen und in der 
allgemeinen Verwitrung Alles unentſchieden bleiben. 

Als Konrad der Dritte im Jahre 1182 zu Bamberg 
farb, empfahl er zu feinem Nachfolger — nicht feinen uns 
mündigen Sohn, ſondern den Sohn ſeines Bruders 
Friedrich, der ſich ehemals um die Koͤnigskrone bewor⸗ 
ben hatte, und ſeitdem 1147 als Herzog von Schwaben 
geſtorben war. Der Empfohlene hieß Friedrich der 
Rothbart, und befand ſich in der Bluͤthe ſeines Lebens. 
Durch Muth und Standhaftigkeit ausgezeichnet, hatte 
er auf dem letzten Kreuzzuge fo viel Beweiſe von Kriegs, 
erfahrenheit und Staatsklugheit gegeben, daß er ein 
Gegenſtand allgemeiner Hochachtung geworden war. 

Seine Wahl war, wie es ſcheint, mit keinen Schwie, 
rigkeiten verbunden. Welchen Einfluß der roͤmiſche Hof 
auf dieſelbe hatte, läßt ſich nicht beſtimmen; wenn aber 
dieſer Hof ſeine Beruhigung in dem Daſeyn des jungen 
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Herzogs von Sachſen fand, von welchem ſich annehmen 
ließ, daß er ein Gegner des Königs bleiben werde, To 
duͤrfte an dieſer Vorausſetzung wenig zu tadeln ſeyn. 
Die deutſchen Wahlfurſten hielten, ſagt man, den Ge 
danken feſt, daß Friedrich vermöge feiner Abſtammung 
einer Seits von den Saliern und anderer Seits von den 
Welfen (mit jenen war er durch feine Großmutter Ag, 
nes, mit dieſen durch ſeine Mutter verwandt) die Kraft 
haben werde, den alten Haß beider Haͤuſer beizulegen. 
Wahrſcheinlicher iſt, daß die deutſchen Wahlfürften dies 
ſelbe Politik mit dem röͤmiſchen Hofe gemen hatten, und 
nichts weiter in Anſchlag brachten, als die Unbedeut, 
ſamkeit eines Herzogs von Franken. Daß in Friedrich 
ein Geiſt lebte, der ſich ganz neue Mittel ſchaffen und 
Otto's des Großen Rolle wiederholen könnte — dies 
war etwas, wovon ſie ſchwerlich eine Ahnung hatten. 
Kaum war Friedrichs Wahl in Rom bekannt ge 
worden, als Eugenius der Dritte, der gegen das Ende 
des Jahres 1152 ſich mit den Römern verglichen hate 
te, auf einen Congreß antrug, um dem Frieden zwi⸗ 
ſchen der Kirche und dem Reiche Feſtigkeit und Dauer 
zu geben. Frledrich nahm dieſen Vorſchlag mit der Be⸗ 
reitwilligkeit au, die feine mißliche Lage gebot. Von beiden 
Seiten wurden die Abgeordneten ernannt, und an den 
Grenzen Deutſchlands und Italiens (wahrſcheinlich zu 
Coſtnitz) traten die Geſchaͤftstrager des Pabſtes mit des 
nen des Könige zuſammen. Die Punkte, woruͤber ſſe 
ſich vereinigten, waren folgende: 1) der König ſollte, 
ohne die Genehmigung des Pabſtes und feiner Nachfol⸗ 
ger keinen Frieden oder Waffenſtillſtand, weder mit dem 
K 2 
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Koͤnig Roger von Sicilien, noch mit den rebelliſchen 
Roͤmern ſchließen; 2) aus allen Kräften die letzteren 
zwingen, ſich dem gegenwartigen Pabſte zu unterwerfen, 
und in derſelben Unterwürfigkeit zu verharren, die fie in 
dem zuletzt verfloſſenen Jahrhundert ſeinen Vorfahren 
bewieſen; 3) gegen Jedermann die Vorrechte des heil. 
Petrus und die Freiheiten der heil. römifchen Kirche vers 
theidigen, und ihr mit der ganzen Kraft feines. Könige 
reichs zur Wiedererlangung des etwa Verlornen verhelfen; 
4) keins von den diſſeits des Meeres gelegenen Ländern 
an den griechiſchen Kaiſer abtreten, und wenn ſich dieſet 
irgend eines Landes bemaͤchtigen wollte, ihn daraus ohne 
Verzug verfagen. Dagegen machte der Pabſt ſich anhei⸗ 
ſchig: dem Koͤnige die Kaiſerkrone zu verleihen, ſobald 
ihm: feine Angelegenheiten geſtatten wuͤrden, zum Ems 
pfang derſelben nach Rom zu kommen; ihn aus allem 
Vermoͤgen bei der kaiſerlichen Wuͤrde zu ſchuͤtzen; die, 
welche ihm den Gehorſam verſagen würden, mit Kir, 
chenſtrafen zu belegen, und, wenn fie ihm nicht Genug⸗ 
thuung leiſten ſollten, ſogar von der Gemeinſchaft der 
Kirche auszuſchließen; endlich dem griechiſchen Kaiſer kein 
Land diſſeits des Meeres zu verwilligen, und, wenn er 
fie etwa feindfelig uͤberfallen ſollte, die Macht des heil. 
Petrus gegen ihn anzuwenden. 

Dieſer Vertrag, von Biſchoͤfen, Aebten, Marfgeas 
fen und Grafen unterzeichnet, ſchien ein gutes Verneh⸗ 
men zwiſchen dem Pabſte und dem Kaiſer für immer 
feſtzuſtellen; allein kaum waren wenige Monate ver⸗ 
floſſen / ſo zeigte ſich, daß geiſtliche und weltliche 
Macht nicht mit gleichen Rechten neben einander be, 
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ſtehen können, weil es zum Weſen der Beige gehört 
eine einige zu ſeyn. 

Zriedrich, Erzbiſchof von Magdeburg war Hiforben; 
und da das Kapitel fich nicht uͤber die Wahl feines 
Nachfolgers einigen konnte, ſo wendete ſich die ſchwaͤ⸗ 
chere Parthei an den Konig. Dieſer bemüͤhete ſich ver. 
gebens, die Kapitularen Eines Sinnes zu machen. Als 
er ſah, daß Autoritaͤt entſcheiden muͤſſe, brachte er den 
Biſchof Wichmann von Zeiz in Vorſchlag. Ihn waͤhlte 
die eine Parthei; die andere aber nahm ihre Zuflucht zu 
dem Pabſte, indem ſie behauptete, Wichmann ſey nicht 
kanoniſch gewählt, ſondern, alten Kirchenverorduungen 
zum Trotz durch das Anſehn des Könige aufgedrungen 
worden. Der Koͤnig rechtfertigte ſein Verfahren durch 
die Behauptung / daß er nach dem Inhalte des Worm⸗ 
fer Contordats berechtigt ſey, den erledigten Stuhl zu 
beſetzen, ſo oft die wählenden Perſonen uneins wären, 
und daß der Erwäͤhlte, obgleich durch die Mehrheit der 
Stimmen erkoren nicht eher dürfe ordinirt werden, als 
bis er vermittelſt des Seepters von dem Landesherrn die 
Belehnung empfangen. Ein ſolches Recht wollte Eutze⸗ 
nius nicht ſtreitig machen; dabei aber weigerte er ſich, 
einzuraͤumen, daß es einem Landesherrn zukomme, einen 
Biſchof von dem einen Stuhl auf den andern zu ver⸗ 
ſetzen. Er beſtand demnach darauf, daß zu einer neuen 
Wahl geſchritten / und der Etzbiſchof Wichmann nach 
Zeiz zurückgeſchickt werden ſollte. Trotz dieſer Forderung 
blieb Wichmann in Magdeburg, weil der König ihn ber 
lehnt und weil die meiſten deutſchen Erzbifchöfe feine 
Wahl gebilligt hatten. Welche Folgen der Eigenſinn 
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auf beiden Seiten gehabt haben wuͤrde, wenn Eugenius 
der Dritte nicht den 8. Juli 1153 zu Tivoli geſtorben 
waͤre, laßt ſich nur vermuthen. Die gemaͤßigte Den. 
kungsart feines Nachfolgers Anaflafius des Vierten fand 
es rathſam, den angefangenen Streit nicht aufs Aeu⸗ 
ßerſte zu treiben; und Anaſtaſius handelte hierin um ſo 
vernünftiger, weil der große Vermittler geiſtlicher und 
weltlicher Macht, Bernhard Abt von Clairvaux, beinahe 
gleichzeitig mit Eugenius dem Dritten geſtorben war, 
ein Anſehn, wie das ſeinige aber nur ſelten entſte⸗ 
hen kann.“ 

Der Zuſtand, worin Konrad der Dritte das deutſche 
Reich zuruckgelaſſen hatte, war nichts weniger als vor 
theilbaft. In welcher Achtung auch die Hohenſtaufen 
bei Denen ſtehen mochten, welche durch die Trennung 
der Herzogthuͤmer Sachſen und Baiern gewonnen hatten: 
verſchieden von ihrem Intereſſe war das eines Könige, 
der / um ſeine Beſtimmung erfüllen zu koͤnnen, von einer 
überwiegenden Parthei unterſtuͤtzt werden mußte. Der 
bloße Umſtand, daß Heinrich des Stolzen Sohn, ſeit dem 
Jahre 1130 zum Manne gereift war, veränderte die 
ganze Lage des Könige, wenn das politiſche Syſtem 
ſeines Oheims beibehalten werden mußte. Doch nicht 
genug, daß aus dem Knaben ein Mann geworden war: 
der junge Heinrich, welcher in der Folge den Beinamen 
des Löwen erhielt, gehörte in einem Alter von vier und 
zwanzig Jabren durch feine perſöͤnlichen Eigenſchaften 
zu ben treſflichſten Fuͤrſten Deutſchlands. Wenige über» 
trafen ihn in ritterlichen Geſchicklichkeiten. Dabei war 
ihm wiſſenſchaſttiche Bildung nicht ganz fremd; zum 


=  — 


wenigſten feſſelten die Begebenheiten der Vorwelt feine 
Aufmerkſamkeit und die Geſchichte ſeines eigenen Hauſes 
war eine von feinen Lieblingsbeſchaͤftigungen. Selbſt im 
Kriege hatte er ſich bereits verſucht, und im Verein mit 
Albrecht dem Bär und mit den Dänen die Ueberreſte 
des Wendenreich® geſtͤrzt, nicht ohne ſich zu vergrößern. 
Ernſt und ſtreuge leitete er in ſeinen Staaten alles nach 
feinem Willen; hierin um fo mehr zu entſchuldigen / ſe 
mehr die Staatsgeſetzgebung feiner Zeit ein Chaos war, 
worin die Fuͤrſtenmacht den einzigen Lichtpunkt bildete. 
Ein ſolcher Fuͤrſt durfte von Friedrich dem Erſten 
um fo weniger vernachläffige werden, je mehr das Her⸗ 
zogthum Sachſen ſich durch ſeinen umfang und durch 
den eigenthuͤmlichen Geiſt feiner Bewohner vor den übris 
gen deutſchen Herzogthümern auszeichnete. Wußten wir 
genauer, von welcher Art die perſönlichen Eigenſchaſten 
des Herzogs von Baiern geweſen, ſo würde Friedrichs 
Entſchluß, das Werk feines Oheims aufzuheben, uns 
vielleicht in größerer Nothwendigkeit erſcheinen. Den 
Herzog von Sachſen zu gewinnen, gab es immer nur 
Ein Mittel; nämlich die Wiedervereinigung von Sach⸗ 
fen und Baiern unter einem Oberhaupte. Was Hein⸗ 
richs Oheim Welf, trotz ſeinen geheimen Verbindungen 
mit den Koͤnigen von Sicilien und Ungarn, nicht hatte 
bewirken können, das getraute ſich Heinrich ſelbſt durch 
eine kluge Benutzung der Lage zu erringen, worin ſich 
der König von Deutſchland befand. Die größte Schwie⸗ 
rigkeit war, den Herzog Jaſamirgot von Baiern zu einer 
Entſagung zu bewegen, ihn, deſſen Vorgänger durch 
einen Ausſpruch des Reichstags zum Herzog von Baiern 
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war ernannt worden. Es wurden geheime Unterhand⸗ 
lungen angeknüpft; da aber Friedrich keinen hinreichen⸗ 
den Erſatz fur Baiern anbieten konnte, fo flügte ſich 
Jaſamirgot auf ſein Recht, und die Verlegenheit des 
Königs blieb, was ſie bei feinem Regierungsantritt ges 
weſen war. 
JIndeß mußte der Knoten auf irgend eine Weiſe ge: 
loͤſet oder zerſchntten werden; und in einer Ordnung 
der Dinge, worin nichts feſt ſtehet, nichts durch eine 
vernünftige: Abſtuſung gehalten wird, iſt vieles möglich, 
was ſonſt nicht Statt finden würde. In Deutſchland 
führte die Vermengung des Perfönlichen mit dem Saͤch⸗ 
lichen zu allen Zeiten den Nachtheil mit ſich, daß das 
Verfahren der Fürſten zwiſchen Politik und Gerechtigkeit 
hin und her ſchwankte, und daß der Vortheil des Aus 
genblicks uͤber Angelegenheiten entſchied, welche einer 
Höheren Regel hätten folgen ſollen. Friedrich hatte alſo 
gar nicht Urſache, an dem glücklichen Erfolge feines 
Unternehmens zu verzweifeln, nachdem ſeine geheimen 
Unterhandlungen mit dem Herzog von Baiern fehlge⸗ 
ſchlagen waren. Da Konrad der Dritte vor ſeinem Zuge 
nach Palaͤſtina mehr als einmal eingeſtanden hatte, daß 
Heinrich dem Stolzen Unrecht geſchehen ſey: ſo ließ fich 
das, was in ſich ſelbſt eine Sache der Politik geweſen 
war, leicht in eine Rechts ſache verwandeln, über welche ein 
Neichstag entſcheiden konnte; und Friedrich berief den⸗ 
ſelben nach Würzburg wohin alſo auch der Herzog von 
Balern entboten wurde. Doch in ſolchen Faͤllen wußte 
der Vorgeladene genau, was ihm bevorſtand; und das 
einzige Rettungsmittel war, der Vorladung zu trotzen. 
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Jaſamirget erſchien alſo nicht auf dem Reichstage. 
Was Friedrich that, um dieſelben Reichsfuͤrſten, welche 
ſich unter feinem Oheim fo beſtimmt gegen die Vereini⸗ 
gung der Herzogthuͤmer erklärt hatten, in ſein Intereſſe 
zu verflechten, erklart ſich leicht aus der ſittlichen 
Schwache zahlreicher Verſammlungen ; kurz, nachdem 
Jaſamirgot auch der zweiten und dritten Vorladung -gee 
trotzt hatte, wurde von dem Reichstage zu Goslar — 
zwar nicht die Acht über ihn ausgeſprochen, doch er⸗ 
Härte man den jungen Herzog von Sachſen für den 
einzigen rechtmäßigen Regenten von Baſern, mit dem 
Zuſatze / daß die Schadloshaltung fuͤr den Herzog Jaſa⸗ 
mirgot nach der Rückkehr des Königs von Italien er 
folgen ſollte. Heinrich trat alſo nicht ſogleich in den 
Beſitz der herzoglichen Vorrechte in Beziehung auf Bai⸗ 
ern; und ſo wie aller Beſitzſtand im zwölften Jahrhun⸗ 
dert bedingt war, ſo konnte auch Heinrich auf die Er⸗ 
fuͤuung des ihm gewordenen Versprechens nur in ſofern 
rechnen, als er ſich entſchloß „den König auf dem ſoge. 
nannten Römerzuge zu unterſtützen. Dieſer wurde bald 
nach der Reichsverſammlung in Goslar angetreten; und 
aus der erſten Erſcheinung Friedrichs in Italien entwik⸗ 
kelte ſich eine Reihe von Begebenheiten, deren Einfluß 
ſich über ganz Europa erſtreckte und für Deutſchland, wie 
wir weiter unten ſeben werden, die wichtigsten Folgen hatte. 

Friedrich's Zug nach Italien hatte einen doppelten 
Zweck: einmal, die Kaiſerkrone, welche feit Karls des 
Großen Zeiten nur in Nom erworben werden konnte; 
zweitens, die . der in Italien verlornen 
Koͤnigsrechte. 
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Seine letzten Vorgänger hatten Italien vernachlaͤſ, 
ſigt: Lothar aus Schonung für den Pabſt; Konrad, 
weil die Schlauheit des roͤmiſchen Hofes ihn ſogar um 
die Kaiſerkrone betrogen hatte. Die Folge davon war 
keine andere geweſen, als daß die bedeutendſten Städte 
Ober⸗ und Mittel⸗Italiens ſich mehr als jemals unabhaͤn⸗ 
gig gemacht hatten. Hiermit aber hingen grofie Verluſte 
zuſammen. Als Könige von Italien beſaßen die deut⸗ 
ſchen Kaiſer ſeit Otto's des Großen Zeit die meiſten 
Städte Oberitaliens mit gutsherrlichen und oberlehns. 
herrlichen Rechten; und dieſe waren fo eintraͤglich, daß 
fie nicht verloren gehen durften, wofern bei der ungluͤck⸗ 
lichen Wendung, welche die Koͤnigswahl genommen hatte, 
die hoͤchſte Reichswuͤrde irgend eine angemeſſene Aus⸗ 
ſtattung behalten ſollte. 

5 Wenn die Städte Italiens nach Unabhängigkeit 

rangen, ſo geſchah es mehr, weil fie von Rom aus 
dazu aufgemuntert wurden, als weil die ihnen auferlegte 
Laſt unertraͤglich geweſen waͤre. Dazu kam aber in den 
letzten dreißig Jahren, daß die Regierung der deutſchen 
Koͤnige ganz unfühlbar geworden war; denn, wo ſo ets 
was Statt findet, da entſteht ein unmaͤßiger Wunſch 
nach Freiheit, der nur allzuleicht zur Empörung verlei⸗ 
tet. Außerdem waren nicht nur mehrere italieniſche 
Staͤdte in dem Beſitz ihrer alten Municipalitärs: Rechte 
geblieben, ſondern ſie hatten die Zahl ihrer Privilegien 
durch die Gunſt einzelner Kaiſer vermehrt, die ihres 
Beiſtandes in dem Kampfe mit den theokratiſchen Unis 
verfals Monarchen bedurften. Es iſt alſo wahrlich nicht 
leicht, in dem Verhaͤltnißsdieſer Städte zu den deutſchen 
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Königen den Rechtspunkt fo auszumitteln, daß aller 
Vortheil auf Seiten der letzteren bliebe. Auf jeden Fall 
muß man ſich dafür entſcheiden, daß etwas Unnatüͤrli⸗ 
ches darin obwaltete. Eine Regierung, wie die der deut⸗ 
ſchen Könige, paßte unſtreitig ſehr ſchlecht für einen ges 
ſellſchaftlichen Zuſtand, wie er ſich gegen der Mitte des 
zwölften Jahrhunderts in Ober-Italien entwickelt hatte. 

Zur Hervorbringung einer größeren Theilung der 
Arbeit und einer davon abhaͤngigen allgemeineren Wohl⸗ 
babenheit bedarf es in einem von der Natur ſelbſt ge. 
ſegneten Lande nur der Verbindung des Handels mit 
der Landwirthſchaft; und gerade dieſe fand ſich in der 
eben genannten Periode am meiſten bei den Italienern, 
deren in ganz Europa verbreitete Handelsleute auf eine 
bewundernswuͤrdige Weiſe zur Belebung jeder Art von 
Betriebſamkeit beitrugen. Die Vergroͤßerung, welche der 
europäifche Markt durch die Kreufzuͤge erhalten hatte, 
oſfenbarte ihre heilſamſten Wirkungen gerade in Italien 
durch den Antheil, den die Venetianer, Genueſer und 
Piſaner an dieſen Unternehmungen hatten; denn dieſer 
Antheil weckte Arbeit und gewaͤhrte Reichthuͤmer. 

Die Wohlhabenheit aber will auf ihre eigene MWeife 
beſchuͤtzt ſeyn: fie perträgt ſich nicht mit Schranken einer 
Willkuͤhr, die aus der Ferne wirkt. Nichts war daher 
natürlicher, als daß das Beduͤrfniß einer unmittelbaren 
Regierung zu Einrichtungen führte, mit welchen das Ans 
ſehn der deutſchen Könige nicht beſtehen konnte. Dieſe 
Einrichtungen befanden darin, daß man ſich zu militä⸗ 
tiſchen Communen ausbildete, deren Verwaltung beſon⸗ 
deren Eonfuln übertragen wurde. Genua hatte das erſte 
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Beiſpiel gegeben; Mailand, Florenz, Piſa u. f. w. wa⸗ 
ren demſelben gefolgt. Indem aber die Gemeinden ſelbſt 
ihre Obrigkeit wählten, ohne fie von der Staatshoheit 
in Deutſchland beſtaͤtigen zu laſſen, hoben fir. bre bie: 
herigen Verhaͤltniſſe zu dem Könige auf. Jene antimo⸗ 
narchiſche Verfaſſung, wodurch Rom ſo groß and zu⸗ 
gleich ‚fo unglücklich geworden war, bemaͤchtigte ſich der 
Köpfe mit fo unwiderſtehlicher Gewalt, daß es in Ita⸗ 
lien keine nur einigermaßen bedeutende Stadt gab, welche 
nicht in die Fußtapfen Roms zu treten gewünſcht hatte, 
Der Freiheitsſinn gab den Ausſchlag uͤber jede Vetrach⸗ 
tung und verblendete gegen jede Gefahr. Was in den 
letzten Regierungsfahren Heinrichs des Fuͤnften begonnen 
war, wurde mit raſtloſem Eifer fortgeſetzt; und die 
Paͤblte fahen dieſan Schauſpirle mit Vergnügen u weil 
ſie in der Unabhaͤugigkeit der Städte Oberitaliens eiue 
Stüge mehr für ihr Anſehn zu gewinnen hofftenz ſie be⸗ 
forderten ſogar die Vereine, in welche einzelne Städte 
traten, um ſich gegen den gemeinfchaftiichen Feind, den 
deutſchen Kaiſer, machdrücklicher vertheidigen zu konnen. 

Dies war die Lage der Sachen, als Friedrich der 
Erſte / am Schluß des Jahres 1757, an der Spitze 
eines nicht unbetrachtlichen Heeres in Italien erſchien. 
Die Hinderniſſe, auf welche er allenthalben ſtieß , em⸗ 
pfahlen ihm Behutſamkeit. Bald wurde ihm klar, daß 
er ſich erſt durch Aufſetzung der italieniſchen Koͤnigs⸗ 
und der deutſchen Kaiſerkrone die Berechtigung zu den 
Haͤndeln erwerben muͤſſe, die er bei feinem feſten Ent 
ſchluſſe , den kaiſerlichen Rechten über Italien nichts zu 
vergeben, nicht laͤnger vermeiden zu konnen glaubte. 
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Als er vor Verona's Thoren anlangte fand er dieſelben 
verſchloſſen; nur die Kraft des Geldes vermochte ſie zu 
oͤffnen; und obgleich Friedrich die Abgeordneten, welche 
die verſprochenen Summen in Empfang nehmen ſollten, 
als Rebzlen aufhängen ließ, ſo verbeſſerte doch dieſe 
Strenge den Geiſt der italieniſchen Staͤbte keinesweges: 
denn man fand dies Betragen nur heimkückiſch und bar, 
bariſch. Friedrich eilte von Verona nach Pavia, wo 
der Erzbiſchof ihm die Koͤnigskrone aufſetzte, und ging 
ſodann nach Nom zum Empfang der Kaiſerkrone. 
Anaſtaſtus der Vierte war den 2. Dec. 1154 nach 
einer Regierung von ſiebzehn Monaten geſtorben und 
Nicolaus Brekſpear, der Sohn eines engliſchen Geiſtli⸗ 
chen, gleich am folgenden Tage unter der Benennung 
Hadrian der Vierte fein Nachfolger geworden. In Rom 
dauerte die Gaͤhrung fort, deren Urheber Peter Abaͤlard 
und Arnold von Brescia waren; denn noch immer ver⸗ 
folgten die Römer den Gedanken, daß die Herrſchaft 
eines geiſtlichen Oberhaupts ein Unglück fey, von wel⸗ 
chem man ſich zu befreien ſtreben muͤſſe. Arnold von 
Brescia, der durch die Grafen von Campanien aus der 
Gefangenſchaft, worin ihn der Cardinal Gerhard von 
St. Nicolaus hielt, war befreiet worden, ſchwaͤrmte in 
Tuscien umher; und da er für feine antihierarchiſchen 
Ideen keinen beſſeren Stützpunkt finden konnte, als 
einen deutſchen Konig, der auf dem Wege nach Rom 
war, ſo ſchloß er ſich an Friedrich den Erſten au. 
Unter ſolchen Umſtaͤnden war von der Erſcheinung 
Friedrichs in Rom an der Spitze eines Heeres allerdings 
ſehr viel zu befürchten. Der deutſche König ſtand in 
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feinem Lager zu St. Quirico in Tuscien, als zwei Cars 
dinaͤle in demſelben erſchienen, um die wahre Abſicht 
Friedrichs zu erforſchen und ſich wegen eines Vergleichs 
mit ibm zu beſprechen. Da Friedrichs naͤchſte Abſicht 
auf die Kaiſerkrone ging, fo hatte er keine Urſache die 
Abgeſandten des Pabſtes anders als mit den Merkma⸗ 
len der Hochachtung zu behandeln. Zwar weigerte er 
ſich, vor der Zurückkunft der Erzbiſchoͤfe von Coöln und 
von Ravenna, die er an den Pabſt abgeſchickt hatte, 
einen Vergleich zu ſchlieſſenz doch um den paͤbſtlichen 
Geſandten einen Beweis friedfertiger Geſinnungen zu ges 
ben, trug er kein Bedenken, den unglücklichen Arnold 
von Brescia an fie auszuliefern: eine Handlung, worin 
ſich recht auffallend zeigt bis zu welchem Grabe Friede 
rich ſeinen wahren Vortheil verkannte, indem er dem 
Augenblick opferte, was er als fein zweites Selbſt haͤtte 
bewahren ſollen. Arnold von Brescia, unter einer ſtar, 
ten Bedeckung nach Rom gebracht und dem Stadt: 
Praͤfecten übergeben, wurde unmittelbar nach feiner Ans 
kunft im Gefaͤngniſſe erdroſſelt, und damit das Volk 
mit ſeinen Reliquien nicht Aberglauben treiben moͤchte; 
fo. verbrannte man feinen Körper und warf die Aſche in 
den Diberſtrom. So endigte einer der aufgeklaͤrteſten 
Männer feiner Zeit, den man den erſten praktiſchen 
Proteftanten nennen möchte, und deſſen ganzes Verbre. 
chen darin beſtand, daß er etwas wollte, das im zwölfs 
ten Jahrhundert nicht durchzuführen war. 

Durch Arnold's Auslieferung für Friedrich den Er 
ſten gewonnen, verließ der Pabſt die Feſtung Caſtellane 
in welche er ſich zurückgezogen hatte, um noͤthigen Falls 


— 189 — 


Widerſtand leiſten zu koͤnnen. Dieſelbe Vorſichtigkeit, 
welche den deutſchen Koͤnig abgehalten hatte, vor der 
Zurückkunft feiner Abgeordneten einen Vergleich einzuge. 
ben, hatte auch den Pabſt beſtimmt, kein Versprechen 
von ſich zu geben. Als nun die beiderſeitigen Geſand. 
ten ſich unterweges begegneten, wurden ſie leicht einig / 
ſich gemeinſchaftlich zum Könige zu begeben, der in dem 
Lager von Viterbo ſtand. Nichts war leichter, als ſich 
über den Hauptpunkt zu verſtaͤndigen; denn wollte Frie⸗ 
drich die Kaiſerkrone empfangen, fo mußte er dem 
Pabſte die nöthige Sicherheit geben. Dies nun geſchah 
dadurch, daß Friedrich die Reliquien einiger Heiligen, 
das Kreuz und das Evangelienbuch in ſein Gezelt brin⸗ 
gen ließ, und einen von ſeinen Freunden ernannte, der 
in feinem Namen ſchwoͤren mußte, daß er dem Pabft 
Hadrian und den ſaͤmmtlichen Cardinaͤlen Leben, Glies 
der, Freiheit und Ehre erhalten wollte. Mit dieſer Be 
ruhigung kehrten die paͤbſtlichen Abgeordneten nach Rom 
zurück, wahrend Friedrich nach Sutri vorging und ſich 
daſelbſt lagerte. Hadrian trug jetzt kein Bedenken, fich 
von Nepi aus in das koͤnigliche Lager zu begeben. 
Von den Reichsfürſten und den Beſehlshabern des Hex 
res empfangen und bis zum Gezelt des Koͤnigs beglei⸗ 
tet, ſtand er im Begriff, ſich der ganzen Welt als den 
Freund Friedrichs darzuſtellen, als die Ungeſchicklichkeit, 
welche dieſer beim Halten des Steigbuͤgels beging, alles 
rückgängig zu machen drohete. Es war unſtreitig ſehr 
verzeihlich, wenn der König. in Verrichtung von Stall: 
meiſterdienſten keine Fertigkeit hatte; allein fo: zart war 
das Gefühl der Prieſterſchaft in allem, was auf Unter: 
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ordnung hindeukete, daß die Cardinale in die größte 
Beſtürzung geriethen und auf der Stelle nach Caſtellana 
entflohen. Hadrian blieb zwar zurück; doch da er ſei⸗ 
nen Cardinaͤlen nicht Unrecht geben durfte, fo wurde 
das Geſchehene ſo lange erörtert, bis Friedrich ſich, auf 
den Rath der Reichsfuͤrſten, bequemte, ſein Verſehen 
wieder gut zu machen, welches dadurch geſchah, daß er, 
im Angeſicht des ganzen Heeres, den zu Pferde gebrach⸗ 
ten Pabſt in der Weite eines Steinwurfs als Stallmei⸗ 
ſter begleitete und ihm beim Abſetzen den Bügel hielt. 
Jetzt erhielt er den Friedenskuß, welchen der Pabſt bis 
dahin verſagt hatte. 

Als Friedrich von Sutri nach Nom vorrückte, er. 
ſchienen römiſche Abgeordnete, die ihn erſuchten, den 
Noͤmern bei Abſchuͤttelung eines ſchimpflichen Prieſterjo. 
ches feinen Beiſtand nicht zu verſagen. Sie ruͤhmten 
die Tapferkeit und Weisheit ihrer Vorfahren; fie breite. 
ten ſich aus über die von den Römern gemachten Eros 
derungen; ſie beſeufzeten den jammervollen Zuſtand, in 
welchen fie nach und nach gerathen waͤren, die Sklaven 
ber Prieſter zu ſeyn; ſie ſprachen endlich von der Unver⸗ 
lierbarkeit der Rechte, und wie fie von dem römifchen 
Senate und Volke abgeſchickt waͤren, dem Koͤnig der 
Deutſchen, dem fie das roͤmiſche Bürgerrecht zu ertheilen 
kein Bedenken trügen, die Kaiſerkrone unter der Bedin⸗ 
gung anzutragen, daß er ihre alten Vorrechte beſchüͤtzen 
und den Glanz des Senats und des Ritterordens wies 
derherſtellen wollte. Dies alles war allzu laͤcherlich, als 
daß ein vernünftiger Mann darauf hätte eingehen Föns 
nen. Friebrich, der nach Rom gegangen war, die Kai⸗ 
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ſerkrone kraft göttlichen Rechtes zu erhalten, verwies den 
römiſchen Abgeordneten ihre Anmaßung und ſchickte fie, 
unverrichteter Sache nach Rom zuruck. Auf den Nath 
des Papſtes wurden die keoſtadt und die Peterskirche, 
wo die Krönung verrichtet werden mußte, mit einer 
Schaar auserleſener Neiter beſetzt; und gleich am fol⸗ 
genden Tage kamen Pabſt und König an der Spitze des 
Heeres in der Leoſtadt an, und begaben fich, unter den noͤchi⸗ 
gen Sicherungsanſtalten, in die Peterskirche, wo die Krö⸗ 
nung ganz ungeſtört erfolgte. Dies geſchah den 1th ten 
Juni 113 am Altar des Apoſtel Petrus und Paulus, 
nach einer Meſſe zur Ehre der heiligen Jungfrau Maria. 
Nach vollendeter Rrönungsfeierlichkeit gingen Pabſt und 
Kaiſer in das Lager zuruck. Hier waren beide auf nichts 
weniger als auf einen Anfall gefaßt, als die Römer 
von der Engelsburg aus, die in ihren Handen wärs 
über die in der Leoſtadt zurückgebliebenen, Deutſchen her⸗ 
fielen, ſie durch die Menge überwältigten, und bis ins 
Lager vorgedrungen ſeyn würden, wenn nicht der Herzog 
Heinrich von Sachſen ſich dem Strome eutgegengewor⸗ 
fen und ihn in feine Ufer zurückgedraͤngt haͤtte. Da 
Friedrichs Zwecke im Weſentlichen erreicht waren, und 
die heiße Jahreszeit ſeinem Heere gefährlich zu werden 
drobetes fo ging er, nach der Einnahme von Spoleto, 
das fich ihin wiederſetzen wollte, ohne Zeitverluſt nach 
Deutschland zurück, wo er alles zur Vollendung eig 
Entwürfe vorzubereiten hoffte. 

Nach ſeiner Ankunft in Deutſchland machte . 
drich feinen Fteunden kein Oehme aus dem tiefen 
Abscheu, den er gegen das: Pabltthum. gefaßt Hätte. 

N. Monatsſchr. f. O. I. Bd. as Hft. 2 
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Dem Erzbiſchof von Trier ſchrieb er: „Das Haus qee⸗ 
tri ſey in Rom eine Moͤrdergrube, eine Wohnung des 
Satans geworden; ein zweiter Simon ſuche dort das 
Seine / nicht den Dienſt Christi; alles biete er fell: Er 
aber wolle ihn mit der Ruthe des Reichs richten, ihn 
ſeine Staͤdte und Feſtungen wieder abnehmen; ‚feine 
Verbannungen fuͤrchte er nicht, denn am meiſten wuͤr⸗ 
den dieſe in Nom ſelbſt verlacht.“ Nicht geringer war 
Friedrichs Groll gegen die Städte Oberitaliens. Um 
feine, Zwecke deſto ſchneller zu erreichen, bot er feine 
ganze Thatkraft auf, die Angelegenheit des Herzogs 
von Sachſen in Oednung zu bringen z und da es bier 
bei auf nichts Geringeres ankam, als Baiern noch ein⸗ 
mal mit Sachſen zu verbinden und den Herzog Jaſa⸗ 
mirgot zu entſchaͤdigen: fo konnten nur außerordentliche 
Mittel aushelfen. Was man gegenwärtig. die d ſterrei, 
chiſchen Erblande nennt, wurde im zwölften Jahrhun⸗ 
dert die Oſtmark genannt und gehörte als Markgraf. 
ſchaft zu dem Herzogtbum Baiern. Von dieſem wurde 
es durch Friedrich getrennt und zu einem beſonderen 
Herzogthum erhoben, das er durch die Mark über die 
Ems vergroͤßerte. Der Herzog ſelbſt erhielt die bedeu⸗ 
tendſſen Vorrechte: ſeinem Geſchlecht wurde die Erbfolge 
geſichert, und zwar nicht bloß in dem männlichen, ſon. 
dern ſelbſt in dem weiblichen Stamme, wenn jener aus. 
ſterben ſollte; nur mit zwölf Geharniſchten ſollte der 
Herzog dem Reiche in einem Kriege gegen Ungarn auf 
Einen Monat dienen, innerhalb des Herzogthums aber er 
das Recht haben, fein Lehen nur in gewiſſer Friſt zu neh⸗ 
men, und das Reich von dem Lehnsbeſitze eben fo aus⸗ 
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juſchlſeßen, wie jeden anderen Stand, der es nicht von 
ihm empfangen wolltez niemand ſollte ihn zcinten Lür⸗ 
fen anders als aus eigenem Willen vor dem Reiche zu 
Renee zu ſteben, und ſelöſt' der Kaiſer nicht te Befug⸗ 
niß baben, an ſelnen Anordnungen das Mindeſte zu 
verandern; enduch wurde ihm die Untheilbarkeit des 
Herzogthums und die freie Verfügung äber daſſelbe im 
Falle gänzlicher Erbloſigkeit, ſo wie auch die Würde 
eines Pfalzfürſten bei oͤffentlichen Reichs- und Hoftagen 
und der naͤchſte Rang nach den Kurfürſten zügeltanden. 
Man ſieht hieraus, daß die Herzoge von Oeſterreich frü⸗ 
ber, als die ubrigen Fuͤrſten Deurſchlands, zu einer Sit 
veränterät gelangten, und man iſt berechtigt) darin die 
Grundlage für die Rolle zu erblicken, welche das Etz 
haus Oeſterreich in ſpateren Zelten geſpielt! hatt Wus 
Friedrich der Erſte that, geſchah in der Ueberzelngung 
daß er ohne den Beiſtand des Herzogs von Sachſen 
nichts vermögen werde, und daß auch dieſer Beiftand 
nur durch eine Vereinigung. der Herzogthümer Sach ſen 
und Baiern den nöthigen Nachdruck erhalten können 
Er kehrte alſo zu Lothars Syſtem zurült} indem et bie 
Politik feines Obetais berdammte, die allerdings in fo 
fern eine ſchlechte war, als man es nie auf Thellungen 
anlegen muß, wenn man große Wirkungen beubſichtigt“ 
Leider gewann die kalſerliche Macht dadurch nicht we⸗ 
ſeutlich; denn immer blieb ſie abhängig von dem guten 
Willen Deſſen, der an der Spitze von Sachſen und 
Baiern ſtand: eine Lage, worin fie nur allzuleicht mit 
ihter Beſtimmung in Widerfpruch treten konnte. 2 
Wahrend Friedrich fi) auf dieſe Weiſe den Weg 
L 2 
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zu einem neuen Feldzuge in Italien bahnte, fehlte es 
nicht an Händeln mit dem Pabſte. Die erſten entſtan⸗ 
den dadurch, daß Hadrian der Vierte den Vertrag brach, 
welchen Eugenius der Dritte mit Friedrich in Beſiehung 
auf das gegenwartige Koͤuigreich Neapel geſchloſſen hatte. 
Roger der Zweite durch Innocens den Zweiten zum König 
von Sicilien erhoben, war im Anfange des Jahres 1184 in 
einem Alter von acht und fünfzig. Jahren geſtorben und 
Wilhelm, der einzig übrige von feinen Söhnen, ſein 
Nachfolger geworden. Von dem Erzbiſchof Hugo von 
Palermo am Oſterfeſte des genannten Jahres geſalbt 
und gekroͤnt, verſaͤumte Wilhelm, die Erlaubniß des 
Pabſtes zur Fortſetzung ſeiner Regierung einzuholen. 
Dies war und blieb ohne Folge, fo lange der, friedfers 
tige Anaſtaſius die allgemeine Kirche regierte. Sobald 
aber Hadrian den paͤbſtuichen. Stuhl beſtiegen hatte, 
wendeten ſich die Dinge zum Nachtheil des Königs von 
Sicilien. Kaum waren feine Abgeordneten in Rom er- 
ſchienen, um dem Pabſte zu ſeiner Erhebung Glück zu 
wüunſchen, als fie Zurückſetzungen aller Art erfuhren, 
Dieſen folgte bald die Erklärung, daß König Wilhelm 
als Lehnstraͤger des apoſtoliſchen Stuhls ohne die Ges 
nehmigung deſſelben die Koͤnigskrone nicht habe anneh⸗ 
men dürfen, Wilhelm, auf welchen der Geiſt der hohen 
Schulen zu Bologna und zu Paris zurüͤckgewirkt hatte, 
blieb in Beleidigungen nicht hinter dem heil. Vater zu 
ruͤck; und nachdem dieſer den Bannfluch gegen ihn aus, 
geſprochen hatte, kam es zwiſchen Beiden zu einem foͤrm⸗ 
lichen Kriege, worin Wilhelm die Oberhand behielt, in⸗ 
dem er mehrere Staͤdte des paͤbſtlichen Domans ver⸗ 
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brannte, und auf ſeinem Ruͤckzuge von Apulien die Wälle 
von Aquino, Pontecorvo und anderen feſten Plätzen 
ſchleifte. In dieſer Lage der Dinge bot der oſtrömiſche 
Kaiſer Manuel Comnenus dem Pabſte Freundſchafr und 
Bünduß an; und beides wurde eifrig augendmmem. 
Als entſchloſſener Feind des Koͤnigs von Sieilien; hatte 
Manuel Comnenus den deutſchen Kalſer waͤhrend' ſelnes 
Rückzugs nach Deutſchland⸗ durch zwei vornehme Abge⸗ 
ordnete zur Umkehr nach Neapel zu bereden verſucht / 
und fur dieſe Gefälligfeit eine nicht geringe Summe 
verſprochen; doch Friedrich hatte ſeinen Matſch nach 
Deutſchlund' fortgeſetztn e unſtreitig micht fowohl aus 
Achtung Für den mit Eugenius dem Dritten abgeſchloſſe⸗ 
nen Vertrag, als weil er ſich fur ein ſolches Unterneh⸗ 
men allzu ſchwach fühlte Nach dem mit dem Pabſte 
abgeſchloſſenen Vertrage machte Manuel ſich anheiſchig , 
Truppen nach Apulien zu ra ſenden, welche ſtatk geung 
waren, den Konig Wilhelm aus Italien zu verjagenz 
zugleich aber wollte er dem Pabſte fünftauſend Pfund 
Goldes zahlen, wenn er es dahin brachte, daß die 
Truppen bei ihrer Landung drei apuliſche Steſtädte zu 
ihrer Aufnahme bereit faͤnden.“ Das Letzte fand keine 
große Schwierigkeiten; denn, da Wilhelms Vater meh⸗ 
rere Barone, die ſich ſeiner Verfuͤgung nicht hatten uns 
terwerfen wollen, verjagt hatte: fo brauchte der Pabſt 
dieſe nur zurückzurufen, um den griechiſchen Soldaten 
allenthalben die Thore zu oͤffnen. Apulien wurde in 
Kurzem der Schauplatz der größten Unordnuugen, welchen 
Wilhelm, von Sicilien aus, mit blutendem Herzen zu⸗ 
ſah, Seine Lage war um ſo gefährlicher / weil es eine 
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geit lang rungewiß blieb, ob nicht auch der deutſche 
Kaiſer ſich gegen ihn erklaren würde. Erſt, als er die 
Gewißheit hatte daß Icledrich das Verfahren des Pab⸗ 
fies miſibillige faßte er den Muth jede riedentzunterhand⸗ 
lung aufzubeben und mit den Tappen ſeines Vaters nach 
Apulien überzugehen, um ſeine Sache zur Eneſcheldung 
zu bringen. Er ſchiffte ſich zu Meſſina ein, landete / 
ohne irgend einen Widerſtand zu erfahten, bei Salerno, 
ging auf Brindiſt, wo das Heer des griechiſchen Kalſers 
gelagert war, und ſchlug es im raſchen Angriff ſo, daß 
keine Spur davon in Apulien zurückblieb. N 
Von dieſem Augenblick an war alles leicht. Bari, 
beſſen Bemohner rebellirt hatten, wurde zerſtoͤrt, und ein 
ſo, ſchreckliches Schickſal gab die Geneigtheit zu einer 
allgemeinen Unterwerfung. Jetzt erſchien Wilhelm an 
der Spitze ſeines Heeres vor Benevento, wo der Pabſt 
noch immer mit den auftühreriſchen Baronen verweilte 
um eine Rolle zu wiederholen, welche mehrere feiner 
Vorgänger zu ihrem größten Vortheil in dem Verkehr 
mit den Normannen gefpielts hatten. Wirklich endigte ſich 
das Schauſpiel eben ſoß wie fruher: Beuevento capitu⸗ 
lirte, und durch die Geſchicklichkeit der Unterhaͤndler 
wurde zwiſchen dem Pabſte und dem Könige: von Sici⸗ 
lien ein Friede vermittelt, welcher dahin zu Stande kam, 
daß der Pabſt den König von dem Banne losſprach, ihn 
durch Ueberreichung dreier Fahnen mit den Koͤnigreichen 
Apulien und Sicilien und dem Fürftenrhume Cupua be⸗ 
lieh, und ihn ais den rechtmäßigen Beſitzer von New 
pel, Salerno und Ancona anerkanntes wogegen der Kö⸗ 
nig ſich anbeiſchig machte, alle Feindseligkeiten einn. 


ſtellen dem apoſtoliſchen Stuhl den Eib der Treue zu 
leiſten, und als Lehnstraͤger der Kirche jährlich 660 
Schifant Ceine Goldmünze, deren Werth ſich nicht mehr 
angeben laͤßt) wegen Apulien’ und Calabrien, und 306 
wegen der anconttaniſchen Mark zu bezahlen. Der größte 
Vortheil, den Wilhelm erreichte / beſtand darin, daß ne⸗ 
benher feſtgeſetzt wurde : 1) ohne die Genehmigung des 
Königs follte keine Appellation bon dem Königreich Si⸗ 
eilten an den Pabſt Statt finden; 2) ohne die Erlaub⸗ 
ip des Königs ſollte kein apoſtoliſcher begat in dieſes 
en geſchiekt werden; 3) die Geiſtlichkeit ſollte 

bei ihren Wahlhandlungen zwar volle Freiheit haben / 
ehe aber die Wahl bekannt gemacht würde, follte m von 
dem Könige beſtaͤtigt werden. * 


) So kämpfte man schon 455 zwölften Jahrhundert "gegen 
die Werkzeuge ⸗Deſſen an, was zu ollen Zelten Rellglon genannt 
iſt⸗ der ſicherſte Beweis, daß dadurch nur Unheil geſtiftet wurde. 
und daß die Prleſterſchaft nur ihren beſonderen Vortheil, keines⸗ 
weges aber dle Belehrung und Beſſerung der Geſellſcaft Im Auge 
batte. Laut waren dle Klagen der Curdinchle über Hadtlans Zuger 
ſtändnſſſe, welche allerdings dem Anſehn des roͤmiſchen Stubles 
großen Abbruch thaten; allen der Pabſt beſtätigte fie durch eine 
beſondere Bulle, worin er erklärte, daß nicht die Gewalt fie abge⸗ 
drungen, ſondern daß fie frekwilltg gemacht worden. Den yrleſter · 
lichen Stolz zu retten, betrachtete wan ſeltdem den König von Sr 
allen und Apalten als den geborn en Legaten des Pabſtes; und 
durch dieſe Erdichtung, worin die ungleichartigſten Dinge vermengt 
waren, blieb die theokratiſche Unlverfal Monarchle gerettet. Ste 
gewann ſogar habel! Denn, indem dle Fürften, welche ſchon durch 
die Solbung für geheiligte, dem Ratenflande entnommene Perſonen 
galten, ſich ein Kirchenamt gefallen ließen, ſprachen fie die unter⸗ 
ordnung des Chats unter die Kirche nur um ſo beflimmter aus, 
und dleſe eignete ſich nur um ſo ſicherer alle die Mittel an, wor 
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Friedrich der Erſte ſah dieſen Anktritten in Unteritalſen 
als ſolchen zu, wodurch ſeine Abſichten gefordert wurden. 
Beſchaͤftigt mit den Anordnungen zu einem neuen Feld⸗ 
zug in Italien, that er, nichts, wodurch erg ſich dem 
Pabſte verbunden oder auch zum Feinde gemacht hatte! 
ſeine Politik war in dieſem Punkte ſo vollkommen, daß 
Lob und Tadel gleich ſehr verſtummen mußten. Nur 
dem Pabſte war ſie verdächtig und zwar um ſo mehr / 
da er deu deutſchen Kalſer hatte als einen Mann kennen 
lernen, zu deſſen Weſen die Gleichgültigkeit nicht paßte. 
Voll von geheimen Ahnungen wagte es Hadrian nicht, 
gegen Friebrich hervorzutreten, bis endlich die Ehre des 
päbſelſchen Stuhls Genugthuung wegen einer Sache for⸗ 
derte, die nicht mit Stillſchweigen zu überſehen war. 
Dies war die Beraubung und Einkerkerung des Erzbi⸗ 
ſchofs von Lund in Schweden, der, als er aus Ita⸗ 
lien in fein, Vaterland lunes s ee : 


n ee 

die Geſellſchaft beberrſcht wird, In Gregor's des Siebenten 
Idee lag ewige Trennung des Prkeſterſtandeg von dem Lalenſtan⸗ 
de; allein die theckratiſche Untverſal⸗ Monarchie konnte nicht ver⸗ 
wirklicht werden, wenn Gregors Nachfolger nicht in mehreren 
Punkten nachgaben, und zu dieſen gehörte auch Zurückhaltung in 
Anſebung vadglicher Legoten (legati,a latere ober laterales). Wie 
beſchwerlich ſich disfe machten, werden wir ſogleich ſehen. Es war 
Urban der Zweite, welcher aus Erkenntlichkeit für die vielen Mohl: 
tboten, die der römtiche, Stuhl den normanniſchen Fürſten ver⸗ 
dankte. der Herzog Roger von, Bieilien zuerſt von der Laſt der Le⸗ 
gaten beffrelete, woraus ſich dann, ganz von ſelbſt, die Idee eines 
gebornen vegafen in der Perſon des Fürſten entwickelte, nur daß 
die Könige von Frank re. ch, Erglond und Deutſchland dieſe Idee, 
als ibrew Weſen und ihrer Beſtimmung widerſtrrdend, zuruͤckwei⸗ 
fin mußten. N 


u 
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und der Freibeit beraubt worden war.” Gendetigt , dem 
Kuiſer Vorwürfe darüber zu machen, daß er über dieſen 
Vorgang keine Unterſuchung angeſtellt batte, that es der 
Pabſt in den allerſchonendſten Ausdrücken. Sußlycher 
batte das Oberhaupt, der Kirche nie an einen Fuͤrſten 
geſchrieben. „Womit „ ſo fragte der Pabſt, „ haben 
wir euch jemals beleidigt? Wir ſind uns nicht bewußt, 
irgend etwas gethan zu haben, das Euch den geringsten 
Auſtoß haͤtte geben koͤnnen. Mit der größten Zaͤrtlichteit 
haben wir Euch immer als unſeren Sohn und als den 
allerchriſtlichſten Fuͤrſten geliebt; und Ihr koͤnnt noch 
nicht vergeſſen haben, mit welcher Freude Eure Mutter, 
die heilige roͤmiſche Kirche, Euch aufnahm, und wie wil⸗ 
lig fie euch die kaiſerliche Krone und mit derſelben alle 
Macht und Ehre ertheilte. Wir bereuen es nicht, in 
allen Stücken Euer Verlangen erfullt zu haben; ja, wir 
würden uns freuen, wenn wir Euch noch größere Wohle 
thaten erwieſen hätten; denn wir erwägen die vielen 
Vortheile, die uns und ber Kirche daraus würden zuge» 
wachſen ſeyn. Weil ihr aber gegen ein ſo verabſcheuungs⸗ 
würdiges Verbrechen, zur Schande der allgemeinen Kirche 
und des Reichs, gleichguͤltig zu ſeyn ſcheint: fo beſorgen 
wir, daß einige uͤbelgeſinute Perſonen ſich ein Geſchaͤft 
daraus gemacht haben, den Saamen der Re une 
ter uns auszuſtreuen.“) 

Es lag gewiß nicht in den Abſichten des Pabſtes 
den Kaiſer durch dies Schreiben zu beleidigen; aver es 
giebt Umſtaͤnde, wo die Beleidigung ſich nicht vermeiden 
läßt. Durch die hohen Schulen zu Bologaa und Paris 
war die Auſicht, welche man bis zum zwölften Jahr⸗ 
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bundert von der Kirche gehabt hatte aufs“ Weſentlichſte 
verändert worden; man hatte das Ding hiſtoriſch aufge⸗ 
faßt, und war zu Reſultaten gelangt, welche dem unbe⸗ 
ſchraͤnkten Auſehen der Paͤbſte nichts weniger als günſtig 
waren. Friedrich, durch ſeine ganze Lage zum Proteh 
ſtantismus hingezogen, hatte ſich mit Koͤpfen umgeben 
die, in jenen hohen Schulen gebildet, der roͤmiſchen 
Feinheit ſehr wohl gewachſen wuren, und außerdem noch 
wußten, daß man ihr am ficherſten durch Derbheit bes 
gegnet. Dolmetſch des paͤbſtlichen. Schreibens war der 
Reichskanzler Rainald, und feinen Auslegung der Worten 
die heil. röͤmiſche Kirche hat Euch bie Kaiſerkrone mit 
aller Macht und Ehre ertheilt, “ brachte die gegenwaͤrtl⸗ 
gen Reichsfürſten ſo hart mit den paͤbſtlichen Legaten an 
einander daß, als einer von den letztern den Ausdruck 
vertheidigen wollte, der Pfalzgraf Otto von Bafern ſein 
Schwert zog. Der Kaiſer rettete zwar die Abgeordne⸗ 
ten; aber er befahl ihnen, gleich am folgenden Tage nach 
Rom zurückzugehen, ohne auf ihrer Reiſe bei einem Bis 
ſchof oder Abt anzuſprechen. Hatte es jemals ein Band 
zwiſchen Hadrian und Friedrich gegeben, ſo war es zer 
riſſen. 1 5 
Den Geiſt der Hochſchulen zu Bologna und Paris 
nimmt man ſehr deutlich in dem Cirkel. Schreiben wahrt 
welches der Kaiſer nach dieſem Vorgange an die Reichs, 
fuͤrſten und Biſchoͤfe erließ, um ihr Erſtaunen über fein 
Verfahren zu maͤßigen. In dieſem Schreiben ſagte der 
Kaiſer den Reichsfuͤrſten und Biſchoͤfen unter andern: 
er habe die Legaten ſchnell entfernt, weil in ihren Ta⸗ 
ſchen verſchiedene mit Unterſchrift und Siegel berſehene 
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Papiere gefunden worden, die, von ihnen ausgefüllt, die 
Berechtigung zur Ausplünderung der Kirchen , zur Bes 
raubung der Altäre, zur Wegnahme der heiligen Gefäße 
und zur Ausſchaͤlung der Eruciftre enthalten haben wür, 
den. „Daz wir — ſo endigt ſich das kaiserliche Sthrei⸗ 
ben — nächſt Gott durch die Wahl der Reichsfürſten zur 
koͤniglichen Würde und zum Kaiſerthum gelangt ſind; 
da auch der heil. Petrus Allen befiehlt, Gott zu fürch⸗ 
ten und den Koͤnig zu ehren: fo greifet der der ſich zu 
ſagen getrauet, daß wir die kaiſerliche Krone von dem 
Pabſt, als eine Wohlthat oder Geſchent “) empfangen 
haben, eine von Gott ſelbſt getroffene Ordnung an; er 
widerſpricht dem heil. Petrus, und iſt ein kuͤgner. Wir 
wollen dem Pabſte die Hochachtung, die ihm gebühret, 
erweiſen; aber unſere Krone haben wir von Gott allein. 
Der Erzbiſchof von Mainz votirt bei der Wahl zuerſte: 
nach ihm die übrigen Fürſten, ſeder nach feinem Range. 
Wir empfangen die königliche Salbung von dem Erzbi⸗ 
ſchof von Coͤln, und die kaiſerliche von dem Pabſte. 
Alles andere iſt überfläſſig und kommt vom Uebel. 
Gott hat die Kirche vermoͤge des Reichs erbo⸗ 
ben, und gleichwohl will die Kirche das Reich 
zerſtören. So etwas kommt nicht von Gott. Den 
Anfang machten die Päbſte mit einem Gemaͤhlde, von 
dem Gemaͤhlde ſchritten ſie zu ſchriftlichen Auffägen, und 


Der Ausdruck des Pabſtes war benehieium; fo aber wurde 
in der neu lateinischen Sprache das Lehen denannt. Der Babſt 
batte demnach pte. Ratſerkrone als Lehn bezeichnet, ohne ſich Wbck 
eben etwas Arges oder Beleldigendes zu denken. 
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bieſe werden nun als hinlaͤnglicher Beweis angefuͤhrt. Der⸗ 
gleichen aber wollen wir nicht zugeben, und lieber unſere 
Krone verlieren, als ſie auf dieſe Weiſe verachten und 
erniedrigen laſſen. Das Gemaͤhlde ſoll ausgelöſcht, die 
ſchriftlichen Aufſaͤtze zurückgenommen werden; denn ſonſt 
ſind ſie Stoff unvertilgbaren Haders n der ze 
und dem Reiche.“ *) N 

Der roͤmiſche Hof hat zu allen Desde Den⸗ 
kungsart der Monopoliſten bewährt: hochmüthig, wenn 
ſeine ſchlechte Waare allgemeinen Abſatz fand, war er 
kleinlaut und kriechend, ſo oft das Gegentheil erfolgte. 
Man kann uber ihn auch das bemerken, daß er nie 
genau wußte, worauf fein Anſehn beruhete, und ſich da 
her nicht ſelten bedroht glaubte, wenn die Barbarei der 
Zeiten ihm neue Triumphe bereitete; denn nur dieſe war 
der Fels, auf welchen das katholiſche Kirchenthum ge⸗ 
gruͤndet war. Wir durfen uns alſo nicht daruber wun⸗ 
dern, daß Hhbrian der Vierte durch die Art und Weiſe, 
wie feine Abgeordneten in Deutfchland waren behandelt 
worden, in eine nicht geringe Verlegenheit gerieth. "Ber 
geblich ſprachen einige Cardiuaͤle ihm Muth ein; eben 
ſo vergeblich munterten andere ihn auf, die ſeinen Le⸗ 
gaten zugefuͤgte Beſchimpfung zu ahnden: Hadrian hatte 
keinen andern Wunſch, als den Kaiſer zu beſaͤuftigen. 
Zu dieſem Endzweck wendete er ſich an die Biſchoͤfe 
Deutſchlands mit der Bitte, daß ſie ihre guten Dienſte 
zum Vortheil des apoſtoliſchen Stuhls bei ihrem Ober⸗ 


*) Das alles findet man in Radevici de gestis Friderici 
Lib. I. c. 16. 
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herrn verwenden mochten. Doch die deutſchen Biſchofe 
antworteten durch die Mittheilung des kaiſerlichen Cir⸗ 
kel⸗Schreibens und baten den heil. Vater, von neuem 
an den Kaiſer zu ſchreiben, und jene Ausdrucke, wodurch 
er ihn fo ſchwer beleidigt hatte, dahin zu erklären, daß 
ihr Sinn minder anſtoͤßig wurde. Dieſen Rüth befolgte 
der Pabft mit mehr Gefälligkeit, als man ihm haͤtte zu⸗ 
trauen mogen; und da in feinem früheren Schreiben 
nichts fo anſtoͤßig geweſen war, als das Wort bene- 
heium und die Phraſe contulimus tibi imperialis 
coronae insigne: fo erflärte er jenen, abgeſchmackt ge⸗ 
nug, durch bonum factum und das comulimus in 
dieſer durch imposuimus. Zwei ſehr geſchmeidige Car⸗ 
dinaͤle überbrachten dies Schreiben unter großer Her⸗ 
zensangſt, überreichten es unter devoten Begruͤßungen, 
in welchen der Kaiſer tamquam Dominus et Impera- 
tor Urbis et Orbis erſchien, wurden herrlich“ bewir⸗ 
thet und mit Geſchenken entlaſſen, und kehrten nach 
Rom mit der Ueberzeugung zurück; daß zwiſchen dem 
Pabſte und dem Kaifer allen ausgeglichen Fey =. 
Friedrich war gegen die Abgeordneten des Pabſtes 
um fo leutſeliger, weil er im Begriff ſtand, nach Ita⸗ 
lien aufzubrechen, wo ſich ſein Verhaͤltniß zu dem theo⸗ 
kratiſchen Univerfale Monarchen ganz von ſelbſt geſtalten 
mußte. Die Verbindung, in welche er durch die Wie⸗ 
dervereinigung Baierns mit Sachſen mit Heinrich den 
Löwen getreten war, hatte ihm zum Gebieter uber ein 
hunderttauſend Mann ſtarkes Heer gemacht, und mehr 
ſchien es nicht zu bedürfen, um aufs Neue die Suve⸗ 
raͤnetaͤt auf der italieniſche Halbinſel zu gewinnen. 
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Schrecken und Beſtuͤrzung verbreitete ſich, ſo wie er 
vorruͤckte. Am meisten fuͤrchtete Mailand. Schon bei 
Gelegenheit des Roͤmerzuges im Jahre 1154 hatte es 
ſich auf den rontaliſchen Feldern auf eine Weiſe betra⸗ 
gen, die ihm Friedrichs Unwillen und Feindſchaft zuzte⸗ 
hen mußte; es hatte nämlich nicht bios Anerkennung 
aller feiner Uſurpationen, ſondern auch die Ueberlaſſung 
von Lodi und Como gegen viertauſend Mart Subers 
verlangt. Friedrich hatte damals verweigert, was ſich 
nicht bewilligen ließ, ohne dem Reiche, beſonders aber 
dem kaiſerlichen Anſehn den größten Abbruch zu thun; 
doch unabgeſchreckt durch Friedrichs Mißbilligung und 
aufgemuntert von dem Pabſte, dem griechiſchen Kaiſer / 
den Venetianern und dem Könige von Sieilien, hatte 
die Hauptſtadt Oberitallens ſeit vier Jahren die Bahn 
zur Unabhaͤngigkeit verfolgt und den benachbarten Staͤd⸗ 
ten mancherlel Gewalt angerhan. Mit Mühe hatten 
Lodi, Como, Novarra, Cremona, Piacenza, Brescia 
und Pavia widerſtanden und die beiden erſteren Städte 
waren wirklich zur Unterwerfung bewogen worden. Hier, 
über hatten ſich einige Bürger Lodi's, die ſich nicht ſo⸗ 
gleich in das neue Verhaͤltniß ſchicken konnten, aufs Bit⸗ 
terſte bei dem Kaiſer beklagt, und Friedrich, deſſen Nuͤ⸗ 
ſtungen noch unvollendet waren, hatte die Mailänder in 
offenen Briefen zur Freigebunß von Como und Lodi 
aufgefordert. Doch fo weit waren dieſe Nachahmer det 
alten Romer in ihrem Trotze gegangen, daß ſie das 
kaiſerliche Schreiben zerriſſen und unter die Füße gettel 
ten hatten. Jetzt nun, wo es Entſcheidung galt, hatten 
die Mallander alle Urſache, das unermeßliche Heer zu 
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fürchten, an deſſen Spitze Friedrich erfchtem; denn zu⸗ 
ruͤcktreten konnte man weder von der einen noch von 
der andern Seite: der Kaiſer nicht, weil jeder Vortheil, 
den er uͤber den Republitanismus Oberitaliens gewann, 
ſowobl feine Lage als Oberhaupt des Reichs, als fein 
Verhältniß zu dem Pabſte verbeſſerte; die Mailänder 
und ihre Anhänger nicht, weil fie ſich von Ftiedrichs 
Geſetzgebung nichts Gutes verſprechen konnten, und weil 
fie. in ihren bisherigen Grundſätzen zugleich ihre Br 
und ihre Wohlhabenhelt vertheibigten. 

Hier, wo weſentlich nur von dem Kampfe der 
geiſtlichen und weltlichen Macht die Rede ifty kommt es 
nicht darauf an, die Erfolge des Krieges mit irgend einer 
Umſtaͤndlichkeit zu erzählen. Wir bemerken alſo nur, 
daß Friedrich, welcher im Jahre 1138 gegen die Zeit 
der Ernte in Italien erſchien, durch kluge Anordnungen, 
wodurch er die Leute ‚feiner. Vaſallen ſchonte, in weniger 
ald einem Monate die trotzigen Mailänder zur Ergebung 
zwang, und daß der Vergleich durch den König Uladis, 
laus von Böhmen zu Stande gebracht wurde. Die 
Mailänder verſprachen in demſelben Treue und Gehor⸗ 
ſam für die Zukunft, und übernahmen die Verbindlichkeit, 
ihre Nachbarn in Ruhe zu laſſen, Como und kodi her 
auszugeben, die kaiſerliche Pfalz wieder herzuſtellen, dem 
Kaiſer, feiner Gemalin und dem Reichsrathe 9000 Mark 
Sübers in drei Friſten zu zahlen, und über dies alles 
300 Geißeln zu ſtellen. Um der Barbarei dieſer Zeiten, 
welche den Freiheitstrieb verdammte und immer auf 
blinde Unterwerfung drang, eine beſondere Genugthuung 
zu geben, wurde eine Meile von Mailand auf freiem 
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Felde fuͤr den Kaiſer ein hoher Thron‘ errichten, vor 
welchem die Geistlichkeit, der Adel“ und die Conſuln 
don Mailand ohne Oberkleider und mit Schwertern am 
Nacken, die Gemeinen baarfuß und mit Stricken um 
den Hals erſcheinen mußten, damit die Begnadigung des 
Kaiſers größere Feierlichkeit gewonnen Wes die Gewalt 
erzwungen batte, das ſollte durch das Recht verewigt 
werden, Zu dieſem Endzweck wurde auf den ronfalis 
ſchen Feldern eine Verſammlung veranſtaltet, auf wel. 
cher vier von Bologna berufene egiſten das Kaiſerrecht 
erläutern mußten. Dieſe beſchraͤnkten Köpfe hatten für 
daſſelbe keinen anderen Maßſtäb, als den Codep des Ju⸗ 
ſtinian; und da die Macht der roͤmiſchen Imperatoren 
zu allen Zeiten unbeſchraͤ net geblieben war, ſo ſprachen 
ſie dem geutſchen Katſer licht blos die von den Herzo⸗ 
gen, Markgrafen und Conſuln ausgeübten Hoheitsrechte, 
ſondern auch alles das zu, was die Fortdauer eines 
Gemeinweſens nothwendig macht wir Münz- Markt⸗ 
Geleits- und Straßen- und Stromrecht, ferner vieferun⸗ 
gen, erledigte Angefaͤlle, hertenloſes Gut, Strafgefaͤlle 
und andere Nutzungen der peiulichen Gerichtsbarkeit, 
endlich Mühlen, Fiſchereien und Satzwerke. Auf dieſe 
Weiſe wurden die Legiſten das größte Hinderniß“ eines 
natürlichen Verhaͤltniſſes zwiſchen dem Oberherrn und 
feinen Unterthanen; nur der Denkungsart der Reichs⸗ 
ſtaͤnde entſprechend, welche mit gleicher Barbarei erklär⸗ 
ten, daß dem Kaiſer alles abgetreten werden muͤſſe, wo⸗ 
von die Staͤdte nicht nachweiſen können, daß ſie es 
rechtmäßig beſaͤßen. Friedrich war der Einzige,! welcher 
begriff / daß es ihm nicht zukomme, die Macht dez ꝛö⸗ 

miſchen 
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miſchen Imperatoren in ihrem ganzen Umfange zu üben. 
Abhängig. von der Unterſtutzung der Reichsfürsten, "To 
oft es darauf ankam, die taiſerliche Macht zu offen baren, 
hielt er es für vottheilhafter / ſich mit den Städten Ita⸗ 
liens über eine beſtimmte Summe zu vergleichen / welche 
jährlich für die unbeſtittene Fortdauer ihres geſellſchaft 
lichen Zuſtandes bezahlt werden ſollte; und mit Freuden 
wurden die 3% Mark Silbers welche er forderte, 
von den Italienern bewilligt. Die Feudal⸗Miliz, welche 
dem Kaifer dieſe Vortheile verſchaft hatte, kehrte inzioi 
ſchen nach Deutſchland zurück; und je mehr dieſe Macht 
zerrann, deſto beſtimmter zeigte ſich / daß durch die Dim 
thigung Mailands nichts geleiſtet war. Geſlachelt von 
dem Pabſte, kehrten die Bewohner dieſer volkreichen 
Stadt zu ihrem alten Unabhaͤngigkeits⸗Syſtem zurück; 
ja, fie trieben die Frechheit ſo weit , daß’ fie; wahrend 
der Anweſenheit des Kaiſers in Alba, deſſen Beamten 
mißhandelten und verjagten, ſo daß Friedrich gensthigt 
war, die Fuͤrſten des deutſchen Reichs, vor allen den 
Herzog von Sachſen und Baiern, aufs Niue Ei Sülfe 
zu rufen. 

Sofern der Pabſt der Anſtifter dieſes neuen Krieges 
war, fehlte es ihm dazu nicht an Aufforderungen. Auf 
eine doppelte Weiſe war er von dem Kaiſer angereijt 
worden: einmal durch die Beſteuerung der Biſchöͤfe 
Oberitaliens in dem Kriege gegen Mailand; zweitens 
durch die Vergebung des Bisthums von Ravenna an 
den Sohn des Grafen Guido, eines Lieblings des Kai⸗ 
ſers. Durch jene hatte Friedrich die Immunität der 
Kirche, durch dieſe das Anſehn des Pabſtes ſelbſt vers 
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letztz und bilter hatte ſich Hadrian ſowohl uͤber das Eine 
als über das Andere beklagt, und hinzugefügt, „daß Gott 
Deuen, die ihre Eltern ehren, ein langes Leben verheißen, 
die hingegen, welche ihren Eltern ſſuchen, mit dem 
Tode bedroht habe. “ Unter den Eltern batte Hadrian 
die roͤmiſche Kirche verſtanden, und behauptet, das Bes 
gehren des Kaiſers, die Huldigung der Biſchöfe zu em⸗ 
pfangen / ſey eben fosunverträglich mit der Würde der, 
felben, als mit den Regalien des heil. Petrus; denn in 
der heil. Schrift wurden ſie Götter und Soͤhne Gottes 
genannt. Daß Friedrich die Sache nicht von dieſer 
Seite betrachten wollte, verſteht ſich wohl von ſelbſt: 
ſeine Freigeiſterei entſprach den Ideen, die ſich zu Bo⸗ 
logna und zu Paris zuerſt entwickelt hatten; und ſeine 
Antwort war ſo beſchaſfen, daß Arnold von Brescia fie 
ſchwerlich anders gegeben haben wuͤrde. „unſere Eltern, “/ 
ſagte err /d. h. die, denen wir unſer Leben und unfere 
„Krone verdanken, haben wir allezeit geehrt; und darum 
uwird uns das Urtheil nicht treffen, welches die heil. 
„Schrift gegen diejenigen ausſpricht, die ihrem Vater 
ſoder ihrer Mutter fluchen. Anlangend die Huldigung, 
ydie wir von den Biſchoͤfen fordern und von der Ihr 
behauptet, daß ſie den Regalien des heil. Petrus ‚vers 
nkleinerlich ſey: ſo moͤcht' ich gern wiſſen, welche Rega⸗ 
lien der Pabſt Sylveſter unter der Regierung des Kai⸗ 
yyſers Conſtantin gehabt oder zu haben begehrt habe. 
„Dieſer Fürft gab der Kirche Frieden und Freiheit; und 
„was hat wohl eure paͤbſtliche Wuͤrde, das ſie nicht 
der Freigebigkeit der Kaiſer zu verdanken hätte? Fragt 
die Jahrbücher, und Ihr werdet finden, daß ich nur 
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die Wahrheit ſage. Wir ſehen keinen Grund /e bie 
„Huldigung der Biſchoͤfe zu verſchmaͤhen; denn, wenn fie 
Hauch Goͤtter und Soͤhne Gottes ſeyn ſollten , ſo haben 
uſte doch von uns, was ſie beſitzen. Der ſogar, der 
„won keinem Menſchen etwas empfangen hatte, bezahlte 
den Tribut fur ſich und den heil, Petrus; und Ihe vers 
langer gleichwohl / daß die Biſchoͤfe und die Geiſtlich⸗ 
keit, welche alles, was ſie beſitzen, von uns haben, 
tributfrei bleiben ſollen ? Entweder fie muͤſſen zuruck 
„geben, was ſie von uns empfangen haben, oder ſte 
ymuͤſſen dem Kaiſer geben, was des Kaiſerz iſt. Wir 
„verichließen unſere Kirchen und Städte vor euren Cars 
‚bindfen und Legaten, weil wir gefunden haben, daß 
‚wie nicht Prediger ſondern Räuber; nicht Freunde des 
„Friedens ſoudern der Beute, nicht Verbeſſerer der Sit⸗ 
ten, ſondern unerſaͤttliche Goldſammler ſind. Lernen ſie 
iich ſo aufzuführen, wie ihre Pflicht es erfordert, for 
wollen wir ihnen den noͤthigen Unterhalt nicht mißgöͤn⸗ 
„nen. Uebrigens ſchickt es ſich gar nicht, daß ihr euch 
„mit Laien sum Dinge zanket, welche die Religion gar 
unicht betreffen; und dies iſt wiederum ein Beweis, daß 
Ader Hochmuth auch bis zu dem a des heil. Petrus 
gedrungen iſt. “ 

Es iſt nicht zu leugnen, daß Friedrich in' Biefe 
Behauptungen die Wahrheit auf ſeiner Seite hatte; nur 
muß man eingeſtehen, daß die übertriebene Meinung, die 
er von den Vorrechten eines Kaiſers hatte, ihn. zur 
Unbilligkeit geneigt machten. Nichts war den An⸗ 
ſpruchen der Geiſtlichkeit in einer fruheren Periode fo 
förderlich geweſen, als die Unbeſchraͤnktheit der römifchen 
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Imperatoren; aber indem Friedrich dieſe Uaumſchtänkt, 
beit vertheidigte, beſchuͤtzte er auch das Pabſithum, ſelbſt 
ohne es zu wollen. Ueberall war es der Fehler dieſer 
Zeiten (ſo wie der nachfolgenden), daß man in dem, 
was man wollte, keine Ruͤckſicht nahm auf das, was 
das Wohl der Geſellſchaft heiſchte, ſondern nur den 
Eingebungen der Selbſtſucht folgte; denn in letzter In. 
ſtanz waren die Rechte der geiſtlichen Regierung nicht 
ſchlechter begruͤndet, als die der weltlichen / und das 
Einzige, was dabei zu bedauern war, lag in dem Kampf 
der einen mit der andern. Der Streit zwiſchen Hadrian 
dem Vierten und Friedrich dem Erſten war nicht zu be⸗ 
endigen, weil es an Allem fehlte, was zur Beilegung 
deſſelben haͤtte beitragen können; und wenn in der Uni⸗ 
verſal⸗Herrſchaft Desjenigen, der das Geſetz der Liebe zu 
verkünden hatte, etwas Unnatuͤrliches lag, ſo ließ ſich daf. 
ſelbe von dem Weſen eines deutſchen Königs ſagen, der 
den roͤmiſchen Imperator ſpielen wollte, ohne dazu durch 
etwas mehr berechtigt zu ſeyn, als durch die Feudal⸗ 
Miliz ſeiner nach Unabhängigkeit» ringenden Vaſallen. 
Gerade das Vernunftwidrige in beiden Wurden war es, 
was alle Gerechtigkeit und Billigkeit aus ſchloß. Verge⸗ 
bens ſchlugen ſich die deutſchen Biſchoͤfe ins Mittel: 
der Pabſt und der Kaſſer beharrten auf ihrem Elgenſing, 
und beide mußten darauf beharren, ſo lange ſich der 
Eine dem Andern nicht unterordnen wollte. Gluͤcklicher 
Weiſe für, Friedrich ſtarb Hadrian den 1. Sept. des 
Jahres 1139 zu Anagni, und was bei der naͤchſten Pabfts 
wahl vorfſel, trug nicht wenig dazu bei, daß der deut, 
ſche Kaiſer die einmal angefangene Rolle fortfegen konnte. 
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Allmahlig batten ſich die Fuͤrſten des deutſchen 
Reichs mie ihren Truppen wieder in Italſen eingefun, 
den: außer dem Herzog von Sachſen und Balern, wa ⸗ 
ten der König bon Boͤhmen, der kandgraf von Thuͤrin⸗ 
gen der Erzbiſchof von Cöln und andere minder bedeu⸗ 
tende geiſtliche und weltliche Herrn, erſchienen. Das 
Heer, das ſie zuſammengebracht hatten, reichte aus zur 
Wiederholung des Verfahrens, wodurch Mailand ſchon 
Ein Mal zur Uebergabe war vermocht worden; Friedrich 
der Erſte aber hatte ſich vermeſſen, ſeine Krone nicht 
cher wieder aufzuſetzen, als bis er Mailand gezuͤchtigt 
haben würde. Der Anfang der Achtsvollſtreckung wurde 
mit Crema gemacht; eine Stadt, welche zum Gebiet 
von Mailand gehörte, und das Schickſal der Hauptſtadt 
theilen wollte“ Als die Uebergabe, vom Hunger erzwun⸗ 
gen, geſchehen war, überließ Friedrich die Zerſtörung 
Cremes, den in feinem Heere befindlichen Paveſanern 
und Növarenfern und biefe; voll Erbitterung gegen die 
Mailänder ließen keinen Stein auf den andern, ſo daß 
die Einwohner Crema's nur das nackte Leben retteten. 
Als Friedrich hierauf zur Eroberung von Mailand ſchritt, 
wurde bie Zufuhr durch bie ſtrengſten Befehle verboten; 
und wer dieſen Befehlen zuwider handelte, verlor, wenn 
er in die Gewalt der Deutſchen gerieth/ die rechte Hand. 
Sieben Monate vertheidigten ſich die Mailänder mik 
einer Hartnäckigkeit, welche bie Geduld des Könige von 
Böhmen und des kandgrafen von Thuͤringen ermuͤdete; 
denn beide gingen mit ihren Truppen nach Deutſchland 
zuruck, ehe das Schickſal Mailands entſchieden war. 
Da Friedrich keine Bedingungen geſtatten wollte, fo 
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blieb den unglücklichen Bewohnern der von allen Seiten 
eingeſchloſſenen Stadt nichts anderes uͤbrig, als ſich im 
achten Monate der Belagerung (1. Marz 1162) auf 
Gnade und Ungnade zu zergeben. Mit dem Stolze eines 
Barbaren genoß der deutſche Kaiſer den davon getragen 
den Triumph: die Kalſerkrone auf dem Haupte, em, 
pfing er in ſeinem Hauptquartier zu Lodi die Abgeordüe. 
ten der Maſlaͤnder, als ſie/ die Vornehmen mit ent⸗ 
bloͤßtem Schwerte an dem Nacken, die Geringen mit 
Stricken um den Hals) anlangten, um ſich des Verbre⸗ 
chens der beleibigten Majeſtät ſchuldig zus erklaren und 
die Barmherzigkeit des Kaiſers anzuflehen. Zu Ehren 
der Kaißerin wurde dies Schauspiel am folgenden Tage 
wiederbolt! Dennoch erklärte ſich Friedrich nicht auf 
der Stelle. Auf einem Reichstage zu Pavia wurde die 
Beſtrafung der Ueberwundenen beſprochen, und das Urs 
theil fiel dahin aus, daß ihnen, gleich den Bewohnern 
von Crema, das beben geſchenkt, ihre Stadt aber von 
Grunde aus zerſtöͤrt merden ſollte. Durch ſolche Mittel 
glaubte man in jenen Zeiten der Rohheit, die Treue der 
Untetthanen zu ſichern. Das Werk der Zerſtörung übers 
nahmen die Burger bon Lobi, Cremona, Pavia und 
Sepri, und ſo groß war ihr Eifer, daß, die Kirchen al⸗ 
lein ausgenommen kein Stein auf dem andern blieb. 
Die unglücklichen Einwohner erhielten keinen andern 
Droſt) als die Erlaubniß, ſich in vier verſchiedenen Ges 
genden ihres Gebiels von neuem anzubauen z. Friedrich 
aber machte die Eroberung ihrer Stadt zu einer urkund⸗ 
lichen Epoche / und ſuchte die ſelbe durch Feſtlichkeiten zu 
verherrlichen. Wie weit war man im zwoͤlften Jahrhun⸗ 


bert dabon entfernt, zu wiffen), daß alles Beherrfchen 
voruͤbergehend iſt, weil es auf keldenſchaften beruht) und 
daß das Regieren allein einen Werth hat, well es 
von der Achtung fur menfchliche Berhaͤlkniſſe aüsgehr 
dle immer nur in Ideen und ! kr al ar 
dauern konnen! 0 

Als Sieger von Maſland Ante gig: den 
übrigen Städten Italiens keine Schonung ſchüldig zü 
ſeyn. Durch Unterwerfung entwaffneten ſie ſeiten Zorn: 
guest Placenza und Brestia, dann Bologna; zuleht Ges 
nud. Alle bieſe Städte entgingecz ben Sthickfel Mais 
lands nur babürch / daß ſie bedeutende Geldsummen er⸗ 
legten. Tortonah das in feiner Widerſetzlichk⸗ ſebehükten 
zu wollen schier, wurde von Grund atis ferſtökt“ ſeylt 
jeder unterworfenen Stabt fanden kaiferliche Wander 
ihre Anſtellung und ihre Vollmachten Tauceten "auf Wilk 
khr. Das ganze Verfahren wat wenigſtens in” “ofen 
wwiderſtnnig / als der Kaifer), um die Wohlhübenhelr ber 
italtäniſchen Städte! benutzen zu können, den Atfang mit 
Zerſtörüng derſelben machte. Dies wurde in Italien fo 
aug emein empfunden, daß ſelbſt Biefenigen Site, welche 
dem Kälſer bisher ergeben geblieben waten, zum Abfal 
hinteigten. Verona, von Venebig und Conſtankinopel 
aufzemuntert, mochte den Anfang z uf und Biken, Pa, 
dug, Ttevigt und andere Statt folgten dem Veſſpiel. 
Es wurden Buͤndniſſe geſchloſſen; man verkrieb die Kate 
ſerlſchen Beumten, und das Streben nach ütaspänglgr 
telt war um ſo weniger zu dampfen, well dle Feudal . 
Miliz nur von einer Zeit zut andern gebracht werden 
konnte, und folglich das Auſehn des Kaiſers/ dem Lichte 
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des „Mondes gleich,, bald ſtark bald ſchwach war. Auf 
den, ſupfraͤnen Befigi Oberitaliens hatte Friedrich die 
Eaifepligje Macht, Rügen, zu können geglaubt; aber jede, 
Erscheinung, ‚kündigte: das Vergebliche dieſer Unterneh , 
mung an und wir werden weiter unten ſehen, welchen 
Ausgang dieſelbe gewinnt, Jetzt kehren wir zu dem 
Somrfe, zurück, in welchen. Friedrich mit den Waden 
Voicgrſalg Monarch n-gerashen war, 

2e Ngch; Poßriang: des Vierten Tode getiethen die 
Sardindkr,, i in eine nicht geringe Verlegenheit bei der 
Wabl e, ienen Pabſtes, Das Beſte, was der bein 
lige Bei Te, von deſſen Eingebungen dieſe Wahlen vor⸗ 
geblich. abhingen, — in der letzten Hälfte, des zwölften, 

Jebrbunderts thun konnte, war, die Wahl fo zu leiten, 
daß der neue Pabſt die entgegengeſetzten Eigenſchaften 
ſeines Feinden, des roͤmiſchen Kaiſers, hatte; denn, wenn 
das Widerſpiel Statt fand, fo mußte der Kampf zwi⸗ 
ſche gelſtlcher und weltlicher Macht eine Heftigkeit ge⸗ 
winnen, durch welche beide, gleich ſehr bedroht waren. 
Nun fehlte 00 dem Cardinals, Collegium nicht an Schlau 
eis, bieg zu begreifen Zum Wenigſten gab es in dem, 
felben. einheine Glieder, welche ſehr wohl wußten, daß 
Frledrichs Eharakterſtrotz nicht dadurch zu baͤndigen war, 
daß man ihm fein, Ebenbild in der Perſpn des Pabſtes 
enfgsgenftellte, Drei Tage hatten die Berathſchlagungen 
über die Wahl gedauert, als die Mehrheit der Cardi⸗ 
nale FH, für Orlando von Siena, Cardinal⸗Erzprieſter 
von St. Marcus, erllaͤrte. Orlando war ein durch die 
Erfabrung gebildeter Mann, der trotz dem hohen Ber 
griffe, den er von den Vorrechten des heil, Stuhles 


— 


hatte, auf dem Poſten eines Kanzlers der römiſchen 
Kirche zu der Selbſibeherrſchung gelangt war, worin 
man nichts übertreibt, am wenigſten aber eine boͤſe 
Sache verſchlimmert. Gerade eines ſolchen Pabſtes ber 
durfte es unter den gegenwaͤrtigen Umſtaͤnden. Doch 
waren nicht alle Cardinale darin einverſtanden. Drei 
von ihnen, namentlich Octavian von St. Caͤcilia Jo. 
hann von St. Martin und Guido von St. Calixt gin⸗ 
gen von dem Grundſatze aus, daf man in der Nach⸗ 
giebigkeit gegen den Charakter des Kaiſers nicht zu weit 
gehen könne; und indem die beiden letzteren den rechten 
Mann in den Cardinal Octavian zu ſeben glaubten, era 
klaͤrten ‚fie, ſich für ihn in eben dem Augenblick, wo die 
Mehrheit die Wahl Orlando's vollendet hatte, und die⸗ 
ſer ſich nur aus Beſcheidenheit ſtraͤubte. Auf dieſe Weiſe 
kam eine zwiefache Wahl zu Stande. Für Orlando ſpra ⸗ 
chen die Geſetze der Kirche; aber Octavian hatte ſich in 
dem entſcheidenden Augenblick des paͤbſtlichen Schmuckes 
bemaͤchtigt, und indem die bewaffnete Macht ihm zu 
Huͤlſe gekommen war, hatten feine Gegner, um ihr: Ber 
ben zu retten, ſich in den Thurm der St, Peters ⸗Kirche 
geflüchtet, aus welchem fie erſt nach neun Tagen befreit 
werden konnten. Ganz Rom nahm Theil an dieſen 
merkwürdigen Auftritten, und der Tumult wuchs, als, 
nach ungefähr zwanzig Tagen, Orlando, unter der Ber 
nennung Alexanders des Dritten, durch den Cardinal ⸗ 
Erzbiſchof von Oſtia, Octavian aber unter der Benen⸗ 
nung Victors des Vierten durch den Cardinal Biſchof 
von Tuskulum conſecrirt wurde. So gab es alſo zwei 
Paͤbſte an einem und demſelben Orte, und die Regierung 
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des großen Kirchenreichs war dadurch zum Stillſtand ge⸗ 
bracht, daß die TER ae der an der Spitze 
ſtand, zweifelhaft blieb. 

Dies geſchab zu eben der Zeit, wo Friedrich die 
Ankunft der deutſchen Neichsfürſten erwartete, um dle 
zweite Belagerung Mailands zu betderkſtelligen 
Fut den Karſer konnte es kein glücklicheres Ereigniß 
geben, als dieſe zwwieſpaltige Wahl; denn alle ſeine 
Zwecke ſchienen dadurch auf, eine bewunderns würdige 
Weiſe gefördert zu werden. Was er mit großer Sicher, 
heit vorherſah , war, daß die beiden Nebeubuhler ihn 
als röͤmiſchen KRaifer, zum Schiedsrichter auffordern wuͤr⸗ 
den; und welche Vortheile ließen ſich von dieſem Amte 
ſowohl für die Gegenwart, als fur die Zukunft ziehen! 
Mit geheimer Ungeduld erwartete er alſo die Voten durch 
welche beide Paͤbſte ihm ihre Wahl anzukündigen nicht 
verfehlen konnten; und dieſe Voten blieben nicht lange 
aus. Des heil. Stuhles nicht unwürdig ſprachen die 
Boten Alexanders: fie machten nur die kanoniſche Wähl 
geltend, welche den Cardinal Orlando erhoben hatte, 
und gleichen Inhalts var das Schreiben des Pabſtes 
ſelbſt. Anders benahmen ſich Victors Voten: ohne auf 
die Kirchengeſetze irgend einen Werth zu legen / nannten 
fie Alexanders Wahl das Werk der ſieilianiſchen Parthei, 
von welcher fie ausſagten, daß fie), gleich bei Friedrichs 
erſten Vottücken gegen Mailand; auf eine Excommuni⸗ 
cation des Kaiſers bei Hadrian dem Vierten gedrüngen 
hätte; und Victors Schreiben beſtäͤtigte dieſe Aus ſuge. 
Hiernach war nichts natürlicher, als Friedrichs Vorliebe 
für Victor. Indeß nahm er die Miene des unpartheii⸗ 
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ſchen Richters an / der / um zu entſcheiden ) voniſtaͤndiger 
belehrt ſeyn muͤſſe. Ohne ſich noch weiter gegen die 
paͤbſtlichen Boten zu erklaren, ſendete er ſeine eigenen / 
ſowohl an Victor als an Alexander, und that beiden 
kund, daß er nach Pavia ein Cönellium berufen werde) 
welches den Streit entſcheiden ſollte. „Gott, fügte er 
am Schluſſe ſeines Schreibens hinzu, iſt mein Zeuge, 
daß mich weder Lieben noch Haß gegen Einen von Euch 
leitet, und daß ich nur die m und die N der 
Kirche beabſichtige. “ iR 
Alexander war einer von den Tee FIRE: 
welche, in Beziehung auf das von ihnen zu verwaltende 
Amt weit mehr geneigt ſind, ſich fuͤr das Amt beſtimmt 
zu halten, als die Sache umfukehren. Tief fühlte er, 
daß es um das paͤbſtliche Anſehn geſchehen ſeyn wurde, 
wenn er den Kaiſer zum Schiedsrichter über kirchliche 
Geſetze mache. Er war demnach feſt entſchloſſen, ſich 
dem kafſerlichen Urtheil nicht zu unterwerfen; und! er 
war dies um fo mehr, weil er begriff / daß ein Neben 
buhler das Gegenthell thun würde. Giebt es Umſtäͤnde, 
wo Alles nur dadurch gerettet werden kann) daß man 
ein großes Veiſpiel bon Seibſtuerlaugnung und“ Auf⸗ 
opferung giebt; fo waren ſolche Umſtaͤnde -Jetzt. ein⸗ 
getreten. 5 ; 
Scdbold ofs Sirch Boten, Daniel, Bifhof 
von Prag, und Herrmann, Biſchof von Verdun, zu 
Anagni, dem Aufenthaltsorte Alexanders, eingetroffen 
waren und bie Antwort des Kalſers überreicht hatten, 
verſammelte Alexander ſeine Freunde, um ſie mit dem 
Inhalte deſſelben bekannt zu machen, Sie waren davon 
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um ſo mehr betroffen, weil ſie nicht begriffen, wie die 
Forderung des Kaiſers mit den Privilegien der Kirche 
und ihres Oberhauptes zu bereinigen ſeien; denn was 
in fruheren Zeiträumen bei ähulichen Vorfällen geſchehen 
war,, batten fies vergeſſen , oder wenn es ihnen gegen. 
waͤrtig war ſo paßte es wenngſtens nicht zu dem gegen⸗ 
waͤrtigen Verhaͤltniß der geiſtlichen und weltlichen Macht.) 
Nach einer. Verathſchlagung von mehreren Stunden 
wurde beſchloſſen, weder die Kirche noch Alexandern 
Preis zu geben. Dieſer ließ alfo die kaiſerlichen Abge⸗ 
ordneten por ſich / und ertheilte ihnen folgenden Beſcheid: 
Ich bin, ſagte er, bereit, den Kaiſer, als Anwald und 
„Beſchuͤtzer der Kirche, uber alle Furſten der Erde zu 
ehren / ſoffrn die Ehre des Koͤnigs der Könige dadurch 
nicht verletzt wird, Aber eben deswegen bin ich ulcht 
ywenig darüber erſtaunt, daß er meine Ehre ſo ge⸗ 
ring gehalten, und die Grenzen der Achtung in der 
Huſauumenberufung eines Conciliums überſchtitten hat, 
„vor weſchem ich erſcheinen ſoll. Dem heil, Petrus und 
durch ibn der romiſchen Kirche gab Chriſtus das Vor⸗ 
recht, uͤber alle Streitigkeiten anderer Kirchen zu ent» 
uſcheiden, ohne ſelbſt einem Richter unterworfen zu ſeyn. 
era nern et c dig en 

, Schismen dieſer Art waren im 8 ten Jalrbundert dagewe⸗ 
ſen ulld die Auorttät der Jwperätoken batte bie Einbeif der Kirche 
wieder hergestellt. So batte ſich im Johre 419 Honorius für den 
roͤmiſchen Biſchof Vonifacius gegen deſſen Nebenduhler Eulalius, 
und! 498 Theoderich der Große, obgleich ein Arlaner, für den 
Siſchef Symwachus gegen beffen Nebenbubler Laurentius entſchteden. 


Damals aber waren die roͤmlſchen Biſchoͤfe noch nicht Untverſal⸗ 
menarchen. lei U 


„und ein ſolches Vorrecht will ihr Beſchüͤtzer vernichten! 
„Ueberlieferungen und das ehrwürdige Anſehn der Vater 
‚erlauben uns- nicht vor feinen Richterſtuhl zu erſcheinen. 
„In andern Königreichen nehmen ſich die Fuͤrſten nicht 
nberaus, in Dingen dieſer Art zu erkennen; ſie überlaſ⸗ 
fen die Entſcheidung ihren Metropolitanen, ober dem 
yapoſtoliſchen Stuhle. Ich wuͤrde mich alſo im hoͤchſten 
„Grade ſchulbdig glauben, wenn ich, es ſey aus Unver⸗ 
fand oder aus Mangel an Entſchloſſenheit, das Uebel 
Abeim Haupte ſelbſt feinen: Anfang nehmen und die 
„Kirche herabwurdigen ließe. Die Freiheit derſelben zu 
ubewahren, vergoſſen unſere Väter ihr Blut; und ſollten 
die Zeiten es alſo fordern, ſo bin ich, nach ihrem Bei⸗ 
uſpiele , exbötig, mein Leben daran zu ſetzen. “ 

Es laͤßt ſich nicht leugnen, daß, wenn dieſe Ant⸗ 
wort auch ſehr wenig mit der Wahrheit gemein hatte, 
dennoch eine große und edle Geſinnung in derſelben an 
den Tag gelegt wurde: eine Geſinnung, welche in dem 


Kampf mit ad dem Ai allein Rettung bangen 
konnte. 


Von Anagni Piber ſich die kaiſerlichen Abgeord. 
neten nach Segni, dem Aufenthaltsorte Victors. Hier 
wurden ſie ganz anders empfangen. Mit Freuden nahm 
Victor Friedrichs Vorlabung an — nicht weil er ſich 
ſeines beſſeren Rechtes bewußt war, ſondern well er in 
der ganzen kirchlichen Geſetzgebung nur ſich ſah, und 
uͤberzeugt ſeyn durfte, daß ein von Friedrich zuſammen⸗ 
berufenes Concilium ſich zu ſeinem nen ell · 
ren wuͤrde. 


Schwerlich gab es jemals zwei Pähfte, die, 88 
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Innern nach, noch mehn von einander verſchleden gewe⸗ 
fen waͤren, als Alexander und Victor; denn wenn in 
jenem das Gefühl für die geiſtliche Wurde vorherrſchte, 
ſo war dieſer gänzlich von dieſem Gefühle verlaſſen und 
für die Befriedigung feinen Habſucht und feines, Ehrgei⸗ 
zes bereit, alles zu thun und alles zu leiden. 

Bald nahm die ganze chriſtliche Welt den lebhafte. 
ſten Antheil an dem erfolgten. Schisma. Von allen 
Seiten beſchickten ſich die Fuͤrſten, um ſich zu der einen 
oder der andern Parthel herüverzuziehenz es war, als ob 
die Welt aus ihren Angeln gehoben wäre. Am meiſten 
ließ es ſich Friedrich angelegen ſeyn, die Koͤnige von 
Frankreich und von England fuͤr ſich zu gewinnen. 
Dieſe aber gingen mit ihrem eigenen Vortheile zu Ra, 
the, nach welchem fie es lieber mit dem kanoniſch ge» 
wählten Pabſte, als mit einem Kaiſer halten wollten, 
der, wenn er in dem Pabſte keinen Widerſtand antraf, 
in ſeinen Forderungen viel weiter gehen konnte, als ih⸗ 
nen lieb war. Ohne ſich auf der Stelle zul erklaren, bil⸗ 
ligten fie die Zuſammenberufung eines Conciliums, das 
freilich allein uber kirchliche Rechtmaͤßigkeit entſchelden 
konnte; zugleich verſprachen fie, ihre vornehmſten Geiſt, 
lichen zu ſenden, damit das Ergebniß der Verſammlung 
ein allgemeines würde, 

Das Concilium zu Pavia wurde unmittelbar nach 
der Eroberung von Erema (5. Febr. 1180) eroͤffnet. 
Außer der deutſchen und italieniſchen Geiſtlichkeit hatten ſich 
mehrere franzöfifche und engliſche Biſchöfe eingefunden. Ber 
gleitet von den vornehmften Reichsfuͤrſten erſchien Frie⸗ 
drich in der Verſammlung / um zu erklaren, „daß er die 
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Entſcheidung einer ſo wichtigen Sache der Klugheit und 
Einſicht der verſammelten Vater uͤberlaſſe⸗ ! Die kirch⸗ 
lichen Einrichtungen, d. h. die orgauiſchen Geſetze der 
Kirche konnten die einzige Grundlage für die Eutſchei⸗ 
dung ſeyn; und wenn dabei auf die im Jahre 1osg ges 
gebene Verordnung Mitolaus des Zweiten / nach welcher 
die Pabſtwahl auf die Cardinale beſchraͤntt war, Rüͤck⸗ 
ſicht genommen wurde: ſo unterlag es keinem Zweifel, 
daß Alexander den Vorzug vor Victor gewinnen mußte. 
Allein man half ſich durch Unterſcheidungen, und gab 
die Geſetze des Kirchenſtaats Preis; man ſagte naͤmlich 
der geſundere Theil der Cardinale habe den Cardinal 
Octavian gewahlt. Im Grunde hieß dies nichts weiter / 
als den Vortheil des Kaiſers über den des Pabſtes ſez⸗ 
zen; und indem die franzöͤſiſchen und engliſchen Biſchoͤfe 
dies ſehr wohl empfanden, ſagten ſie ſich von aller 
Tbeilnahme an dem gefaͤllten Urtheil los. Victor wurde 
alſo von der Mehrheit fur den rechtmaͤßigen Pabſt er⸗ 
klart, die Wahl Orlando hingegen für null und niche 
tig, weil er feiner eigenen Sache nicht getraut und ſich 
dem Urtheil der Kirche entzogen habe. 

Die Belagerung Malland's verhinderte den Kalſer, 
den Aus ſpruch des Conciliums auf der Stelle zu vollzie⸗ 
hen; ein ganzes Jahr mußte Victor in Friedrichs Nähe 
zubringen, ehe er nach Rom zurückgehen konnte. Die 
Zwiſchenzeit wurde angewendet, ihm die Zuſtimmung der 
chriſtlichen Welt zu erwerben. Doch dieſe folgte dem 
Urtheil ihrer Führer” In Frankreich und England er⸗ 
klaͤrte man ſich für Alexandernz und dies geſchah haupt⸗ 
ſaächlich auf Betrieb der Eiſterzienſer „welche ſich in dem 
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Laufe eines halben Jahrhunderks, zu einem ſehr maͤchti⸗ 
gen Orden gebildet hatten. Alexander ſeinerſeits war 
nicht unthaͤtig / ſich eine Parthei zu machen: er ſchickte 
ſeine Legaten nach allen Gegenden ab und dieſe brachten 
die Könige von Spanien, Dänemark, Ungarn, Boͤhmen, 
Jeruſalem und ſelbſt den griechiſchen Kaiſer Manuel auf 
die Seite Alepanders. Zu Nazareth wurde ein Conci⸗ 
lium gehalten, auf welchem ſich die Kirchen von Antio⸗ 
chien und Jeruſalem aufs foͤrmlichſte für den zurüͤckge⸗ 
ſetzten Pabſt erklärten; und wie gleichguͤltig auch Fries 
drich hierbei bleiben konnte, ſo war es doch eine nicht 
geringe Kraͤnkung für) ihn, als Heinrich der Zweite von 
England und Ludwig der Siebente von Frankreich das 
Concilium von Touloufe veranſtalteten, wo man ſich 
gleichmäßig für die Sache Alexanders erklaͤrte. 

Dirfer verwelte noch immer zu Anagniz und da 
ſein Gegner ihn in den Bann gethan hatte, ſo blieb er 
nicht hinter dieſem zuruck. Damit verband Alexander 
den Bannfluch gegen den Kaiſer. Alle große Autoritä⸗ 
ten waren hierdurch aufgeloͤſt, und die chriſtliche Welt 
der Verwirrung Preis gegeben. Dieſe blieb nicht aus; 
nur erreichte fle nicht die Höhe, welche ſie wohl Härte 
erreichen koͤnnen , und durch nichts wurde dies ſo ſehr 
verhindert, als durch die Entſchloſſenheit, womit Friedrich 
gegen den Ciſterzienſer⸗Orden verfuhr, den er aus ſeinem 
Gebiete verjagte. Als, nach der Eroberung Mailands 
im Jahre 1162, Victor unter kaiſerlicher Bedeckung 
nach Rom geführt wurde, konnte Alexander nicht länger 
zu Anagni verweilen, ohne Leben und Freiheit in Ges 
fahr zu ſetzen. Ehe er Italien verließ, erwarb er ſich 

die 
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die Freundſchaft des Koͤnigs von England dadurch, daß 
er, auf deſſen Verlangen, Eduard den Bekenner kano⸗ 
niſirte. Auf vier Galeeren, welche der König von Si⸗ 
cilien geſchickt hatte, ging er mit feinen Anhängern zus 
erſt nach Genua und von da nach Montpellier, wo er 
den Ueberreſt des Jahres verlebte. Mit dem Frühling 
des Jahres 1163 begab er ſich nach Paris, wohin der 
König ihn eingeladen hatte. Um ſich der Welt als 
Pabſt zu zeigen, hielt er im Mai deſſelben Jahres das 
Concilium zu Tours, auf welchem die erſten Beſchlüſſe 
gegen die Albigenſer gefaßt wurden; eine Secte, von 
welcher weiter unten ausfuͤhrlicher die Rede ſeyn wird. 
Er ließ ſich hierauf in Sens nieder, wo er eine ihm 
günſtige Wendung der Dinge abzuwarten entſchloſſen war. 

Inzwiſchen war Victors Regierung ſo unbedeutend, 
wie fie ſeyn mußte, da fie keinen großeren Spielraum 
hatte, als Italien und Deutſchland; wo man noch dazu 
nicht allgemein mit Friedrichs Maßregeln uͤbereinſtimmte. 
Zum Gluck fur Alexander III. aber war. fie auch von 
kurzer Dauer; denn Victor, das Werkzeug des Reife) 
25 ſchon den ae ten * . 15 
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Ueber Verfaſſung in Bezug auf Deutſch⸗ 
land und deutſche Einzelſtaaten. 


—— 


Es iſt fo ſehr an ber Zeit, bieſe, dem Menſthen 
und dem Staatsbürger hoͤchſt wichtige Angelegenheit 
theoretiſch und praktiſch zu bearbeiten, und es herrſchen 
zum Theil darüber fo viele ſchwankende, überfpannte 
oder engberzige Begriffe, daß Jeder, den die Richtung 
der Zeit und der heilige Gegenſtand ſelbſt begeiſtert, Beruf 
dazu hat, mit treuer und frommer Geſinnung ſeinen 
Beitrag zur Reinigung und Aufklärung der darüber um 
laufenden Anſichten zu bringen. Hierin liegt auch für 
dieſen Aufſatz die Vollmacht. 

Ein Volk das heißt, diejenige Maſſe von Mens 
ſchen, denen der Schöpfer durch den ihnen nothwendig 
zugehorigen Himmels⸗ und Erdſtrich gleichartigen Eha⸗ 
rakter, gemeinſames Intereſſe und Streben eingehaucht 
und dadurch vorgeſchrieben hat, fol die Idee der Menſch⸗ 
heit überhaupt, auf feine eigenthuͤmliche Art darſtellen , 
ſo wie der einzelne Menſch die Idee ſeines Volkes auf 
ſeine eigenthuͤmliche Art darſtellen ſoll, und nur auf 
dieſe Weiſe auf die größere Sphäre, die Menſchbeit, 
ſittlich einwirken kann. Allem dieſem ſittlichen Sollen 
kann aber nur ein Streben nach dem idealen Ziele ent- 
ſprechen, weil in der Erſcheinung nur immer das Wer⸗ 
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den ſeyn kann, und das wahre Seyn in der Idee 
liegt. Da nun dieſes Werden eines Volkes (namlich 
feine fortſchreitende ſittliche Ausbildung aller menſchlicher 
Verhaltniſſe auf volksthümliche Weife) für jeden Einzel, 
nen dieſes Volkes gemeinſchaftliches Gut / gemeinſchaft⸗ 
liches Bedürfniß und gemeinſame Aufgabe iſt: fo muͤſſen 
auch die Strebungen aller Einzelnen danach ſyſtematiſch 
ſeyn, d. b. den Charakter der Einheit und Zweckmaͤßigkeit 
haben. Auch hierzu muß ein aus der Vernunft enutſprin⸗ 
gendes Bedüͤrfniß Gefühl in jedem Einzelnen gedacht 
werden, und es findet ſich auch überall, wo ſich Vernunft 
ſindet. Folgerecht entſpringt daraus die Rothwendigkeit, 
diejenigen Einrichtungen, welche dazu am zweckmaßigſten 
erſcheinen, feſtzuſtellen. Dies aber kann nicht anders ge⸗ 
ſchehen, als durch gemeinſame Berathung / Ueberzeugung 
und Beſchluͤſſe; und dies iſt die urſprüngliche Wurzel 
der Geſetzgebung. Daß nun jeder Einzelne dieſe, fo 
entſtandenen, Einrichtungen auch unbedingt beobachten 
und von Alen beobachtet. wiſſen will, liegt ebenfalls in 
der Vernunft; denn dieſelbe Liebe, die ihn für den alle 
gemeinen Volkszweck beſeelt, machte das Beduͤrfnißge. 
fühl zu dieſen Einrichtungen rege; auch feine Berathung 
hat fie geſtalten helfen, und der aus Liebe entſprungene 
abſolute ſittliche Wille if auch von ihm mit ausgeſpro⸗ 
chen worden und hat ſie mit feſtgeſteut. Auch wenn 
der Beſchluß bloß durch Stimmenmehrheit und nicht 
durch Stimmenallheit gefaßt worden: fo hat doch der 
nicht dafür Stimmende die Autorität der Stimmenmehr⸗ 
beit ſchon vorher anerkannt / und auch alſo alles ger 
wollt, was ſolche beſchließen würde. Was der Ger 
N 2 
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ſammtwille ausgeſprochen hat, if nun fuͤr jeden Einzel, 
nen Geſetz, und aus freier ſittlicher That ſtellt Jeder 
ſeine Willkuͤhr unter daſſelbe; denn fein angeborner freier 
Wille iſt in dem Begriffe des Geſammtwillens gerettet. 
Dies reine Verhältniß iſt für den sittlichen Menſchen; für 
den unſittlichen Menſchen der Zwang, der im Geſammt⸗ 
willen liegt; was der Gute und Freie müffen will, 
das wird der Schlechte wollen muſſen, wobei er ſich 
ſelbſt unfrei gemacht hat. Aber freilich, wenn das Ges 
ſetz ſittlich ſeyn Toll, ſo muß es auch nichts Anderes bes 
fehlen, als was der Gute, wenn er mit der rechten Eins 
ſicht begabt gedacht wird, ſchon ohnehin wollen wirdz 
und der aͤußere und unfreie Zwang iſt nur gegen den 
Widerſireber des offentlichen Wohls ſittlich. Wehe dem, 
der ein Geſetz giebt, das den Guten aͤußerlich zwingt, 
das Schlechte zu thun ober zu leiden! Er verſüͤndigt ſich 
an Gott und der Menſchheit. 

— um nun die gemein ſchaftlich beſchloſſenen Geſetze 
und Einrichtungen auszuführen und aufrecht zu erhalten, 
wird Einem oder Mehreren dazu Auſtrag und Vollmacht 
gegeben; und dies iſt die urſpruͤngliche Wurzel der Re⸗ 
gierung. Im höchften. und ſſittlichſten Sinne heißt alſo 
regieren. nichts weiter- als den Geſammtwillen aus⸗ 
ſprechen und ausführen, und bei Dem oder Denjenigen, 
denen dies aufgetragen iſt, befindet ſich für dieſen Auf 
trag die wahre ſittlicſe Souverainetaͤt, deren Vollmacht 
der Volkswille iſt. Die Regierung repraͤſentirt alſo, in 
einem oder einigen Volksgliedern, das Volk und deſ⸗ 
„fen Willen, und dieſes Repraͤſentatlons⸗ Verhältniß iſt 
das Urſprüngliche jeder Regierungsform, und jede ſollte 
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nur in dieſem Sinne ſich bilden und betrachten und da⸗ 
nach beurtheilt werden. 2 
Durch die Beobachtung von Regeln oder Geſetzen 
beim Zuſammenleben und Zuſammenwirken aller Einzel⸗ 
nen eines Volkes entsteht nun eine Form dieſer Ges 
meinſchaftlichkeit, und dies iſt die wahre Bedeutung 
vom Begriffe des Staats im Allgemeinen, als eines 
vernünftig nothwendigen und rein ſittlichen Verhaͤltniſſes 
in der Menſchheit. Diejenigen Sinrichtungen, wonach 
ein wirkliches beſtimmtes geregeltes Zuſammenleben und 
Zuſammenwirken des Volks erfolgt und ſich richtet, 
werden unter dem collectiven Begriffe von Staatsver⸗ 
faſſung verſtanden. e ! * 
Daß nun dieſe Staatsbverfaſſung und Staatsform, 
auch wenn bei ihrer Entſtehung gar keine äufere, fremde 
und gewaltſame Einwirkungen Statt finden, ſondern ſie 
ganz aus dem freien Leben des Volkes naturgemäß ber 
aus wachſen, dennoch verſchieden werden nach der Eigen 
thuͤmlichkeit jedes Volkes und feiner Bildungsſtufe, iſt 
wohl unmittelbar klar. Solcher verſchiedenen Staatsfor⸗ 
men laſſen ſich fo viele denken, als es Volker und Zeit⸗ 
alter giebt und gegeben hat; und die Geſchichte wuͤrde 
praktiſch beſtaͤtigen, was die Theorie entwickeln konnte, 
wenn beides gründlich ausgefuhrt würde. Man hat 
Verfaſſungsarten, ſo viel verſchiedene Modifſcationen fie 
auch zulaſſen, nach gewiſſen gemeinſamen charakteriſtiſchen 
Kennzeichen unter einen Hauptbegriff bereinigt, und ſie 
danach benannt (ein Product des, ſeiner Natur nach, 
ſyſtemkachtigen Verſtandes), um in der Claſſification ihre 
Ueberſicht zu erleichtern; und daraus ſind die beiden 
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Hanptbegriffe von Monarchie und Republik entſtanden, 
je nachdem die Spitze der Repraͤſentation nur einen, 
oder mehrere einzelne Schlußſteine hatte. Nichts aber iſt 
ſchwankender und vorurtheilsvoller, als der gewohnliche 
Begriff von Republik und Monarchie. Eine jede Staats, 
form, fie mag nach des Volkes eigenthuͤmlichen Verhaͤtt. 
niſſen und Bedürſniſſen, ausgefallen ſeyn, wie ſie will, 
muß beide Begriffe, die man gewöhnlich der Repu⸗ 
olik und Monarchie unterſchiebt, mit einander verbinden, 
nämlich verfaſſungsmaͤßigen Regierungsantheil des Vol 
kes, und unbeſchraͤnkte Majeftät der exetutiven Gewalt, 
oder der eigentlichen Regierung; und in dieſem Sinne 
hat ber herrliche Novalis Recht, wenn er ſagt: alle Res 
publiken ſollten Monarchien, und alle Monarchien Re⸗ 
publiken ſeyn. Das rein ſittliche Verhaͤltniß im Gebiete 
des Staatslebens zwiſchen Herrſchen und Dienen iſt, 
wenn die Regierung nur beſſehlt, um dem Volke zu dies 
nen, und das Volk der Regierung nur gehorcht, um ſich 
ſelbſt zu beherrſchen. 5 

Von keiner einzelnen Staatsform kann man daher 
ſogen; daß ſie im Allgemeinen die beſte oder ſchlechteſte 
ſey, ſondern bas Urtheil daruber muß immer relativ 
auf Volk und Zeit ausfallen; denn keine iſt an und für 
ſich ſchlecht oder gut ſondern nur unter gegebenen Ber 
dingungen, und man kann wohl ſagen, daß jede, welche 
geſchichtlich geworden iſt, zu einer beſtimmten Zeit und 
für ein beſtimmtes Volk gut geweſen if, Aber da dem 
fo iſt, fo muß bei der Bildung jeder Verfaſſung, auch 
innerhalb der Eigenthuͤmlichkeit eines gegebenen Volkes, 
die Zeit berückſichtigt werden und die Verfoſſung muß 
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mit der Zeit gehen, und nicht ſtille ſtehen, ſonſt übers 
lebt fie ſich und iſt, wenn fie dennoch fortdauert, für 
das Volk ein tödtendes Verhaͤltniß. Man kann alſo im 
Allgemeinen für jede Verfaſſung nur das eine nothwen⸗ 
dige Erforderniß als Poſtulat aufſtellen, daß, fie mag 
in Hinſicht auf Zweckmäßigkeit für die Gegenwart, aus. 
gefallen ſeyn, wie fie will, in ihrer eigenen Natur und 
Conſtruction die Möglichkeit liegen müffe, ſich nach dem 
fortſchreitenden Geifie der Zeit ſelbſt modificiren zu koͤn⸗ 
nen, ohne Umwaͤlzung und gewaltſame Erſchtterung zu 
erleiden. 27 925 

Da das vepräfentative Verhältniß der Grundbegriff 
von Verfaſſung, alfo das Kriterium der Sittlichkeit einer 
gegebenen Verfaſſung iſt: ſo if eine Verfaſſung unſitt⸗ 
lich, wo dieſer Grundbegriff ganz verdunkelt da iſt, d. 
b. wo die ihm entſprechenden Erſcheinungen nicht vor 
banden ſind. Viele Verfaſſungen find durch Entartung 
dahin getommen, aber im reinen Begriffe von einer wahren 
Verfaſſung liegt dieſe Entartung nicht. Der Charakter 
der Unſtttlichkeit einer Verfaſſung iſt Gebrauch der an⸗ 
vertrauten Machtvollkommenheit nach eigener Willkuͤhr, 
und nicht nach dem Willen der Machtgeber, und je 
mehr dieſer Zuſtand herrſchend und Regel if, um ſo 
weniger iſt die Verfaſſung der moraliſchen Natur gee 
mäß. Dieſes Mißverhaͤltniß kann aber bei jeder Ders 
ſaſſung Statt finden und nicht der Name ſchuͤtzt dage⸗ 
gen; denn wir haben in der Geſchichte Republiken ge⸗ 
feben und es laſſen ſich deren noch mehrere denken, wo 
Willtuͤr und Despotismus mehr Graͤuel angerichtet 
baben, als in manchen deshalb verrufenen Monarchieen; 
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und daß auch eben ſowohl umgekehrt erbliche Monar 
chieen mit dem edlen und der Menſchheits wurde entſpre⸗ 
chenden Charakter der repraͤſentativen Verfaſſung exiſti. 
ren, beſtehen und die herrlichſten menſchheitlichen Bluͤ⸗ 
then treiben koͤnnen, ſo gut, wie die geprieſenſten Des 
publiken, iſt wohl theoretiſch eben ſo einleuchtend, als 
geſchichtlich beftätigt. Aber eine ganz unumſchraͤnkte 
Monarchie ißt als ſittlich nur dann denkbar, wenn der 
Monarch durch den Willen des Volks ſelbſt unum⸗ 
ſchraͤnkt iſt, d. h. wenn ihm bei feiner Erhebung zum 
Repräfentanten des Volkes (denn das bleibt er dennoch 
immer) uberlaſſen wird, nur nach feinem eigenen Gu“. 
duͤnken zu beſchließen und auszuführen, und um Rath 
zu fragen, nur wen und wann er wollen wird. Und 
dann iſt auch nur er allein dem Volke für jeden Regie. 
rungsmoment verantwortlich; denn die Verantwortlichkeit 
uber Mißbrauch der Vollmacht, hebt in der Idee auch 
ſelbſt ſolche Unumſchraͤnktheit noch nicht auf. Alſo 
überall iſt ber ſittliche Grund des Rechtes jeder Regie⸗ 
rung der Wille und Beſchluß bes regierten Volkes, und 
urſpruͤnglich und vernunftgemaͤß ruht alſo die legislatibe 
Gewalt im Volke, und die executive Gewalt nur bei 
der Regierung z die Begriffe von legislativ und executiv 
in ihrer allgemeinſten Bedeutung genommen, wo der 
erſtere das Beſchließen, Rechtskraͤftigmachen, Bevollmäch⸗ 
tigen 16.) und der zweite das Ausführen, in Kraft ers 
halten, detalllirte Anordnen ꝛc. ausdrucken ſoll. Die 
Auſicht, daß die Monarchie aus dem Familienverhaͤlt⸗ 
niſſe entſprungen waͤre, laͤßt ſich weder philoſophiſch, 
noch hiſtoriſch rechtfertigen. Denn fuͤr des Monarchen 
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Exiſtenz, Anſehn und Befehlsrecht, fo wie für des 
Volkes Pflicht, ihm Achtung und Gehorſam zu zollen. 
iſt kein anderer Grund, als für das Wechſelverhaltuiß 
zwiſchen Regierer und Regierten uberhaupt in jeder 
Staatsverfaffung, und keinesweges kann die Mouarchie 
im Allgemeinen und Abſoluten als die naturgemäßſeſte 
Staatsform angeſehen werden, welches doch ſeyn mußte, 
wenn ihre wahre ſittliche und natürliche Wurzel in dem 
Begriffe und der Bedeutung des Familienverhaͤltniſſes (wel⸗ 
ches in ſeiner eigenen kleineren Sphaͤre geſchloſſen und 
vollendet iſt) waͤre, weil dieſes nur das urfprünglichfie 
aller menſchheitlichen Verhaͤlrniſſe iſt. Denn, wenn nun 
auch, freilich eben deshalb, aus dieſem die numeriſchen 
Beſtandtheile des Volkes hervorgegangen ſind, ſo iſt aus 
ihm doch nicht unmittelbar das Staatsverhaͤltniß ent 
ſprungen: ſondern das Volk hat darum, weil es eben 
keine Familie mehr iſt, das Familienverhäͤltniß unzulaͤng⸗ 
lich gefunden, und ſich ein anderes, das Staatsverhält⸗ 
niß, gebildet; und darum, weil das Staatsverhaltniß 
aus der Vernunft, und nicht aus der phyſiſchen Natur 
erwachſen ift, fo kann auch in einer beſondern Form 
deſſelben, der Monarchie, fuͤr den Monarchen kein ho⸗ 
mogenes Geburtsrecht, wie fuͤr den Hausvater in einer 
Familie, Statt finden und gedacht werden. Daß unter 
allen Staatsformen, die Monarchie zuerſt in der Ge⸗ 
ſchichte zur Erſcheinung gekommen ſeyn mag, kann nur 
beweiſen, daß ſie beim erſten Entſtehen eines Volkes, 
die natuͤrlichſte und zweckmaͤßigſte Staatsform ſey / kei. 
nesweges aber, daß ſie im Allgemeinen fuͤr ein ſchon 
beſtehendes Volk, die naturgemäßeſte und ſittlichſte, 
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und für jedes gegebene Volk die angemeffenfte ſeh. His 
ſtoriſch ind. die Monarchien auf gleiche Weiſe / wie die 
Republiken, entſtauden, durch gemeinſamen Willen, Ber 
ſchluß und durch Wahl des Volkes, wenigſtens überall, 
wo der Hergang naturgemäß war, Das Volk, oder der 
Volksſtamm, unter welchem die Erſcheinung eines Fürs 
ſten zuerſt vorkommt, fühlt das Bedürfniß zur Einheit 
bei der Ausführung feines gemeinſchaftlichen Willens und 
Strebens, und in der Regel hat dieſes Bedürfnißgefühl 
zuerſt der Krieg erregt. Daher zuerſt nur Anführer, und 
daher zuerſt Unumſchraͤnktheit der Vollmacht, weil der 
Krieg dieſe vorzüglich fordert, Alle waͤhlen Einen aus 
ihrer Mitte, dem ſie zutrauen, daß er ihren gemeinſchaft. 
lichen Willen in ganz vorzüglicher Staͤrke und Klarbeit 
befige, und ganz vorzüglich zu ihrer Leitung fur die Aus. 
führung deſſelben begabt ſey. Beim Wachsthum des 
Volkes an Maſſe der Mitglieder und ihres Eigenthums, 
fo wie an Cultur, entſtehen zuſammengeſetztere Verhaͤlt, 
niſſe und ſchwierigere Anordnung derſelben, fo wie wach» 
ſendes Beduͤrfniß dazu. Hierfür erſcheint der Einzelne 
ungenuͤgend; es wird gemeinſchaftlich ‚über Verfaſſung 
und Geſetze berathſchlagt und beſchloſſen, und dann wies 
der Einem oder Mehreren unbeſchraͤnkte Gewalt und 
Auftrag zur Ausführung und Aufrechterhaltung des Bes 
ſchloſſenen ertheilt. Dies iſt der hiſtoriſche Urſprung ſowohl 
der Monarchien, als der Republiken, alſo auch hiſtoriſch 
immer urſprünglich mit dem Charakter des legislatiden 
Rechts des Volkes und der nur verliehenen Unum⸗ 
ſchranktheit und Verantwortlichkeit der Regierung. 

Bei den Volksberathungen haben nun naturlich die 
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Ausgezeichneteſten des Volkes, entweber an Thatkraft und 
Einſicht, oder durch die ihren Verrichtungen beiwohnende 
Voltsachtung (3. B. Prieſter) das meiſte Gewicht; ſie wer, 
den von den Uebrigen ſtillſchweigend oder ausdruck. 
lich anerkannt, oder ſie reißen nach und nach das 
Stimmrecht des Volkes ausſchließlich an fich, oder ſie er⸗ 
halten es ausdrücklich, und daraus entſtehen Staͤnde 
(verſchieden nach der Art des Volks). Die Regierung 
aber braucht zur Ausfuhrung und Bewachung der Ges 
ſetze Helfer und Organe, und daraus entſtehen Beam⸗ 
ten und Behörden. 

Je unmuͤndiger und roher ein Volk noch if, und 
je einfacher ſeine innern und äußern Verhaͤltniſſe, alfo 
je wenigere Regierungsbeduͤrfniſſe vorhanden find: um 
fo geringer iſt auch das Bedüͤrfniß zu Volksberathung 
und Berathungsinſtituten, um fo weniger wird die Un. 
zulänglichkeit einer, auch in legislativer Hinſicht, un⸗ 
beſchraͤnkten Regierung gefühlt, und um fo mehr darf 
und wird auch eine ſolche eriftiren, ohne unſittlich und 
unzweck mäßig zu ſeyn; und da eine ſolche, um Einheit 
und Beſtand zu haben, ſich nur als Monarchie und 
zwar als eine erbliche geſtalten kann, fo wird eine Erb. 
monarchie mit dem Charakter der Unumſchraͤnktheit um 
ſo mehr an ihrem Platze ſeyn, je niedriger die Stufe 
iſt, auf welcher die innere und äußere Ausbildung des 
Volks ſteht. Obgleich ſich auch dann noch kein Volk, 
im dunkeln, aber natürlichen Gefühle feiner Vollmachts⸗ 
gebung, das Recht! den Bevollmächtigten. wegen Miß 
brauchs der Vollmacht zur Verantwortung zu ziehen, 
begiebty und dies oft blutig genug beweiſ't, wie die 
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Geſchichte zu allen Zeiten, und noch jetzt z. B. bei den 
Türken ꝛc. zeigt. 

Aber, je ausgebildeter ein Volk in allen ſeinen 
Verhaͤltniſſen, je einſichtigen, geiſtiger und moraliſcher, 
kurz je mündiger es iſt, um fo starker fühlt es das Bes 
burfniß zu Volksberathung und Berat hungs ünſitu:en , 
und um ſo mehr (ich ſage nicht durchaus, ſondern nur 
im ſteigenden Grade) muß das Stimmrecht als durch 
die ganze Maſſe des Volks hindurchgehend, zur Erſchei⸗ 
nung kommen. 

In einem ſolchen potenzirten Zuſtande erſcheint nun 
ohne Zweifel jetzt unſer deutſches Volk, und zu einer, 
dem gemaͤßen, Verfaſſung wird uberall bei den Beſſe⸗ 
ren, ſowohl der Fuͤrſten und Staatsbeamten, als der 
einzelnen Volksmitglieber, das Bedüͤrfniß lebendig ges 
fuͤhlt. In dieſem allgemeinen Bebürfnißgefühle ſpricht 
ſich die Forderung der Zeit aus, und dieſe zu erfuͤllen, 
iſt ſittliche Aufgabe für Jeden, der nur das Geringſte 
dazu wirken kann. 

Das deutſche Volk, als ein gemeinſames Leben in 
ihm erwachte, und ſo lange ſolches an den Producten 
ſichtbar war, ſchuf ſich, und hatte eine Verfaſſung, die 
aus dem europaͤiſchen Zeitgeifte, deſſen Typus der Feu⸗ 
dalismus damals war, nach der Modification der Volks⸗ 
thuͤmlichkeit ganz naturgemäß und eigenthuͤmlich erwach⸗ 
ſen und in vieler Hinſicht herrlich war. So wie bei 
den Deutſchen alles, was fie behandeln, erſt zur Vol⸗ 
lendung kommen muß, ehe es uͤberreif werden kann, fo 
iſt auch in keinem Lande der Feudalismus, dieſes große 
europäifche Bildungsmittel, deſſen ſich der allmaͤchtige 
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Geiſt der Geſchichte bediente, ſo vielſeltig und erſchö⸗ 
pfend ausgebildet und ſo rein durchgefuhrt worden, als 
in Deueſchtand. So lange die daraus entſprungene 
Verfaſſung in ihrer Reinheit blieb, namlich fo lauge der 
Begriff des Feudi in urſprünglicher Bedeutung / Kraft 
und Würde war, ſah man in Deutſchland ein eigen 
thuͤmliches Volksleben wachſen und blühen; denn ein ge 
meinſames Staatsband gab dem Volke Zuſammenhalt, 
und die Verfaſſung, eine rein wpraͤſentative, an deren 
Spitze ein, das deutſche Reich repraͤſentirender 
Kaiser ſtand, gab ihm Staatsintereſſe. Als aber der 
Feudalismus ausartete, aus Belehnten Eigenthuͤmer und 
Herrn, wurden, trat ein Ringen nach Unumfchränftheit 
und Willkuͤhr ein; bei allen Klaſſen, vom Kaiſer bis 
zum Bauer ſichtbar, Jahrhunderte lang fortgeſetzt, und 
in jeder Klaſſe nach Maßgabe ihrer Bildung und Kraft, 
eigene Erſcheinungen zur Zeit hervorbringend. Dies war 
die Folge eines im Urfprunge zwar reinen und unendlich 
viel Schönes fordernden, aber bald mißverſtandenen, 
eines zu ſehr perſönlichen und zeitlichen, darum ſich 
bald überlebenden und unſittlich werdenden, und darum 
ſich ſelbſt aufloͤſenden Bandes, des Feudi. Rein war 
nämlich das Band im erſten Verhaͤltniſſe, wo der Kai⸗ 
fer, als Repräſentant des Reiches, den Einzelnen 
wegen Verdienſte um das Reich, im Namen des Mei» 
ches mit Gut belehnte und mit Würden belohnte; mie 
verſlauden wurde es, wenn der Kaiſer den Einzelnen, 
für die ſeinen perfönlichen Zwecken geleiſteten. Dien⸗ 
Kies mit Belehnungen an ſich binden wollte, oder wenn 
der Belehnte die Belehnung fo. annahm, daß ie ihn an 
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die Perſon ober das Haus des Kalſers in der Ar! 
eines Privat- Verhältniſſes bande. 

Der endliche Erfolg jenes egoiſtiſchen Ringens war 
die Unabhängigkeit der einzelnen Fuͤrſten und Herren, 
urſprüngeich ihrem Weſen, wenn auch nicht dem Namen, 
nach, nur Provinzial: Repräfentanten für gemein ſame 
deutſche Angelegenheiten, von der deutſchen Reichsge⸗ 
walt und deren Verweſer, die dadurch in ein bloßes 
Schattengebilde ausarteten und beim naͤchſten darauf ge 
richteten "äußeren Anſtoße, auch aͤußerlich leicht fallen 
mußten, da fie dem Weſen nach ſchon lange nicht mehr 
exiſtirt hatten. Die nunmehr unumſchraͤnkten Fuͤrſten 
kehrten nun mit deſto mehrerem Gluͤcke ihre Obergewalt 
nach dem Innern ihrer Länder, auf die Stände, deren 
Emporſtreben auch ſchon laͤngſt unterdrückt und deren 
Daſeyn und Wirkſamkeit auch ſchon mehrentheils in das 
Gebiet der Schatten und des Scheins verſunken war. 
Es gab nun kein gemteinfames deutſches Paterland mehr, 
ſondern in ſeinem Gebiete nur mehrere, neben einander 
ſtehende / europaͤiſch e Fürften, jeder mit ganz eigenem, 
getrennten Jutereſſe. Es gab nun auch für die einzel, 
nen deutſchen Fuͤrſtenvoͤlker kein friſches, begeiſterndes, 
tein ſittliches Volksgeſuͤhl und Volksleben mehr; denn 
mit dem praktiſchen Antheile an dem Gemeinweſen 
durch die Mepräfentation ihrer Stände, war auch ihre 
Gefuͤhlstheilnahme am Gemeinweſen erloſchen; fie 
dienten dem unbeſchraͤnkten Gebieter, weil fie mußten, 
und bloß nach deſſen alleinigem Willen und zu ſeinen 
perfönlichen Zwecken; jede Begeiſterung und Liebe fürs 
Allgemeine konnte ſich nur in die Geſtalt der perfönlichen 
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Anhaͤnglichkeit und Liebe zum Fürften flüchten, wenn 
dieſer, wie es zum Gluͤcke vielfach der Fall war, die⸗ 
ſelbe fur ſich zu erregen wußte. Wie ſehr / bei dieſem 
unseligen Zuſtande det Dinge, ſich wahres Voltsinte⸗ 
reſſe mit dem perſönlichen Furſtenintereſſe / wahre Vater. 
landsliebe mit den Leidenſchaften und egoiſtiſchen Nei. 
gungen der Fuͤrſten, die zum Theil ihr Volk und ihr 
Land nicht mehr, wie eine ihnen zur treuen und gewiſ⸗ 
ſenhaften Verwaltung anvertraute Sphäre, mit der hei 
ligſten und höchften Verantwortlichkeit, ſondern wie ein 
Eigenthum von Sachen, wie eine Domaine, anſahen, 
durchfreupten, hat die neueſte Geſchichte im aller grellſten 
Kichte gezeigt, und Erſcheinungen hervorgebracht, wovor 
noch nach Jahrhunderten der fromme Leſer ſchaudern 
wird. Krieg und Blutdurſt gegen Brüder; Geſchrei von 
Ruhm und Ehre beim Schlachten und ſich Schlachten: 
laſſen für fremde gottvergeſſene Zwecke, nothgedrungenes 
Verlaſſen der heimathlichen Fahnen bel den Beſſeren, ihr 
Uebertritt zu den Reihen der gegen ihren angeborenen 
Fürfen ſich gerecht Wehrenden, Fluchten in geheime 
politiſche Verbindungen und tauſend ſolche gräßliche Zei, 
chen einer aus allen Fugen getretenen Zeit, wo der Edle, 
in feiner Verzweiflung, mit blutendem Herzen oft heilige 
Pflichten zertreten muß, um noch heiligere zu retten, und 
der Unedle keine Bervegungsgrände mehr kennt, als 
Furcht und zeitliche Nückfichten ! 

Alle Strebungen und Thaͤtigkeiten der einzelnen 
Volksmitglieder mußten ſich auf Einzelnes und Inneres 
richten: perſonliches Intereſſe wurde das Haupt Motiv, 
und dies zeigte ſich darin, daß Soldat und Beamter nur 
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dienten, um aͤußern Ruhm, und durch das Erfagen 
der Füͤrſtengunſt, Ehrenſtellen, Rang und Brot zu er⸗ 
langen; daß jede Abgabe als ein Uebel angeſehen 
wurde, dem man ſich möglichſt entziehen muͤſſe (daher 
allgemeine Betrugs ⸗Geſinnung gegen den Staat, daher 
ſtrenge und gehaͤſſige Maßregeln zur Verhuͤtung ihrer 
Aeußerungen, und in den Edicten ſogar zuweilen der 
Ausdruck der nothwendigen Vorausſetzung von des Vol⸗ 
kes allgemeiner Defraudatlons⸗Tendenz) z daß überhaupt 
Wucher Gewinnſucht, Judenthum und jede Geſtalt des 
frechſien Egoismus hervortrateh; alles unſelige Kriterien 
der moraliſchen Geſunkenheit eines Volkes, entſprungen 
aus dem Mißverhaͤltniſſe der politiſchen Verfaſſung zu 
den ewigen Forderungen des menſchlichen Bildungspro⸗ 
zeſſes. Die letzten großen Erſcheinungen einer herrlichen 
deutſchen Zeit widerlegen dies nicht; denn wahrlich die 
Verfaſſungen und Staatenformen der Deutſchen haben 
fie nicht geboren, ſondern der allmächtige Geiſt der Ges 
schichte, welcher trauernd und zuͤrnend zeigen wollte / 
daß trotz der Verfaffungsberderbniß; dem ſicherſten Mit, 
tel zur moraliſchen Verderbniß der- Volker, dennoch eine 
Kraft und Herrlichkeit in den Deutſchen ſchlummere, 
und bis jetzt noch übrig geblieben ſey, die wohl eine 
beſſere Würdigung und die Ehre und Wohlthat einer 
reinen Verfaſſung verdient, und fähig iſt, fie zu ertragen. 
Denn allgemeine, unabſehbare und immer wachſende 
Noth war- aber uns verhaͤngt; es fuͤhlte ſie Jeder und 
Alle; Gemeinſchaft des Leidensgofuͤhls erweckt auch Ges 
meinſchaft des Nettungswunſches, Nettungsentſchluſſes 
und der Nettungsauſtrengung. So wurde bon außen 

her 
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her uns das Beduͤrfniß zur Verbiüderung auf gedrungen, 
und Alle fühlten nun zugleich (wie denn dies dem Mens 
ſchen immer ergeht, wenn er mit feſtem Willen und 
Entſchluſſe das Rechte erfaßt) daß dies auch das Nas 
tͤͤrlichſte, daß dieſe Veränderung eigentlich ein ur ſprüngli⸗ 
cher Zuſtand ſey, von dem fie nie hätten ablaſſen ſollen, und 
in welchem ihnen das jetzige Unglück nie wurde begegnet 
ſeyn. Es entftand Volksgefuͤhl bei den Deutſchen und 
die verloren gegangenen Begriffe von gemeinſchaftlichem 
Vaterlande und deutſcher. Einheit erwachten wie durch 
einen Zauberſchlag. Den Fuͤrſten erging es eben fo, wie 
dem Volke: denn. fie waren durch dieſelbe Schule ers 
leuchtet. Auch erfuhren dieſenigen, welche, um nur 
ihre Exiſtenz als unumſchrankte Herrſcher im allgemei⸗ 
nen Sturme zu retten, ihr Volk verrathen und von 
deſſen Intereſſe das ihrige geſchieden hatten, daß ihnen 
das alles nichts half; fie ſahen ein, daß fie, wenn ihr 
Volk verblutete, am Ende auch mit erſterben müßten; 
fie fühlten auf einmal wieder, daß ſie nur durch ihr 
Volk und mit demſelben ſeyn und beſtehen könnten; ſie 
zeigten dem Volke wieder Achtung und Vertrauen, vers 
einigten ihre Sache ganz mit der ſeinigen, und befablen 
nur das, was das Volt ſelbſt wollte und ſehnlichſt 
wünſchte. Alſo daſſelbe Reſultat, das aus achter Bere 
faffung in jedem Regierungs momente entſpringen muß 
und nur aus ihr im gewöhnlichen, Gange der Zeit 
entſpringen kann! Daher mit einem Male der zauberifche 
Schlag in Gemürh und Arme; daher die Wunder der 
Then. Und der Fürſt, der noch immer die Ehre und 
das Intereſſe ſeines Volkes gefgpat, ibm ſtets Liebe 
Ne. Monatsschr. f. D. I. Bb. 2 ft. 9 
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und Redlichkeit gezeigt, und nur mit blutendem Herzen, 
um mit dem Volke zu leiden und zu trauern, das Uns 
abwendbare ergriffen, war auch mit ſeinem Volke der erſte 
und letzte, der reinſte und größte in heroiſcher Geſin⸗ 
nung und That. So bewährt die Geſchichte immer die 
Allmacht der Sittlichkeit; aus reinem Verhaͤltniſſe wird 
Reines und Großes geboren; das Schlechte iſt negativer 
Natur, und hat keine andere innere Nothwendigkeit, als 
ſeinen eigenen Tod. 

Daß dies alles wirklich fo, und nicht anders, ge 
worden iſt, zeigt uns die Geſchichte, und ihr Geiſt, d. 
h. die innere Bedeutung der menſchheitlichen Geſtaltun⸗ 
gen und Begebenheiten, deren Tendenz die Fortbildung 
der Menſchheit iſt, will uns immer belehren durch das, 
was die Geſchichte uns zeigt, und fie zeigt fo lange, fo 
wiederholt und fo grell, bis wir belehrt find; denn fie 
führt uns ſelbſt unmittelbar an den Abgrund hin, wohin 
ein eingeſchlagener Abweg bringen muß, bis wir, betrof⸗ 
fen, den Abgrund erkennen und zugleich den Abweg, der 
uns dahin brachte, und mit ihm uns nach dem rechten 
Wege wieder ſehnen, verwundert uͤber uns ſelbſt, daß 
wir dies alles nicht eher merkten, und wie wir über: 
haupt nur vom rechten Wege haben abkommen koͤnnen, 
da es ja doch der aller natürlichſte iſt. Ein ſolcher Zu: 
fand bei den Zeitgenoſſen beweiſt, daß eine zur Beleh, 
rung und Erziehung der Menſchheit dageweſene Geftal, 
tung ihren Zweck wirklich erreicht hat und überreif ge 
worden ift, und die Geſchichte weckt nun neue und 
ſchoͤnere Saaten aus der abgefallenen Frucht. 

Wie nun Volk und Verfaſſung in Deatſchland entarteten, 
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daruber läßt ſich keine vorzugsweiſe Verurtheilung und 
Schuldbeimeſſung gegen irgend einen Factor ausſprechen , 
der dabei mitgewirkt; denn bei allen Klaſſen iſt Recht und 
Unrecht ſo gleich, daß alle jetzt zu gleicher Zeit ſagen 
müßten: wir haben gegen einander gefehlt, wir haben 
uns einander gegenfeitig niedergedruckt; wir wollen ung 
einander alles vergeſſen und uns gegenſeitig heben. 
Denn die Kaiſer waͤhlten theils nicht hnmer die rechten 
Mittel zur Aufrechthaltung der Reichs hoheit, theils miß, 
brauchten fie ihre Macht für perfönliche und einſeitige 
Zwecke; dadurch aber wurden die einzelnen Reichsfuͤrſten 
gereizt und mit Recht zur Widerſtrebung aufgefordert, wel⸗ 
ches fie wieder, falſcher Weife, bis zur Unabhaͤngigkeit 
vom Reiche ausdehnten. Die Stände der einzelnen 
Relchsprovinzen, in ihrer Urſprünglichteit (fo lange die 
Maſſe des Volkes noch in der dazu gehörigen Uncultur 
und Rohheit war, und in dem patriarchaliſchen Verhäfts 
niſſe mit dem Feudaladel von dieſem bei den ſtaͤndiſchen 
Angelegenheiten vertreten und mit repraͤſentirt wurde) 
achte Voltsſtaͤnde, mußten mit veraͤndertem Culturzu⸗ 
ſtande des ſogenannten gemeinen Volks ihre Bedeutung 
überleben ; fie mißbrauchten ihr Anſehn mit Ungerechtigs 
keit gegen ihre Pflegbefohlenen, für eigene Vortheils, 
entzogen ſich ihren urſprünglichen Beſtimmungen und 
Pflichten, wurden aus Unthaͤtigkeit und Reichthum übers 
mülhig; und da aus dem Schooße der Zeit andere Vers 
bäleniffe und Volksbedürfgiſſe entſtauden: ſo genügte ihre 
Repräsentation nicht mehr für alle Klaſſen, und immer 
mehr ſah man fie, da ihr, ehedem, mit dem Bauern⸗ 
ſtande ſo eng zuſammengewachſenes Intereſſe ſich all 
O 2 
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maͤhlig von demſelben vielfach geſondert hatte, nur ihre 
caſtenmaͤßige Vorrechte und ihr eigenes Intereſſe verthei⸗ 
digen. Daher nun mit Recht ihre Unterdrückung und 
Beſchneidung von Seiten der Fuͤrſten. Aber auch hier 
wieder gegenſeitiges Recht und Unrecht; die Füͤrſten bes 
nutzten dieſe Unterdruͤckung nur für ihre perfönfiche Uns 
umſchraͤnktheit, ſtatt der ſtaͤndiſchen Einrichtung eine 
Richtung und Ausdehnung zu geben, die der Idee und 
dem Zwecke, nach Maßgabe der Zeitverhältniffe, entſpre⸗ 
chender wäre; und die Stände, welche nach und nach 
aus jedem großartigen Wirkungskreiſe herausgeworfen 
waren, konnten zuletzt kein anderes Intereſſe mehr ha⸗ 
ben, als ihr perſoͤnliches; und da fie nur für dieſes noch 
Stimme haben ſollten, fd mußten fie wenigſtens dies 
vertheidigen, als einziges, ihrem Wirkungskreiſe noch 
übrig gelaſſenes Hemmungsmittel der Willkühr und 
perfönlihen Unumſchränktheit des Fürſten, als einziges 
Ueberbleibſel alter ehrwuͤrdiger, acht vaterlaͤndiſcher, und 
langſt die Zielſcheibe aller Zerſtoͤrungsangriffe geweſener 
Verfaſſungsinſtitute, an deren Stelle ſie nichts Anderes 
werden ſahen. In ihrem heimiſchen Gewohnheitsge⸗ 
fühle und Begriffe den Umſturz aller Ordnungsfreiheit 
befurchtend, fo wie auch im natürlichen Gefuͤhle ihres 
rechtmäßigen Eigenthumsrechts, mußten fie jene hart, 
naͤckig vertheidigen, und fie konnten es mit ſittlicher Ges 
ſinnung. 

Daß dies alles fo iſt, daß, bei fo vielem Rechte 
Einzelner im Einzelnen, fo großes Unrecht für Andere 
und fürs Ganze vorhanden iſt, beweiſ't gerade, daß alle 
jene Einrichtungen ſich überlebt haben, und daß das, 
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Zuſtand ſey , den uns die Geſchichte mit grellen Farben 
als ſolchen zeigt. Aber, da es anders werden muß, ‚fo 
kommt es darauf an, mit fittlicher kiebe, Ruhe und Leis 
denſchaftsloſigkeit das Andere zu ſchaffen, und wir wol, 
len beleuchten, was im Sinne des Volks und der Zeit, 
worin es jetzt lebt, als Beduͤrfuiß erfcheint, 

Das deutſche Volk iſt trotz aller, durch Verfoſſungs; 
verfall hervorgebrachten Verderhniß, doch noch fo wun⸗ 
derbar tüchtig und freiheitsfaͤbig geblieben, daß die Ges 
ſchichte keine gewaltſame Zerſtoͤrung der Formen in dem, 
ſelben hervor zu rufen, und es nicht erſt zu einem Chaos 
zu zermalmen braucht, um einen neuen Guß daraus zu 
machen. Dies verdanken wir wahrlich der großen Tiefe 
und Gediegenheit des deutſchen Charakters. Nie hat es 
ein deutſches Fuͤrſtenhaus zum vollendeten Despotismus, 
nie ein deutſches Volk bis zum achten Sflapenfinne brin⸗ 
gen können; große und herrliche Regenten. hat man 
bäufig in Deutſchland geſehen, faſt immer noch Freiheit 
des Gedankens und Worts, faſt allenthalben noch 
konnte in dem milden Clima eines väterlichen Regierungs⸗ 
verhaͤltniſſes, Familientugend und Gerechtigkeit, Fleiß 
und, Treue, Arbeit und Erfindung, Wiſſenſchaft und 
Kunf gedeihen, und Gefühl und Begriff davon find im 
deutſchen Volke nie erloſchenz denn noch immer hatte 
man ihnen entſprechende Erſcheinungen vor Augen. 
Der Deutſche iſt ſo vielfeitig, daß ſelbſt bei feiner groöͤß⸗ 
ten Erniedrigung, als Volkseinheit und Volksehre ſogar 
dem Begriffe nach verſchwunden waren, das Volk den⸗ 
noch eine innere menſchheitliche Tüchtigkeit behielt, und 
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das Gemüth, aus der Sphäre jedes ächten Staatsle. 
bens auegedrängt, ſich in die einzelnen Gebiete der Sitte 
lichkeit flüchtete und darin noch blühte. Daß das 9% 
ſammte deutſche Volk eine Verfaſſung erhalten muß, die 
es als ſtarke / lebendige Einheit darſtellt, achtes gemein⸗ 
fames Staͤatsleben und Volksgefühl erregt, naͤhrt und 
fördert, das if gewiß geſchichtliches Beduͤrfniß. Doch wird 
das Werk jetzt noch nicht werden; denn dazu iſt die 
Zeit noch nicht ganz reif, und eine andere Generation 
wird erſt leben, was wir jetzt ſchon fo ſehr als Ber 
duͤrfuiß fühlen, fo ſehnlich wünfchen, und was jetzt vor 
bereitet wird. Wir leben im Ueberganzspunkte zu 
einer neuen Zeit, aber die Geſchichte mißt die Zeit zu 
ihren großen Arbeiten nicht nach einem Maaßſe, welches 
der Menſch nachrechnen kann. Wenn zu den erſten 
Reichsgrundgeſetzen gehören wird: Unzertrennlichkeit 
und Unveraͤußerlichkeit jedes, auch des allerkleinſten 
aͤchten und urſprünglichen deutſchen Volkseigenthums 
(wozu Vindication alles etwa verloren gegangenen we⸗ 
ſentlich gehört) und unbedingte Ausſcheidung und 
Unvereinbarkeit jedes, auch des allerkleinſten fremd» 
artigen Theils, Entfernung jedes Antheils und Eins 
fluſſes irgend eines, auch des naͤchſten, Fremden bei 
allen deutſchen Angelegenheiten: dann wird die Ges 
ſchichte erſt das Feſt der Wiedergeburt Deutſchlands und 
deutſchen Volkes vollſtaͤndig feiern koͤnnen. Auch dann 
wird man noch deutſche Fürften ſehenz denn Monar⸗ 
chieen und zwar erbliche, find Acht deutſchen Sinnes 
und acht deutſchen Beduͤrfaiſſes: der Deutſche will feir 
nem Oberhaupte nicht bloß mit der ſtoiſchen Entſagung , 
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die im ſtrengen Begriffe der Pflicht liegt, ſondern auch 
gern mit Liebe und Zutrauen gehorchen, und befindet nur 
dann ſich ganz wohl dabei, wenn er dem Befehlenden 
ehrfurchtsvolle Anhaͤnglichkeit und das Vertrauen des 
Wohlmeinens mit ihm, zollen kaun. Dies alles findet 
vorzüglich, bei einem angebornen Fuͤrſten Suatt, 
der ihm gleichſam wie ein Blutsverwandter erfeheint, 
und dies gilt dem Deutſchen, der im Gebiete des Fa; 
milienverhaͤltniſſes ſo hoch ſteht, ſehr viel. Liebe dur 
Gewohnheit, Treue am Alten, Wunſch des ruhigen ſiche⸗ 
ren Beſitzes, Bewahren theuerer Erinnerungen ſind lauter 
Züge des deutſchen Charakters, die bei Erbmonarchieen 
ihre Nahrung finden. Aber die deutſchen Fürſten werden 
rein deutſche Fuͤrſten ſeyn, d. h. ohne Nebenylaͤnderz 
die nur mit den andern allen zuſammen ſtark ſind, und 
ohne dieſelben nichts ſeyn wollen; die nicht mehr „für 
ſich beſtehende unumſchraͤnkte europäifche Monarchen 
ſeyn, ſondern alle zuſammen einem deutſchen Oderhaupte 
gehorchen werden, wiewohl nach den Geſetzen, die ſie ſelbſt 
haben geben helfen; die alle zuſammen in Perſon mit 
einander berathen und beſchließen, und dem Oberhaupte 
die Ausführung des Beſchluſſes Übertragen werden, bei 
deſſen Unterftügung und Folgeleiſtung Alle für Einen und 
Einer für Alle einſtehn und ſich verbürgen. Keiner wird 
mehr Separat-Bünd niſſe und Verträge mit fremden Maͤch⸗ 
ten ſchließen, oder gar Separat- Kriege fuͤhren; jeder 
wird die Entscheidung ſeiner Sache dem Ganzen übers 
tragen und überlaſſen, und im Falle der Noth Neben 
Alle fuͤr Einen und Einer für Alle. 

Doch nur das, was für jetzt geſchichtlich möglich 
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in, kann für jetzt geſchehen, und noch nicht gleich Alles, 
womit erft eine folgende Zeit ſchwanger geht; denn det 
Zeit vorgreifen, iſt eben fo frevelhaft, als fie auf. 
halten wollen, und beides vernichtet ſich ſelbſt. Gott 
gebe nur daß das geſchehe, was geſchehen kann! Viel 
guter Wille iſt wenigſtens da, und die allgemeine Ten⸗ 
denz züͤgelt den böfen Willen und ſpornt die Trägheit. 
Doch in Deutſchland reift alles langfam, und das muß 
man nicht tadeln, weil die Quelle davon deutſche 
Gründlichkeit if, Mehr aber noch, als in der allgemei 
nen deutſchen Staatsform, kann in den einzelnen Staats. 
gebieten, vorbereitend für den großen Zweck, ſchon fetzt 
geſchehen, und wird ſich auch gewiß dem Schooße der 
GSeſchichte entwinden. Verfaſſung haben uns die Fuͤrſten 
in jedem Einzelſtaate verſprochen, aus eigenem Gefühle 
der Nothwendigkeit; und die Unterthanen fühlen breis 
nend das Bedürfniß dazu. Vorangehen müßte freilich 
im Innern der deutſchen Einzelſtaaten die Realiſtrung 
mancher großgedachten und entworfenen, aber nur halb 
oder noch gar nicht ausgeführten, Maßregel. Dahin 
‚gebört vorzuͤglich Aufhebung jedes Verhäleniffes von pri⸗ 
vilegirten Ständen, wobei freilich die Gerechtigkeit noth⸗ 
wendig iſt, daß ihnen nicht bloß der fie begünftigende 
Theil der Privilegien, ſondern zugleich auch deren laͤſti⸗ 
ger Theil genommen wird; und es wird daraus Gleiche 
beit aller Staatsbürger vor dem Geſetze, im Tragen der 
Staatslaſten und in den Auſpruͤchen an den Staat ents 
ſpringen. Erſt nach Aufhebung aller Feudal- Ueberbleibſel 
und der Feudal Repräſentation kann eine Volks Repraͤ⸗ 
fentation eingeführt werden. Eine gleiche Behandlung 
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der Städte mit dem platten Lande iſt auch eine wich, 
tige Vorbereitung. Die Repraͤſentation wird ſich ſo⸗ 
dann topographiſch und geographiſch bilden laſſen. 

Es wähle jeder Ort aus feiner Mitte für eine ges 
wife, allgemein beſtimmte Anzahl Jahre einen De. 
putirten zu einem ſogenannten Kreistage, der, ſo oft 
Kreistagsverſammlung iſt, das Stimmrecht feines Orts 
vertritt. Große Oerter moͤgen mehrere ſolcher Deputir⸗ 
ten, nach dem Verhaͤltniſſe ihrer Bevölkerung, haben, und 
fimmfäbig ſey jeder volljaͤhrige Angeſeſſene. Alle zu 
einem Kreiſe gehörige Deputirte wählen aus ihrer Mitte 
ihren Praͤfes für eine allgemein dazu zu beſtimmende 
Zeit. Es verſteht ſich, daß für die Wahlfaͤhigkeit der 
Orts⸗Deputirten, fo wie der größeren Sphären, Bes 
ſtimmungen über die moraliſche und intellectuelle Qua- 
lification feſt ſtehen müffen, und daß der Austritt der 
Deputirten nach vollendeter Wahlzeit nicht auf einmal, 
ſondern periodiſch geſchehe. Alle Kreis- Praͤſides einer 
Provinz oder eines Negierungs s Departements haben 
wieder ihre Provinzial⸗Verſammlung unter dem Vor⸗ 
ſitze eines aus ihrer Mitte gewahlten Präſidis, wo die 
Stimmen aller Kreistage der Provinz eben ſo zu einer 
Provinzial» Stimme zuſammengefaßt werden, wie auf 
dem Kreistage die Stimmen aller Ortſchaften des Kreis 
ſes zu einer Kreisſtimme. Nun hat aber jede ſolche 
Provinz einen beſtändigen Deputirten in der Hauptſtadt, 
der die Stimme ſeiner Provinz vertritt, und alle dieſe 
beftändig in der Hauptſtadt zuſammen ſeyende, für eine 
beſtimmte Anzahl Jahre durch die Kreispräſides auf den 
Provinziale Berfammlungen gewahlte Provinzial Depu⸗ 
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putirte machen den allgemeinen Landtag aus. Es ver⸗ 
ſteht ſich, daß zu diefen Landtags ⸗Deputirten kein in 
den niederen Sphären der Repraͤſentation ſchon Berufes 
ner gewählt werden kaun, oder daß, wenn es geſchieht, 
er dort austritt und durch einen Andern daſelbſt er⸗ 
ſetzt wird. 

Die Geſchaͤftsfuͤhrung in dieſen Repraͤſentatlons⸗ 
Inſtituten, das Formelle der Verſammlungen, Bürcaup, 
Kaſſen, Remuneratjonen und alles einzelne Detail dabei, 
würde nicht ſchwer ſeyn feſtzuſtellen, und würde ſich, nach 
und nach, dem Beduͤrfniſſe gemaͤß, zweckmaͤßig bilden 
und ins Geleiſe bringen laſſen. Hier gehört dies nicht 
weiter her, wo nur eine allgemeine Skizze entworfen 
werden ſoll; aber der Wirkungskreis dieſer Volks. Re⸗ 
präfentation muß noch in wenigen Worten angege⸗ 
ben werden. 

Ibre Geſchäfte kommen auf keine Weiſe in ir 
gend eine Gemeinſchaft mit denen der Staatsbehoͤrden 
und Beamten, und ihr Beruͤhrungspunkt und Zuſam⸗ 
menhang mit dieſen (der eigentlichen executiven Landes⸗ 
regierung) iſt nur an den oberſten Spitzen beider, von 
wo aus übereiuſtimmende Wirkung in die entfernteſten 
Adern beider ſtroͤmen muß. Was einmal allgemeines, 
feſtſtehendes und auerkanntes Geſetz iſt, muß, nach der 
zu entwerfenden Verfaſſungsurkunde, heilig, unverbruͤchlich, 
und abſolut beſtimmend für Jeden und Alle ſeyn, und 
die Behörden und Beamten, fo lange fie in der Graͤnze 
und den Schranken ihrer Gewalt bleiben, find ungebins 
dert, unbeſchraͤukt und heilig, wie das Geſetz, welches 
fie ausüben. Alſo auch alle einzelne Verordnungen, An⸗ 
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ordnungen und Maßregeln, die, Kraft eines beſtehenden 
Geſetzes, und in Bezug auf daſſelbe, um es feinem gan⸗ 
zen Sinne nach auszuführen, von den competenten Bes 
boͤrden ausgehen, find ganz unabhängig und ſelbſt ge⸗ 
ſetzlich. Aber ſobald die Landesregierung irgend ein 
neues organiſches Geſetz einzuführen beabſichtigt, muß es 
erſt den Provinzial: Nepräfentanten vorgelegt werden; dieſe 
laſſen unvorzuͤglich die Stände in der ganzen Vetzwei⸗ 
gung ihrer Verfaſſung darüber berathſchlagen, und theis 
len ſodann die ihnen wieder zugekommenen Reſultate 
davon der Landesregierung (dieſe verkehre mit ihnen in 
der Geftalt eines Staatskanzlers, eines Miniſteriums, 
eines Staatsraths, oder wie ſonſt die oberſte Nepräfens 
tation des Fürften heiße) mit, und nun iſt das Geſetz 
entweder beſtaͤtigt, oder verworfen. Es kann dabei na⸗ 
türlich auch den Gang nehmen, daß durch die ſtaͤndiſche 
Berathung nur Abaͤnderungen am Geſetze vorgeſchlagen 
und ſolches nur bedingungsweiſe angenommen oder ver⸗ 
worfen worden. Alsdann muß es von der Staatsbe⸗ 
hoͤrde danach verandert werden; denn wenn dies als 
Reſultat der Stimmenmehrheit des ganzen Volks, als 
allgemeiner Volkswunſch ausgeſprochen iſt, fo faͤllt jeder 
rechtliche Grund, ihn zu verweigern, weg. Eben fo- 
kann auch von Seiten der Volks -Repraͤſentation ein 
Geſetz, Edict ꝛc., da es von der Mehrzahl (und zwar 
von den Beſten und Jutelligenteſten) des Volkes als 
Bedurfniß gefühlt wird, den Staatsbeboͤrden zur Ente 
werfung, Publicirung und Ausführung übergeben wer⸗ 
den. Iſt aber einmal ein Geſetz (immer im allgemein⸗ 
fen Sinne genommen) durch die Volls⸗Repraͤſentauten 
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beſtaͤtigt, ſo hat ſolche nichts mehr damit zu thun; 
dann wird es bloß von den Behoͤrden und Beamten in 
Wirkſamkeit gebracht und erhalten, und jedes einzelne 
Mitglied der Volks repraͤſentations-Juſtitute (außerhalb 
den verfaſſungs mäßigen Wegen, ohne alle Wirkſamkeit 
auf die Regierung, und ein bloßer Unterthan) hat for 
dann nur ſtrenge zu gehorchen. Denſelben Gang nimmt 
nun jede neue Geſetzwerdung, alſo naturlich auch die 
etwanige Aufhebung eines beſtehenden Geſetzes, oder 
deſſen zeitgemäße Abänderung, und eben fo auch eine 
etwanige Modification oder Veränderung der Verfaſ⸗ 
ſung ſelbſt. 

Die Verantwortlichkeit der Behörden wegen eigene 
maͤchtiger Ausdehnung ihrer Gewalt und ihres Wirs 
kungskreiſes, wegen willkuͤhrlicher Auslegung der Geſetze, 
wegen pflichtwidriger Vernachlaͤßjgung ihres Berufs ges 
hoͤrt in letzter Inſtanz in ſo fern auch vor das Forum 
der Volks⸗Repraͤſentanten, daß fie unmittelbar beim 
Fürſten den unverweigerlichen Antrag auf eine, mit ih⸗ 
rer Zuziehung anzuſtellende, Unterſuchung, und eventua⸗ 
liter auf geſetzliche Remedur und Beſlrafung, thun 
duͤrfen. 

Die Entſcheidung uͤber Krieg und Frieden, wenn 
ſolche nicht ſchon vom deutſchen Bunde ausgegangen iſt, 
gegen welchen weiter keine Stimme gilt, gebührt ganz 
vorzüglich der Volks⸗Repraͤſentation jedes deutſchen Eins 
zelſtaates, im Falle, daß von deſſen Oberhaupte einfeis 
tig daruͤber beſchloſſen werden ſollte; denn was kann 
wohl mehr des ganzen Volkes Wohl und Weh betreffen, 
als dieſe Frage, und welches Recht eines Volkes könnte 
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wohl heiliger ſeyn, als das auf die Entſcheidung ders 
ſelben! Die Mittel zur Kriegfuͤhrung aber, wenn ſolche 
einmal, entweder vom deutſchen Bunde, dem jedes eins 
zelne deutſche Staatsoberhaupt ſubordinirt iſt, im All⸗ 
gemeinen beſchloſſen, oder von der Volks Repraͤſentat ion 
eines Einzelſtaates für denſelben, genehmigt iſt, werden 
von der Landesregierung angegeben und die Volls-Re⸗ 
praͤſentation muß ihre Aufbringung unweigerlich geneh⸗ 
migen und hat es nur innerhalb der ihr geſetzten Friſt 
mit Fefiftelung der Aufbringungsart zu thun, ohne über 
die Nothwendigteit des Aufzubringenden entſcheiden zu 
dürfen, weil der Krieg keine Zoͤgerungen geſtattet und 
dictatoriſche Einheit fordert, weshalb auch im Zuſtande 
des Krieges, in allen (in der Verfaſſungsurkunde naͤher 
zu charakteriſirenden) Fallen, die auf den Krieg Bezug 
haben, eine interimiſtiſche Unumſchraͤnktheit der Regie⸗ 
rung, auch in legislativer Hinſicht, eintreten muß. Denn 
wegen etwanigen Mißbrauchs dieſes Zuſtandes von Sei 
ten der Behörden, find ſolche ja nachher wieder der 
Volks Repräfentation verantwortlich. 

Dies würden im Weſentlichen die Grundzüge einer 
einzuführenden Volks Repraͤſentation in einem einzelnen 
deutſchen Bundesſtaate ſeyn; fie ſtehen im Einklang mit 
den allgemeinen philoſophiſchen Verfaſſungsgrundſaͤtzen, 
und ſcheinen geſchichtlich paſſend, alſo jetzt ausfuͤhrbar. 
Ueberſehen und verkennen wird dabei wohl Niemand, 
daß, zufolge der allgemeinen Unvollkommenheit aller 
menſchlichen Dinge, die aus einer ſolchen Einrichtung 
entſpringenden Erſcheinungen nur allmahlich annähernd, 
und am wenigſten ſogleich Anfangs der Idee entſprechen 
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konnten und wurden; denn zaubern und einimpfen laßt 
ſich dem Menſchen und dem Volke keine Veredelung. 
Aber ſoll dieſe erſtrebt werden (und welcher ſittliche 
Menſch iſt wohl unempfaͤnglich der religioͤſen Begeiſte⸗ 
rung für dieſe abfolute Forderung der reinen Vernunft?) 
fo muß für Erziehungsinftitute dazu geſorgt werden, und 
kein wirkſameres und durchgreifenderes giebt es für Ver. 
edelung der Voͤlker und der Menſchheit, als ſittliche und 
zeitgemaͤße Staatsverfaſſungen. Man thue nur mit res 
ligiöͤſer Scheu und ſittlicher Großherzigkeit, was die 
Zeit gebeuet, und dieſe ſelbſt wird dann die Fertigkeit 
und Fähigkeit, die zu ihren Forderungen gehört, offene 
baren, wecken und bilden. 
Geſchrleben im December 1919. 


Freih. v. Monteton. 


— 133 — 


Sind politiſche Partheien einer verfaſ⸗ 
ſungsmaͤßigen Monarchie nothwendig? 


Darf die Erfahrung von ungefähr hundert und 
funftig Jahren entſcheiden: fo müffen politiſche Partheien 
fuͤr Etwas gelten, das zum Weſen der verfaſſungs maͤſſi⸗ 
gen Monarchie gehört, 

Dieſelben Erſcheinungen, welche England ſeit dem 
Jahre 1660 darbietet, haben ſich, ſo weit es bisher 
moͤglich war, in Frankreich wiederholt; und ſo wie in 
dem zuletzt genannten Reiche die Sachen gegenwärtig lies 
gen, muß man annehmen, daß der Partheigeiſt in dem⸗ 
ſelben eben die Bahn beſchreiben werde, die er in Enge 
land zuruͤckgelegt hat. 

Hiernach nun ſcheint nichts natürlicher, als die 
Vorausſetzung, daß Partheien einer verfaſſungsmaßigen 
Monarchie nothwendig find; und dieſe Vokausſetzung 
ſcheint ſogar um fo beſſer begründet, da die verfaß 
ſungs mäßige Monarchie ein doppeltes Prinzip in ſich 
ſchließet, nämlich das der Einheit und das der Ge 
ſellſchaftlichkett: ein Umſtand, welcher nicht verfeh. 
len kann, jene Mannigfaltigkeit von Auſichten zu etzeu⸗ 
gen, aus welchen Parthelen, wie von ſelbſt, ber⸗ 
vorgehen. 


Indeß ſollte man die Erſcheinungen, welche England 
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und Frankreich darbieten, doch nicht eher einer Entſchei⸗ 
dung zum Grunde legen, als bis man die Art und 
Weiſe, wie beide Reiche zur verfuſſungsmaͤßigen Mo. 
narchie gelangt ſind, etwas genauer unterſucht hat. 

Es läßt ſich nämlich ſchwerlich leugnen, daß dieſe 
Art und Weiſe ſehr weit entfernt war, eine natürliche 
zu ſeyn. 

Naturlich im Felde der Politik iſt immer nur das, 
was aus den Anordnungen der Vernunft ſelbſt hervor⸗ 
geht, d. b. was einem unumſtoͤßlichen Princip entſpricht, 
worin alle Einſichtsvollen und Gutdenkenden einverſtan⸗ 
den ſind. Ihm ſteht entgegen, was von der Leiden⸗ 
febaft und dem Widerſtreite der Intereſſen herruͤhrt. 
Nun ſagt uns aber die Geſchichte der letzten hundert 
und funfzig Jabre, daß die Verfaſſungen Englands und 
Frankreichs mit einem ſehr geringen Unterſchiede nur auf 
dem letzten Wege entſtanden ſind. In beiden Reichen 
litt das Himmelreich Gewalt, d. h. in beiden verblendete 
man ſich, ſowobl von Seiten der Regierung als von 
Seiten der Reglerten, gegen die Wahrheit; in beiden 
kam es durch eine Reihe von Mißverſtaͤndniſſen dabin, 
daß das Volk mit dem Herrſcherſtamm zerfielz in beiden 
verlor ein König fein Leben auf dem Schaffot; in beiden 
fab man ſich genörhigt, eine Regierungsform zu verſu⸗ 
chen, die dem Weſen großer Reiche unangemeſſen war; 
in beiden mußte man ſich für einen längeren Zeitraum 
den Despotismus von Uſurpatoren gefallen laſſen; in 
beiden erfolgte eine Reſtauration mit gegenſeitigem Ders 
dacht, von welchem Rückwirkungen unzertrennlich waren; 
in beiden gründete man die Regierungsform zuletzt auf 

einen 
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einen Vertrag mit Hinwegſetzung über das, was bas 
Princip ſondert. Wenn alle dieſe Begebenheiten, bon 
welchen jede gleich ſehr zu beklagen iſt / den Grund zu 
einer Zwietracht legten, die ſich ſortdauernd in Partheien 
aus ſprach: fo IR daran ſchwerlich etwas zu bewundern; 
ein folder Etfolg ſcheint ſogar ſehr nothwendig geweſen 
zu ſeyn. Dagegen läßt ſich nicht begreifen, wie derſelbe 
da eintreten könne, wo keine von jenen Begebenheiten 
vorhergegangen iſt; wo die verfaſſungsmaͤßige Monarchie 
als eine Schöpfung betrachtet werden muß, die aus der 
Vernunft ſelbſt herſtammt; wo man ſich friedlich und 
freundlich über die beſſere Regierungsform vereinigt; 
wo man (um den Ausdruck eines Akten zu wiederholen) 
‚zum Beſten des Gemeinweſens das, was durch Beduͤrf⸗ 
niß nothwendig geworden, mit Freiheit annimmt und 
das Nuͤtzliche durch Autoritaͤt befeſtigt.!“ Es laßt ſich 
wahrlich nicht abſehn, was unter dieſen Umſtaͤnden die 
Kraft haben ſollte, den Partheigeiſt nicht bloß zu weh 
ken, ſondern auch zu verewigen, es ſey denn, daß bel 
der neuen Schöpfung ſelbſt Fehler begangen würden, 
welche mit einiger Umſicht Hätten: vermieden werden 
konnen. 

Das Beiſpiel von England und Frankreich Auge 
alfo nicht hin, wenn es barauf ankommt, die noth⸗ 
wendigen Wirkungen der verfaſſungsmaͤßigen Monarchie 
zum Voraus zu beſtimmen; jenes Beifpiel iſt zur Lehre“ 
und Warnung gegeben, und wer es zu benutzen verſteht, 
kann mit Sicherheit darauf rechnen, daß der Erfolg. 
ſeiner Schoͤpfung ein ganz anderer ſeyn werde, als er 
ſich in jenen Reichen feit etwa hundert und funſzig Jahren 

N. Monotsſchr. f. O. I. Bd. a8 ft. 9 
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dargeſtellt hat. Mit Einem Worte: das Gebiet der Er, 
fahrungen iſt nicht ſo abgeſchloſſen, daß nicht neue hinzu 
kommen konnten, und nicht mit Unrecht bemerkt ein 
brittiſcher Geſchichtforſcher: “) „die Welt ſey viel zu 
jung, als daß ſie in der Staatslehre viele allgemeine 
Wahrheiten zulaffen ſollte, welche einer entfernten Nach⸗ 
welt als ſolche erſcheinen wuͤrden.“ 

Faßt man das Weſen der verfaſſungsmaͤßigen Mo, 
narchie ſelbſt ins Auge, fo läßt ſich nicht begreifen, 
warum fie, gerade ſie, von allen Regierungsformen die 
ſeyn folte, die ſich am wenigſten mit Staͤtigkeit ver⸗ 
traͤgt und, vermoͤge des Partheigeiſtes, den fie in ſich 
ſchließt, ein ewiges Hin und Herſchwanken mit ſich 
fuͤhrt. Dem Princip nach will ſie nichts anders, als 
was die richtig aufgefaßte Natur menſchlicher Verhaͤlt⸗ 
niſſe fordert: Gegenſeitigkeit, Gerechtigkeit. Der Form 
nach ſtellt fie das allgemeinſte Naturgeſetz dar, das der 
Wirkung und Gegenwirkung. In ihr find Kraft und 
Gegenkraft aufs Innigſte verbunden. Jene wird durch 
das Oberhaupt des Staats, durch deſſen erſte Gehuͤlfen, 
fo wie durch alle Diejenigen gebildet, welche weſentlichen 
Theil haben an der Verwaltung. Dieſe wird bargeſtellt, 
durch eine vom Volke ſelbſt herruͤhrende Auswahl der 
Edelſten und Weiſeſten aus feiner Mitte, deren Beſtim⸗ 
mung keine andere iſt, als zur Bildung der angemeſſen⸗ 
ſten Geſetze beizutragen. Auf dieſe Weiſe wird der 
Staat zu einem Gemeinweſen erhoben, das in jeder 


) David Hume in feinem Verſuch über bürgerlich 
Frelhelt. 
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Beziehung mit gleicher Kraft wirkt, well keinem Stande, 
keiner Claſſe eine Vereinzelung geſtattet if. Die vers 
faſſungsmaͤßige Monarchie unterſcheidet ſich von der reis 
nen Monarchie dadurch, daß in ihr das Geſetz wirklich 
der allgemeine Wille iſt, weil es nur durch die freie 
Zuſtimmung der Volksbertreter zum Vorſchein kommen 
kann; und ihr Unterſchied von der Antimonardie, 
die ſich Republik nennt, beruht darauf, daß fie der df, 
fentlichen Macht, ohne welche die Vollziehung der Geſetze 
ewig zweifelhaft ſeyn wrde, nicht den mindeſten Abbruch 
thut. Wie ſollte es alfo geſchehen, daß fie durch ſich ſelbſt 
die fruchtbare Mutter unſterblicher Partheien und einer 
beaͤngſtigenden Unruhe wuͤrde! 

Nein! alle Partheien, die wir in England und in 
Frankreich antreffen, rühren nicht von dem Weſen der 
verfaſſungsmaͤßigen Monarchie her, ſondern ſie haben 
ihren Urſprung in umſtaͤnden, welche, an und für ſich, 
mit jener Regierungsform nichts gemein haben; fie find 
das Erzeugniß von Begebenheiten, die ſich vielleicht 
nicht hintertreiben ließen, keinesweges aber das Ergeb. 
niß der großen und Ehrfurcht gebietenden Idee, welche 
der verfaſſungsmaͤßigen Monarchie zum Grunde liegt. 
Ohne den vorhergegangenen Zerfall des Volks mit dem 
Herrſchergeſchlecht und ohne die Wiederherſtellung deſſel. 
ben nach mehreren Jahren der Abweſenheit, würden ſie 
niemals Wurzeln getrieben haben. Wo alſo nicht daſ⸗ 
felbe vorhergegangen iſt, da werden fie nicht zum Vor. 
ſchein kommen, noch weniger aber ſo viel Kraft und 
Nachdruck gewinnen, daß daraus irgend ein Nachteil 
hervorgehen koͤnnte. 
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Es ſcheint der Muͤhe werth, dies noch weiter zu 
verfolgen: denn je klarer man eine Sache durchſchaut, 
deſto weniger ſetzt man ſich der Gefahr aus, einen 
Mißgriff zu thun, der unberechenbare Folgen nach ſich 
ziehen kann. Vorſicht iſt zwar zu allen Dingen gut; 
doch artet ſie in Furcht aus, ſo verdirbt ſie alles und 
bei einer fo neuen Sache, als bie berfäflungsmägige 
Monarchie in Deutſchland iſt, duͤrfte die Gefahr, aus 
uͤbertriebener Vorſicht das rechte Maß zu verfehlen, von 
allen die größte ſeyn. 

Wir bemerken zuodrderft, daß das Partheitveſen in 
England und in Frankreich aus Einer und derſelben 
Quelle entſprang. Dort, wie hier, ſuchte die zuruͤckkeh⸗ 
rende Dynaſtie ſich dadurch ſicher zu ſtellen, daß fie ſich 
mit ihren Freunden umgab. Dies war in jedem Be, 
tracht nothwendig; glückliche Folgen aber konnte es in 
der konſtitutionellen Monarchie nur dann hervorbringen, 
wenn die Art der Umgebung ſich auf die Verwaltung 
beſchraͤnkt haͤtte. Da dies nicht der Fall war; da ſich 
die Umgebung auch auf die Vertretung aus dehnte: 
fo handelten die Stuarts und die Boutbons gegen das 
Weſen der conſtitutionellen Monarchie, welches nur da⸗ 
durch bewahrt wird, daß die Vertreter vom Volke ſelbſt 
ausgehen und die Rechte deſſelben auf ihre Weiſe 
vertheidigen. Aus diefem Mißgriff folgten für England, 
wie für Frankreich, ſehr große Leiden. 

In England nahm die Zwietracht ihren Anfang in 
den Gegenfag, worin die ſogenannten Rundkoͤpfe zu 
den Eavalieren ſtanden; und ſchon unter der Regie 
rung Carls des Erſten bildete dieſer Gegenſatz ſich dahin 
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aus, baß man ihn unter der Benennung von Volks⸗ 
parthei (œountry- party) und Hofparthei (court- 
party) auffaßte. Jene waren die Republikaner, dieſe 
die Ropaliſten des ſiebzehnten Jahrhunderts. Beide 
fanden ihren Untergang in der Umwaͤlzung, welche Carl 
dem Erſten das Leben koſtete, und in dem Despotis, 


mus welchen Cromwell, als Protector der ſogenannten 


Republik, ausübte. Sie lebte aber wieder auf, als Carl 
der Zweite im Jahre 1600 nach England zuruͤckkam, 
und unter dem Beiſtande der Freunde des abſoluten 
Koͤnigthums den Fehler beging, Vergehungen zu rächen, 
welche weder an ihm noch unter ihm begangen waren. 
Gerade hierdurch wurde der Grund zu einem neuen Zer⸗ 
fol des Volks mit der Dynaſtie gelegt, Angekündigt 
wurde derſelbe durch die Geſchaͤftigkeit der beiden alten 
Partheien, die mit Verzichtleiſtung auf ihre früheren Ber 
neunungen, Tories und Whig's genannt wurden; 
denn, daß fie ſel bſt ſich fo genannt hätten, iſt deshalb 
unwahrſcheinlich, weil Tory ein iriſches Wort iſt, wo⸗ 
durch man einen Räuber bezeichnet, Whig hingegen ein 
ſchottiſches Wort, das einen flachen runden Hut, ſo wie 
die Puritaner ihn in dieſen Zeiten zu tragen pflegten, 
bedeutet. Man kann den Miniſtern der beiden letzten 
Stuarts nicht den Vorwurf machen, daß fie in Verthei⸗ 
digung der Föniglichen Vorrechte mit Unentſchloſſenheit 
zu Werke gegangen; am wenigſten trifft dieſer Vorwurf 
die Miniſter Jacobs des Zweiten: je weniger man über 
die Idee einer verfaſſungsmaͤßigen Monarchie im Rei⸗ 
nen war, deſto natürlicher, deſto unvermeidlicher war 
die Uebertreibung auf Seiten Derer, die keinen andern 
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Beruf fühlten, als das Koͤnigthum zu vertheidigen. 
Doch gerade dieſe Uebertreibung bewirkte zuletzt eine 
Vereinigung aller freien Torſes mit den Whigs; und 
durch dieſe Vereinigung erfolgte der Sturz Jacobs des 
Zweiten um fo nothwendiger, weil Tory und Whig nie 
ſo weit aus einander ſind, daß ſie ſich nicht wenigſtens 
in dem Wunſch begegnen müßten, nicht nach Willkuͤhr, 
ſondern nach guten Geſetzen regiert zu werden. Dieſem 
Wunſch verdankte Wilhelm der Dritte den brittiſchen 
Thron, Während der Regierung dieſes Königs waren 
die beiden Partheien wie eingeſchlaͤfert; fie erwachten 
aber zu einem neuen Leben, als gegen das Ende der 
Regierung Anna's die Zurückberufung des Herzogs von 
Marlborough aus den Niederlanden eine Verſtaͤrkung der 
föniglichen Parthei im Parliamente nöthig machte. Von 
dieſer Zeit an hat der Unterſchied beider Partheien forte 
gedauert, nur daß ſie unter den Koͤnigen des braun⸗ 
ſchweigiſchen Geſchlechts Nahmen und Charakter veraͤn⸗ 
dert haben. 

Nichts ſcheint zu dieſer Veränderung fo viel beige, 
tragen zu haben, als der Umſtand, daß Englands Mo⸗ 
narchen, ſeit dem Jahre 1698 aus dem Auslande her⸗ 
beigerufen, ein übermäßiges Vertrauen in die Einſicht 
und Rechtſchaffenheit ihrer Minifter zu ſetzen gendͤthigt 
waren. Ein zweiter Umſtand, der mit dem eben ge⸗ 
nannten in unzertrennlicher Verbindung ſtand, war das 
feit dem Jahre 1698 eingeführte Anleihe» Spftem ; eine 
Art der Beſteuerung, welche in ihrem erſten Anfange 
große Erleichterungen gewaͤhrt und folglich dem Inte⸗ 
reſſe neuer Dynaſtieen, die ſich die Liebe des Volks 
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erſt erwerben ſollen, ſehr entſpricht, im Fortgange der 
Zeit aber Dadurch, daß fie ungeheure Summen firirt, 
im hoͤchſten Grabe laͤſtig wird. Die Tories und Whigs, 
in eine Miniſterial- und eine Oppoſitions-Par⸗ 
thei verwandelt, haben, ſeit etwa einem Jahrhundert, 
die verſchiedenſten Geſtalten annehmen muͤſſen, wenn 
gleich der Unterſchied zwiſchen beiben bis auf den heuti⸗ 
gen Tag geblieben iſt. Je mehr die Nationalfchuld an 
Größe zugenommen hat, deſto mehr hat der Geiſt der 
Oppoſitionsparthei an Freiheit und Energie verlor 
ren; denn wo eine ſo gebietende Wirklichkeit entge⸗ 
gen ſteht / wie eine National- Schuld von beinahe tau⸗ 
ſend Millionen Pf. Sterl. iſt, da fällt die Wahl zwi⸗ 
ſchen verſchiedenen Regierungsmitteln in ſich ſelbſt zu⸗ 
ſammen, und es bleibt nichts weiter uͤbrig, als den 
Schein des Liberalismus zu retten, waͤhrend das 
Verfahren in ſich ſelbſt hoch despotiſch iſt. Daher die 
Erſcheinung, daß die Oppoſſtion in eben dem Maße 
verſtummte, worin die National, Schuld eine gefährliche 
Größe erhielt; daher die zweite Erſcheinung, daß die 
Oppoſitions⸗Parthei in ben letzten Zeiten das Vertrauen 
verloren hat und nur allzu allgemein für eine verderbte 
Faction gehalten wird, welche alle freien Grundfäge der 
Conſtitution abgeſchworen, und die Sache der Reform 
verlaſſen hat; daher endlich die dritte Erſcheinung / daß 
in der großen Bewegung, worin ſich Großbritannien in 
dieſem Augenblick befindet, die Oppoſitlons⸗Parthei we⸗ 
nig oder gar nicht zum Vorſchein tritt, die Maßregeln 
der Miniſter nur leicht bekrittelt und dem Kampfe zwi. 
ſchen der großen Mehrheit der Bevölkerung und der N 
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gierung mit einer Gleichgültigkeit zuſteht die nicht in 
ihr ſeyn mag, die aber deswegen nicht weniger in ihr 
vorausgeſetzt wird. Im Weſentlichen iſt dies alles die 
natuͤrliche und nothwendige Wirkung eines Spſtems, das 
vom erſten Anfang an fehlerhaft war, 

Aus allem dieſen iſt klar, daß in Großbritannien 
das Partheiweſen nicht aus der verfaſſungsmaͤßigen Mo, 
narchie, ſondern aus den Umſtaͤnden hervorgegangen iſt, 
welche die Entſtehung derſelben begleitet haben. Es 
ließe ſich ſogar behaupten, daß die ganze brittiſche Ber 


faſſung, fo wie fie gegenwaͤrtig noch daſteht, das Er⸗ 


gebniß des Partheikampfes ſey; zum wenigſten liegt am 
Tage, daß die Bill ak rights, durch welche man Wil⸗ 
helm dem Dritten die Bedingungen ſeiner Thronbeſtei⸗ 
gung vorſchrieb, das einſeitige Werk des Partheigeiſtes 
war. Die Whigs waren die Urheber deſſelben, und wie 
wenig fie dabei von irgend einer allgemeinen Idee aus. 
gingen, iſt beſonders dadurch erwieſen, daß der Gang 
der brittiſchen Regierung, ſeit dem Daſehn dieſes Ver, 
faſſungsgeſetzes, nicht aufgehoͤrt hat, der umgekehrte von 
demjenigen zu ſeyn; den das Geſet ſelbſt vorſchreibt. 
Wir haben hierbei nichts ſo ſehr im Auge, als die Be⸗ 
ſchraͤnkung des Königs von England auf die Sanction 
der Parliaments⸗Beſchluͤſſe: eine Beſchraͤnkung, welche 
in jeder Beziehung die wichtigſten Folgen für England 
haben mußte, 1 

Was nun Fraulkeich betrifft, ſo kann man mit vol: 
ler Wahrheit ſagen, daß es ſich, nach ſo vielen Verſu, 
chen, hoͤchſtens im Vorhofe der verfaſſungsmaͤßigen Mor 
narchie befindet, daß folglich noch ſehr bedeutende 
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Schritte gethan werden muͤſſen, wenn die Idee, welche 
dieſer Regierungsform zum Grunde liegt, als verwirk⸗ 
licht betrachtet werden kann. Die Charta Ludwigs des 
Achtzehnten koͤnnte man untadelig nennen; aber iſt auch 
die beſte Charta noch mehr, als ein Grundriß zu 
einem politiſchen Gebaͤude? Am meiſten Lob verdient 
die Trennung der Repräfentation in zwei verſchiedenen 
Kammern: fie entſpricht dem Weſen eines großen Reichs, 
und gewahrt der Regierung eine Staͤtigkeit, die ohne fie 
ganz unmöglich geweſen ſeyn wuͤrde. Was man dage⸗ 
gen hoͤchſt bedenklich finden muß, iſt die Zuſammenſetzung 
der beiden Kammern, vorzüglich aber der Deputirten » 
Kammer, aus Gliedern, welche von ganz entgegengeſetzten 
Grundſaͤtzen ausgehen, die ſich folglich immer nur ber 
kaͤmpfen können. > 
Im Großen genommen war der Gang der Bege⸗ 
benheiten in Frankreich, wie in Großbritannien. Es 
handelte ſich von 1788 an um die Einführung der ver 
faſſungsmaͤßigen Monarchie: das Geſetz ſollte an die 
Stelle der Willkuͤhr treten, und alles das fortgeſchafft 
werden, was bis dahin die freie Entwickelung der Na⸗ 
tional Kraft verhindert hatte. Was am Schluſſe des 
achtzehnten Jahrhunderts in Frankreich vorging, unter⸗ 
ſchied ſich zwar von dem, was ein Jahrhundert frü⸗ 
her in Großbritannien vorgegangen war, dadurch, daß 
in Frankreich das Streben politiſcher Natur, in Groß, 
britannien hingegen, kirchlicher Natur war; dies veraͤn⸗ 
derte aber nichts an den Begebenheiten ſelbſt. Da man 
in beiden Ländern Über die Zweckmaͤßigkeit der Maßre. 
geln nicht einverſtanden war, ſo entflanden Partheien ; 
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und in Frankreich bekaͤmpften ſich Hofparthei und Volks. 
parthei fo lange, bis die letztere aufs Vollſtaͤndigſte über 
die erſtere geſiegt hatte: ein Sieg, welcher ſogar den 
Umſturz des Thrones nach ſich zog und eine ſogenannte 
Republik an die Stelle der Monarchie brachte. Wie 
Großbritannien, erhielt Frankreich ſeinen Eromwell; und 
ſo lange Napoleons Herrſchaft dauerte, ſchwiegen die 
Partheien. Nur fein Sturz kounte ihnen neues Leben 
ertheilen; würden ſie dieſes aber je erhalten haben, wenn 
die Idee der verfaſſungsmaͤßigen Monarchie im Jahre 
1814 fo vollſtaͤndig entwickelt geweſen wäre, wie fie es 
wohl gegenwaͤrtig iſt? Man hat Urſache daran zu 
zweifeln; und wir wollen jetzt genauer angeben, wodurch 
die Partheien in Frankreich den gewonnen 
haben, der ihnen fetzt eigen ift, 

Man kann auf eine doppelte Weiſe Noponf ſeyn; 
nämlich einmal aus Grundſa tz, und dann aus Gefühl. 
Ropaliſt aus Grundfag iſt man, wenn man die monar⸗ 
chiſche Regierungsform jeder anderen vorzieht und mit 
Wort und That ein entſchiedener Gegner derjenigen iſt, 
die ſich eine republikaniſche nennt, ehne dazu durch et⸗ 
was Anderes berechtigt zu ſeyn, als durch eine bloße 
Ausſchließung der Einheit von den Charakteren, welche 
das Weſen der Regierung conflituiren. Ropalift aus 
Gefühl hingegen iſt man, wenn man einem beſonderen 
Herrſchergeſchlecht den Vorzug vor jedem andern giebt, 
indem man die Ueberzeugung hegt, daß die Beſtimmung 
eines Oberhauptes der Geſellſchaft am zweckmäßigſten 
durch dies Herrſchergeſchlecht erfüllt werde. Der Roya⸗ 
lismus aus Grundſatz iſt die Ausgeburt des Nachden⸗ 
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tens über die Wirkungen, welche verſchiedene Regie. 
rungsformen hervorbringen; und alles gehoͤrig überlegt, 
kann er ſich nur in ſolchen Perſonen entwickeln, die mit 
der Natur der Geſellſchaft ſo weit im Reinen ſind, daß 
fie die Nothwendigkeit der Machteinheit für die Fort⸗ 
dauer und freiere Entwickelung der Vergeſellſchafteten 
gefaßt haben. Der Royalismus aus Gefühl weiß und 
ahnet nichts von allem Dieſen; er iſt das Erzeugniß 
einer langen Gewohnheit, die ſich mit dankbaren Zurück. 
erinnerungen an die von einem beſtimmten Herrſcherge⸗ 
ſchlecht ausgegangenen Wohlthaten verbindet. Man ſey 
aber Ropaliſt aus Grundſatz oder aus Gefühl: immer 
verſchlaͤgt dies wenig, wenn von einem Platze in der 
Volksvertretung die Rede if, Da naͤmlich der Volks, 
vertreter keine andere Beſtimmung hat, oder erhalten 
kann, als die Rechte des Volks gegen diejenigen zu vers 
theidigen, von welchen vorausgeſetzt wird, daß ſie nur 
darauf ausgehen konnen dieſe Rechte zu ſchmaͤlern: fo 
iſt der Ropaliſt dazu am wenigſten geſchickt, eben weil 
ſein Weſen darauf beruht, daß er, es ſey nun aus 
Grundſatz oder aus Gefühl, den Forderungen der Macht 
bis auf das Aeußerſte nachgiebt. Mit ſeiner Anſtellung 
in der Vertretung kann die verfaſſungsmaͤßige Monars 
chie um fo weniger fortdauern, je ausſſchlieſſender jene 
if. Je mehr man alſo feinen Werth im uebrigen an. 
erkennt, deſto mehr muß man darauf dringen, daß er 
feinen Wirkungskreis vorzüglich in der Verwaltung finde. 
Vor allem muß die Deputirten, Kammer ihm verſchloſ⸗ 
fen bleiben. Nicht daß jedes“ Mitglied der Deputirten . 
Kammer ein Feind des Koͤnigthums ſeyn ſoll; das fen 
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ferne! Aber zwischen jenem Zuviel und dieſem Zuwenig 
liegt etwas in der Mitte, wodurch man allein in den 
Stand geſetzt wird, die Beſtimmung eines Volks bertre⸗ 
ters zu erfüllen; und gerade dieſes Etwas wird um ſo 
unfehlbarer hervortreten, je mehr ſich die Mitglieder der 
Deputirten⸗Kammer auf ihre wahre Beſtimmung bee 
ſchraͤnken, welche nie eine andere ſeyn kann, als nach 
beſter Einſicht und mit Beſeitigung aller fremdartigen 
Rüͤckſichten zur Bildung des offentlichen Willens beizutra⸗ 
gen. Der Cardinal von Retz bemerkt in feinen Denk 
wuͤrdigkeiten: „Die beſten Freunde der Könige fenen 
die, welche ſich ihnen auch gegen ihren Willen nützlich 
machten.“ Das Wort iſt vorzuͤglich für Mitglieder der 
Deputirten⸗Kammer geſagt; und man könnte wohl 
einen Unterſchied machen zwiſchen den unmittelbaren und 
den mittelbaren Freunden des Koͤnigthums. Jene wire 
den die eigentlich fogenannten Ropaliſten ſeyn, deren 
Tugend immer zweifelhaft bleibt, weil der Grad von 
Selbſtſucht, den fie in ſich ſchließt, unbeſtimmbar if; 
dieſe alle einſichtsvollen und rechtſchaffenen Männer, die 
ſich durch ihren Beitrag zum Gemeinwohl um die Ber 
feſtigung des Königthums und die Sicherſtellung des 
Herrſcherſtammes verdient machen. Im Leben find uns 
ſere ſcheinbaren Feinde oft unſere größten Freunde, ges 
rade fo, wie unſer ſcheinbaren Freunde oft unſere groͤß⸗ 
ten Feinde find; und dies rührt zuletzt daher, daß, bei 
der nothwendigen Entgegengeſetztheit der Intereſſen, die 
ſicherſte Buͤrgſchaft von denen ausgeht, welche andere 
Zwecke verfolgen. 

Dies nicht gehörig erkennend, vielleicht auch nicht 
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ohne Verdacht und Argwohn gegen ein Volk, das fo 
viele Jahre hindurch von ſeinem alten Herrſcherſtamm 
geschieden geivefen war, brachten die Bourbons, nach“ 
ihrer erſten Zuräckkunfe in Frankteich, ihre perſönlichen 
Preunde und Anhänger nicht bloß in die Verwaltung, 
ſondern auch in die Vertretung. Nun laßt ſich zwar 
nicht ſagen , daß dies nicht Härte geſchehen ſollen; aber 
alles kam auf die Art und Weiſe an, wie es geſchah / 
und vor allein mußte dafür geſorgt werden, daß das 
Volt nicht auf den Gedanken gerathen konnte, es ſey 
auf eine Zurückführung der alten Feudal- Herrſchaft abe 
gefeben. Die Bekanntmachung einer Charta, wie lieber 
ral dieſe auch ſeyn mochte, reichte für dieſen Zweck nicht 
hin; denn es kam vor allen Dingen darauf an, dem 
Volke die Ueberzeugung zu geben, daß die Rechte, die 
es durch die Revolution gewonnen hatte, verkreten wir 
den. Da dies unterblieb, fo war wohl nichts natürll⸗ 
cher als die Unruhe der Franzoſen in dem erſten Jahre 
der Neſtauration. Wie Napoleon Bonaparte dieſe Uns 
ruhe benutzte, iſt in friſchem Andenken. Hätte Frank 
reich im Jahre 1815 das Wahlgeſetz gehabt, das es 
zwei Jahre fpäter erhielt? fo würde badurch ein großes 
Unglück abgewendet worden ſeyn. Nie iſt ein Fehler 
haͤrter gebüßt worden: freilich nur ein Fehler der Untere 
laſſung und der mangelhaften Einſicht, aber deswegen 
nicht weniger furchtbar in ſeinen Folgen und folglich 
warnend für die, welche ſich auf die Schoͤpfung einer 
verfaſſungswaͤſſigen Monarchie einlaſſen, ohne dem Wahl⸗ 
geſetz ein eruſtes Nachbenken zu widmen, und ohne dem 
Grundſatz zu huldigen, daß in der eben genannten 
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Regierungsform alles darauf ankommt, wie gut bat 
Volksintereſſe vertheidigt wird. 

Nach der zweiten, durch den Sieg bei la belle AL: 
liance vermittelten Rückkehr des alten Herrſcherſtammes, 
war man, wie es ſcheint, über die wahre Urſache der 
Unzufriedenheit nicht ſo ſehr im Reinen, daß man nicht 
in denſelben Fehler hätte verfallen ſollen. Mehr als je, 
mals wurde die Deputirten⸗Kammer mit Freunden des 
Koͤnigthums und Anhängern der Dynaſtie angefuͤllt: 
die Umſtaͤnde ſchienen dies noͤthig zu machen; uns 
vermeiblich aber war es, fo lange das Princip der ver, 
faſſungsmaͤſſigen Monarchie ein Geheimniß blieb. In⸗ 
deß zeigte ſich nur allzubald, wie wenig eine ropaliſti⸗ 
ſche Kammer geeignet iſt, die Regierungsform zu unters 
fügen, welche auf Vermittelung der Volksrechte mit den 
Rechten des Fürften abzweckt. Die Kammer von 1815 
beguͤnſtigte Reactionen und Handlungen, wo nicht der 
Rache, doch der Genugthuung, welche der Regierung 
den Eharakter der Großmuth und ſelbſt der Gerechtige 
keit raubten. Die Folgen dieſes Verfahrens konnten 
nicht ausbleiben. Nicht genug, daß das franzöfifche 
Volk, indem es in den Mitgliedern der Deputirten. 
Kammer nur ſeine Feinde ſah, in große Unruhe gerieth, 
in eine Unruhe, die zur Empörung geneigt machte — 
fühlte ſich ſelbſt das Minifterium in eine nicht geringe 
Verlegenheit verſetzt. Die ſaͤmmtlichen Miniſter waren 
zur Vertheidigung der Thronrechte da; als aber die Des 
putirten Kammer, nicht zufrieden mit ber Art und 
Weiſe, wie jene ihre Pflicht erfüllten, auf Verſtaͤrkung 
des Despotismus drang, da blieb ſchwerlich etwas Ans 
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deres übrig, als eine förmliche Vertauſchung der Rollen. 
Man ſah alſo Minifter ſich eines Volks annehmen, das, 
von ſeinen Vertretern verlaſſen, mit einer an Verzweif⸗ 
lung graͤnzenden Bangigkeit in die Zukunft blickte. 
War auf der Einen Seite nichts natürlicher, als dieſe 
Erſcheinung, ſo war doch auch nichts dem Weſen einer 
verfaſſungsmaͤſſigen Monarchie, fo wie die Charta es 
feſtgeſtellt hatte, mehr entgegen. Bald fühlte man, daß 
die Dinge nicht in dieſer Lage bleiben konnten; und 
ſollte nicht bloß die Charta, ſondern ſelbſt das Reich 
gerettet werden, ſo mußte Ludwig der Achtzehnte ſich zur 
Auflöſung einer Kammer entſchließen, welche er ſelbſt 
presqu introuyable genannt hatte. Dies geſchah durch 
die Ordonnanz vom Sten Sept. 1816, welche keinen 
andern Zweck hatte, als eine beſſere Zuſammenſetzung 
der Deputirten⸗Kammer einzulelten. Eine große Erfah⸗ 
rung war in Frankreich gemacht worden, naͤmlich die, 
daß eine aus leidenſchaftlichen Anhängern des Königs 
thums und Regentenſtammes zuſammengeſetzte Deputirten⸗ 
Kammer ihrer Beſtimmung am wenigſten entſpricht. 

Durch das Wahlgefeg von 1816 hat die franzöſt⸗ 
ſche Deputirten⸗Kammer einen ihrem Zwecke angemeſſe⸗ 
neren Charakter gewonnen; indeß iſt nicht zu leugnen, 
daß dieſer bei weitem noch nicht iſt, was er ſeyn könne 
te, und was er werden muß, wenn die verfaſſungsma⸗ 
Fige Monarchie durch ihn nicht wieder verdunkelt wer⸗ 
den ſoll. 

Es iſt naͤmlich durch das Wahlgeſetz bewirkt worden, 
daß die Deputirten⸗Kammer ſich in zwei Hauptpartheien 
getrennt hat, die in jedem Betrachte als Entgegenge, 
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ſetzte erſcheluen muͤſſen — als Pole, die ſich gegenfeitig 
abſtoßen. Die eine von dieſen Partheien iſt die der 
Ropyaliſten, die andere die der Liberalen. Indem 
beide ſich unablaͤſſig zu Uebertreibungen reizen, find die 
Benennungen der Ultra- Royaliſten und Ultra + Llbe⸗ 
ralen entſtanden: Benennungen, aus welchen wenigſtens 
ſo viel hervorgeht, daß keine von beiden tadelfrei iſt. 
Wer möchte auch leugnen / daß die Royaliften, indem 
fle etwas wollen, was der Idee der verfaſſungsmaͤßigen 
Monarchie und ſelbſt der Charta entgegen iſt, ihre Ber 
ſtimmung als Volksvertreter ſchlecht erfüllen? Geſchaͤhe, 
was fie wollen was fie als Royaliſten, d. h. als Ders 
theidiger des Koͤnigthums oder als Anhänger des alten 
Herrſcherſtammes wollen muͤſſen: fo würde damit die 
Wiederkehr der reinen Monarchle und folglich auch der 
Untergang aller Volksrechte unauflöslich verbunden ſeyn, 
und es darf uns keinesweges irre machen, daß ſie, ger 
ſchreckt von den Folgen der Gegenrevolution, eine ſolche 
Abſicht leugnen und die Charta zu vertheidigen vorge⸗ 
ben. Eine Verdammniß anderer Art ruht auf den Libe, 
ralen. Denn, um das Ziel ihrer Wuͤnſche zu erreichen, 
müſſen fie, als Gegenparthei, immer dahin wirken, 
daß das monarchiſche Prineip der Regierung geſchwaͤcht 
werde, und daß die Antimonarchie zum Vorſchein 
komme. Am billigſten urtheilt man über beide Par⸗ 
theien, wenn man, was der Wahrheit vollkommen ges 
maͤß if, die Nothwendigkeit der einen in dem Daſeyn 
der andern wieder findet. Abgeſehen von dieſer Noth⸗ 
wendigkeit taugen ſie gleich wenig; denn beide wirken 
ihrer wahren Beſtimmung entgegen, welche darin beſteht, 
5 daß 
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daß ſie ohne keidenſchaft und Uebertreibung zur Bildung 
der beſten Geſetze beitragen ſollen. Jene muͤͤſſen ſich 
über die Freiheit taͤuſchen, indem fie der Willkür allzu 
viel Raum geben und der Verwaltung hoͤchſtens da ente 
gegenwirken, wo fie nicht in ihrem Sinne handelt; 
dieſe müffen, fo viel an ihnen iſt, alle Macht und alle 
Schranken vernichten, um zu einer Freiheit zu gelan⸗ 
gen, welche der Tod der geſellſchaftlichen Ordnung ſeyn 
wurde. Wäre die Depututen⸗Kammer nur mit Perſo⸗ 
nen von der Einen oder der anderen Partbei beſetzt, fo 
wurde fie gar nichts leiſten koͤnnen; denn im beſten Falle, 
d. h. in dem des Gleichgewichts, würden ſich beide Par⸗ 
theien aufheben. Glücklicher Weiſe ſtellen ſich zwiſchen 
die Ropaliſten und die Liberalen noch andere Perſonen, 
die, welche Benennungen ihnen auch zu Theil werden 
mögen, nur in dem Lichte von Gemaͤßigten erſchei⸗ 
nen koͤnnen. Und gerade dieſe ſind es, welche die Idee 
einer verfaffungsmäßigen Monarchie nicht zu Grunde ger 
ben laſſen, und fortdauernd die Erwartung Derer täus 
ſchen, welche, als Anhänger der Einen oder der anderen 
Parthei, weſentliche Veranderungen, es ſei zum Vor⸗ 
theil der Monarchie oder ihres Gegenſatzes, vorherſehen 
und vorherſagen. Der Staͤligkeit des Miniſteriums ſcha⸗ 
den jene Partheien wenig oder gar nicht; fie dienen 
vielmehr zur Verſtaͤrkung derſelben, indem kaum noch 
mehr als ein alltäglicher Verſtand erforderlich iſt, um 
zwei Partheien, die nicht in Factionen ausarten konnen, 
weil der ganze Zuſtand der Geſellſchaft einer ſolchen Aus, 
artung entgegenwirkt, ſo zu behandeln, daß weder die 
eine noch die andere das Uebergewicht erhalten kann. 
N. Monatsſchr. f. O. I. Bd. 2s Hft. 2 
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Der Lärm, den ſie auf der Nednerbüßne oder in Schrif. 
ten machen, iſt zuletzt die Hauptſache; und wer thöricht 
genug iſt, darauf ein Gewicht zu legen, wird in ſeinen 
Erwartungen um ſo leichter betrogen, je mehr er vergißt, 
daß auch der lebhafteſte Streit um Regterungsformen da 
ohne Wirkung bleibt, wo die auferlegten Laſten nicht ums 
ertraͤglich geworden ſind. 

Man hat zuverſichtlich behauptet, daß, wenn der Ent; 
ſchaͤdigungsplan des Marſchalls Macdonald wäre ange 
nommen worden, die Royaliſten weniger als Parthei her 
vorgetreten ſeyn wuͤrden. Ganz unſtreitig hätten durch die 
Annahme dieſes Entſchaͤdigungsplanes die Begebenheiten 
in Frankreich eine andere Wendung genommen; wenn 
man aber bedenkt, daß die Partheien vor der Revolu⸗ 
tion da waren, ſo daß dieſe in allen ihren Erſcheinungen 
von ihnen ausging, und daß ſie bis zur Stunde noch 
nicht aufgehört haben, den alten auf Eroberungsrechte ger 
gründeten Geſellſchaftszuſtand auf der Einen Seite zu vers 
theidigen, auf der anderen zu bekaͤmpfen: fo muß man 
ſich dahin entſcheiden, daß ſelbſt die glaͤnzendſte Entſchä⸗ 
digung nichts vermocht haben würde über den Geiſt und 
die Denkungsweiſe von Perſonen, welche in dem Rechte 
nur ihren beſonderen Vortheil ſehen und die Geſellſchaft 
lieber als ihre Schale, denn ſich als Mitglieder der Ge⸗ 
ſellſchaft betrachten. Außerdem waren es nicht bloß die 
Mitglieder des alten Feudals Adels, welche befänftige wer» 
den mußten: der Clerus machte nicht geringere Anſpruͤche, 
und fein Zuſammenhang mit dem Adel war nicht fo auf 
gehoben, daß er haͤtte unbeachtet bleiben können. Es 
laßt ſich alſo behaupten, daß durch die Nichtannahme 
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des Macdonaldiſchen Entſchaͤdigungsvorſchlages — zum 
wenigſten nichts verſchlimmert worden ſei '). 

In Frankreich, wie in Großbritannien, iſt alfo die 
verfaſſungsmaͤßige Monarchie die Ausgeburt — nicht der 
Idee, fondern des Partheikampfes; und darum iſt nichts 
natürlicher, als daß fie in beiden Reichen die Kennzei⸗ 
chen ihrer Abkunft trägt und von ihnen mehr oder wer 
niger verunſtaltet wird. 

Einen ganz anderen Charakter muß fie da anneh⸗ 
men, wo fie bas Werk der Weisheit, nicht der Leidens 
— — 

Bl Allerdings war Frankrelch im Jahre 1814 im Stande, 
Denen, die Ihr Vermögen durch die Revolution verloren hatten, 
Eniſchadlgung zukommen zu laſſen; dieſe Fabigkeit iſt erſt durch 
den Krieg von 1815 eingebuͤßt worden. Alleln folgt daraus, daß 
die Reglerung ſich auf den Macdonaldiſchen Entwurf babe eins 
laſſen follen? Zum wenigften ift fo viel klar, daß, nach einer fünf 
und zwanzigjäbrigen Nevolutlon, jeder Entfhädigungsverfud zu eis 
ner Schraude ohne Ende wird, d. b. zu einem Werke, das ſich 
nicht vollenden laßt. Lleſet man die Denkwuͤrdigkelten des Lord 
Glarendom: fo abfirapirt man leicht, daß die franzöſiſche Reglerung 
dem Gedanken an Entſchädlgung aus denſelben Gründen entſagt 
bat, aus welchen dle britliſche ihm eniſagen mußte. Es waren ja 
nicht die Ausgewanderlen allein, die ſich über die Wirkungen der 
Revolution zu beklagen hatten; tauſend und aber tauſend von den 
Nichtausgewanderten befanden ſich in demſelben Falle. Woher nun 
die Entſchadigung für dieſe nehmen, ohne elne Gegenrevolutton zu 
bewirken? Die, welche die Undankbarkelt Ludwigs des Achtzehnten 
onklagen, ſcheinen die Lage dieſes Königs ſehr wenig zu beherzigen. 
Uebrigens mag es vollkommen wahr ſeyn, wenn bebauptet worden 
it. daß die von dem Marſchau Macdonald in Vorſchlag gebrachte 
Entschädigung am meiſten von dem Hofadel bintertrieben worden 
ſel. Da dieſer durch die Revolution nichts verloren hatte, als — 
feine Schulden: fo konnte er keinen Antbell an der Entſchädi⸗ 
gung gewinnen, und dies war hinreichend, ihn der Sache abge⸗ 
neigt zu machen. 

Q 2 
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ſchaften if. Wo alſo Volk und Herrſcherſtamm nicht ger» 
fallen ſind; wo man nur darauf bedacht iſt, alles das fort, 
zuſchaffen, was ſich, gleich einem boͤſen Wurm, zwiſchen 
Leib und Seele legen mochte; wo die neue Schöpfung 
das Ergebniß eines freien Entſchluſſes iſt; wo dieſe Sch oͤp⸗ 
fung mit der Aufklärung des Jahrhunderts in Verbin⸗ 
dung ſteht und auf der Ueberzeugung beruhet, daß jede 
vereinzelte Kraft ſich ſelbſt zerfiört: — da iſt von einer 
innigeren Vereinigung des Volks mit dem Herrſcherſtamm 
durch das Medium einer Vertretung nichts zu befuͤrchten; 
da fuhrt die Verſchiedenheit der Anſichten nicht zu Ent⸗ 
zweiungen; da entwickeln ſich nicht Partheien, die in 
der Uebertreibung ihrer Grundſätze alles verwirren; da 
flügen ſich entgegengeſetzte Kräfte, wie im Weltall, um 
deſto mehr Regelmaͤßigkeit in jede Bewegung zu bringen; 
da iſt fortblühendes Leben, über welches ſelbſt äußere 
Störungen nichts vermögen, 

Febler alſo, welche im Grunde nur zufällig find, 
muͤſſen nicht als ſolche betrachtet werden, welche der Sa⸗ 
che, von welcher hier die Rede iſt, ankleben und nicht 
davon getrennt werden koͤnnen. Allerdings wird es Bor 
ſicht erfordern, der Gegenkraft eine ſolche Stellung zu 
geben, daß ihre Harmonie mit der Kraft unter allen 
Umſtaͤnden geſichert bleibe; allein wo es an dieſer Vor⸗ 
ſicht nicht gebricht, da wird man des beſten Erfolges 
um ſo mehr gewiß ſeyn koͤnnen, als man im Grunde 
nur das hervorbringt, was den ewigen Geſetzen der Nas 
tur entſpricht, und als man durch Verbannung der 
Willkuͤr die Macht verſittlicht. 


— 
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Ueber 


den allmaͤhligen Verfall und den plößli- 
chen Untergang der Republik Venedig. 


In einem frühern Aufſatze iſt gezeigt worden, wie 
ſich die Republik Venedig aulmaͤblig zu dem ausbildete, 
was ſie von andern Staaten unterſchied, und wie die 
Schoͤpfung der Staats⸗Inquiſition den erſten Stillſtand 
in dieſe Ausbildung brachte und folglich die Verfaſſung 
vollendete. 

Wir haben hierauf die Statuten und Capitularien 
der Staats⸗Inquiſitoren folgen laſſen, um zu zeigen, 
nach welchen Grundfägen und in welchem Geiſte dieſer 
Greiſtaat regieret wurde, und bis zu welchem Grade dies 
ſelbe Kraſt, welche feine «Stärke zu bilden beſtimmt war, 
feine Schwaͤche ausmachte; wir meinen den Adel, der, 
mit ſich ſelbſt in Widerſpruch gebracht, weit mehr ein Ge⸗ 
genſtand der Beherrſchung, als eine leitende Kraft war. 

Es bleibt jetzt noch übrig, die letzte Periode dieſes 
Freiſtaates zu ſchildern, damit daraus hervorgehe, wie 
ſein Verfall und ſein Untergang bei weitem mehr die 
Folge feiner Geſetzgebung, als der aͤußern Einwirkung 
waren: ein Unternehmen, das nicht durchgefuhrt werden 
kann, obne den keſer vielſeitig zu belehren, und das 
Bedauern zu vermindern, welches ſich noch ſo haͤufig 
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mit dem Gedanken an die gaͤnzliche Aufloͤſung der alten 
Venetianiſchen Regierung verbindet. 

Der Zeitraum, mit welchem wir uns hier beſchaͤfti. 
gen, umfaßt nicht weniger als hundert und ſieben und 
zwanzig Jahre; . er reicht bon 1660 bis 1797, und in 
ihn fallen alle große Begebenheiten des achtzehnten Jahr. 
hunderte, von welchen Venedig meiſtens unberührt blieb, 
weil es den Grundfag einer unerſchuͤtterlichen Neutralität 
angenommen hatte; in ihn aber fällt auch das große Ereig⸗ 
niß der franmzöſiſchen Umwälzung, die, von einem gewiſſen 
Zeitpunkt an, keine Neutralität geſtattete, und durch den 
Geiſt / der von ihr ausging / das morſche Naͤderwerk eis 
ner eben fo künſtlichen als beengten Ariſtokratie raſch 
und ohne Mühe zerbrach. 

Der Kampf, worein die Republik Venedig wegen 
des Beſitzes der Inſel Candia mit den Türken gerieth, 
muß als die glänzendſte Handlung betrachtet werden, die 
jemals bon ihr ausgegangen iſt; denn fünf und zwan⸗ 
zig Jahre hindurch ſtritt fie, mit einer verhaͤltnißmaͤßig 
geringen Bevölkerung gegen ein großes Reich, und ob 
fie gleich nach zehn gewonnenen Seeſchlachten und einer 
mehr als ſtandhaften Vertheidigung der Hauptſtadt Can⸗ 
dia die Inſel abzutreten geuöthigt war: fo rettete fie in 
dieſem ungleichen Kampfe doch nicht nur die Ehre, ſon⸗ 
dern ſie ſtieg ſogar in der Wuͤrdigung Europa's, das 
ihr weniger Entſchloſſenheit zugetraut hatte. 

In Wahrheit, die Republik durfte ſtolz ſeyn auf 
den Ausgang eines Krieges, worin fie ihrem Gegner 
To viel Achtung eingeflößt hatte, daß diefer kein Beden⸗ 
ken trug, ihr auf der abgetretenen Inſel drei Hafenpläge 
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einzuraͤumen und die Handelsverhaͤltniſſe mit ihr fo wie 
derherzuſtellen, wie fie vor dem Kriege geweſen waren. 
Wenn alſo irgend etwas den Volksgelſt hätte beleben köͤn⸗ 
nen, fo mußte der zwiſchen Moroſtui und Achmet Kiupergli 
abgeſchloſſene Tractat diefe Wirkung hervorbringen. Das 
ran fehlte indeß nicht weniger als Alles. Moroſini for 
gar wurde des Hochverraths angeklagt und mußte ſich 
wegen der Standhaftigkeit vertheidigen, womit er dem 
tuͤrkiſchen Feldherrn widerſtanden hatte: ſo ſehr hatte 
der Argwohn der Staats: Inquifitoren den letzten Fun. 
ken des Gemeingeiſtes erdruͤckt. Man wollte nur tri⸗ 
umphiren, um mit größerer Sicherbeit genießen zu kon, 
nen; man wünſchte in Frieden zu leben, um Schätze 
anzuhaͤufen. Einen beſſern Geiſt gab es nicht mehr in 
Venedig. 

Der Staat hatte feine wichtigſte Eolonie verloren 
und eine daruͤber entſtandene Schuld von vier und ſech⸗ 
dig Minionen Franken konnte ſchwerlich durch die glan, 
zendſten Erfolge des Handels gedeckt werden. Gleich 
wohl glaubten die Bürger Venedig's nichts Weſentliches 
eingebüßt zu haben, und ſobald ihnen das Meer wie. 
der geoͤſſnet war, beſchaͤftigten fie ſich nur mit ihren 
Handels. Speculationen, dieſer Hauptquelle ihres Private 
Relchthums. 

Europa's Lage um bas Jahr 1660 verſprach ihnen 
einen anhaltenden Frieden. Leopold der Erſte, im Jahr 
1658 zum deutſchen Kalſer erwählt, bot alle feine Kräfte 
auf, die Freipeit Ungartrs zu unterdrücken und feinem 
Hauſe den Beſitz dieſer Krone zu ſichern. Ludwig der 
Vierzehnte, damals auf dem Gipfel feines Ruhm's, ero⸗ 
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berte das Elſas und die Franche-Comté; aber fein Ehrgeiz 
ließ Italien unbedroht, und wie ſehr er auch den Su⸗ 
veraͤn von Mailand demürhigte, fo hob er doch die Ne 
publik Venedig / für, welche ein nicht unbedeutender Theil 
des franzoſiſchen Adels in dem candiſchen Kriege, wie, 
wohl ohne ſonderlichen Erfolg, geſtritten hatte. Vierzehn 
Jahre hindurch verfolgte die Handelsthaͤtigkeit der Vene 
tianer ihre Bahnen um ſo weniger geſtoͤrt, weil die 
Zwietracht anderer Völker jede Nebenbuhlerei im Hans 
del erstickte. Großbritannien, von Karl dem Zweiten res 
giert, beſchaͤftigte ſich nur mit ſeinen innern Angelegen⸗ 
heiten, und machte keine Auſpruͤche auf Alleinhandel und 
Herrſchaft zur See. 

Als der Doge Contarini im Jahre 1603 ſtarb, 
ließ er die Republik zwar in Frieden zuruͤck, doch ſo, 
daß die Ausſicht auf einen neuen Krieg mit den Türken 
nicht fern war. Cara Muſtapha, der Nachfolger Ach, 
met Kiupergli's in der Würde eines Vezlers, hielt es 
fuͤr ſeine Pflicht, das Anſehen zu behaupten, worein fein 
Vorgänger die Pforte gebracht hatte. Zu dieſem Ends 
zweck trug er den entſchiedenſten Haß gegen alle chriſtli⸗ 
chen Völker zur Schau, vorzüglich aber gegen die Vene, 
tianer, welche mit Defterreich den Ruhm theilten, die 
ſtandhafteſten Feinde der Pforte zu ſeyn; denn die Ruf 
ſen hatten damals noch nicht die Stellung gewonnen, 
welche ſie hinterher zu einer ſurchtbaren Macht fuͤr die 
Pforte erhoben hat. Cara Muſtapha ließ es weder an 
Bedrückungen fuͤr den venetianiſchen Handel, noch an 
Kraͤnkungen für die diplomatiſchen Agenten der Republik 
fehlen, und mehrere Jahre hindurch blieb es zweifelhaft, 
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was größer fei, die Schonungsloſigkeit der Türken, oder die 
Geduld, womit die Republik in der gewiſſen Ueberzeugung, 
daß es ihr in der chriſtlichen Welt an Beiſtand fehlen werde, 
die ſchreiendſten Mißhandlungen ertrug und ſich auf ver⸗ 
nünftige Vorſtellungen beſchraͤnkte, welche mit Hohn em⸗ 
pfangen und mit Drohungen erwiedert wurden. 

In der Empoͤrung der Ungarn glaubte Cara Mu⸗ 
ſtapha eine vortheilhafte Gelegenheit zum Angriff auf 
Oeſterreich zu finden. Er erklaͤrte alſo dem Kaiſer Leopold 
den Krieg, marſchirte an der Spitze von 200 Mann 
auf Wien, belagerte dieſe Hauptſtadt und ſtand im Be⸗ 
griff, den Kaifer aus derſelben zu vertreiben, als Jo⸗ 
hann Sobiesky, König von Polen, das türkiſche Lager ans 
fiel, Cara Muſtapha's Heer zerſtreute und Oeſterreich ret⸗ 
tete und raͤchte. Einer auffallenden Begebenheit bedurfte 
es, wenn die Politik der Venetianer verändert werden 
ſollte. Die furchtſame Regierung der Republik vergaß 
einen Augenblick, daß Maͤchte des zweiten Ranges durch 
ein Buͤndniß mit großen Staaten ſich der Gefahr aus, 
ſetzen, im Frieden aufgeopfert zu werden; ſie trat in ein 
Buͤndniß mit Oeſterreich, Polen und dem Czaar von 
Moskau, und die Hauptbedingung deſſelben war, daß 
die contrahirenden Theile nach dem Frieden in dem Bes 
ſitz deſſen bleiben ſollten, was ſie wuͤrden erobert haben. 
Verſtohlen legte der Geſandte der Republik die Kriegs 
erklaͤrung im Divan nieder, und rettete ſich darauf in 
Matroſenkleidern. 

Mit vier und zwanzig Linienſchiffen, ſechs Galeaſſen 
und acht und zwanzig Galeeren wollte man dieſe Dwer⸗ 
ſton zum Vortheile Oeſterreichs beginnen. Als nun von 
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einem Befehlshaber für dieſe Flotte die Rede war, rich. 
teten ſich die Augen Aller ſogleich auf Francesco Mord. 
ſini, den tapfern Vertheidiger Candia's. Man bergaß, 
daß es gefährlich iſt, beleidigten Perſonen Macht anzu⸗ 
vertrauen, oder vielmehr, die Vorſtellung von Morofle 
ni's Charakter gab den Ausſchlag über jede Beſorguiß, 
und das Beduͤrfniß eines erprobten Helden, das unter 
den vorwalkenden Umſtaͤnden befriedigt werden mußte, 
that das Uebrige. 

Moroſini ging an Bord, und verſtaͤrkt durch einige 
Galeeren, welche der Pabſt, die malteſer Ritter und der 
Großherzog von Toskana gewährten, ſeegelte er zunaͤchſt 
nach der Inſel St. Maura, wo er feine Truppen lan⸗ 
den ließ, die Feſtung einſchloß, den Sturm anorbnete 
und den türkiſchen Commandanten nach ſechzehn Tagen 
zu einer Gapitulation zwang. (6. Aug. 1684.) 

Die Wichtigkeit dieſer Eroberung beruhte auf der 
Lage von St. Maura zwiſchen den Juſeln Zephalonien 
und Corfu; denn durch diefe Lage beſchuͤtzte oder bes 
drohte fie die Einfahrt in den adricrifchen Meerbuſen, 
indem ſie zugleich den Meerbuſen von Lepanto verſchloß. 
Schon den Alten leuchteten dieſe Vortheile ein; und da 
die Inſel in Norden durch eine Sandbank beinahe das 
feſte Land berührt, fo hatten die Korinthier dieſelbe 
durchſchnitten. 

Unmittelbar nach der Eroberung von St. Maura 
warf Moroſini ein Truppencorps auf das benachbarte 
Feſtland; und General Straſoldo, der es befehligte, bes 
wog den agſten Sept. das Schloß Preveſa, nicht weit 
von dem alten Vorgebirge Actium, zur Uebergabe. 
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Es lief eine türkiſche Flotte aus; da ſie ſich aber 
allzuſchwach fühlte, fo vermied fie den Zuſammenſtoß 
mit der Vinetlaniſchen, und begnügte ſich mit der Vers 
beerung einiger Inſeln des Archipelagus. 5 

Der Vortheil der Venetianer beruhete hauptſächlich 
darauf, daß die Tuͤrken die ganze Weſtgraͤnze ihres Reichs 
von Kaminieck, welches die Polen belagerten, bis nach 
Coron, welches Moroflni anzugreifen gedachte, zu verthei⸗ 
digen hatten. 

Coron liegt auf der welchen Spitze, welche die 
Hlbinfel Morea bildet. Kaum war es von den Vene⸗ 
ti nern eingeſchloſſen, als Moroſini erfubr, daß der Pas 
ſcha der Halbinfel zum Entſatz berbeieile. Er brach ſo⸗ 
gleich ſein Lager ab, ging dem Feinde entgegen, uber 
fiel ihn Nachts, zerſtreute ihn und kehrte darauf nach 
Coron zurück, welches nicht lange darauf erſtürmt und 
geplündert wurde. 

Dies geſchah im Jahre 1684. Da die Venetianer 
begriffen batten, daß die Eroberung d. Pelopones uns 
ter den gegenwärtigen Umſtaͤnden nicht unmoglich ſei: 
fo waren fie entſchloſſen, alle ihre Kraͤfte aufzubieten, 
um in dieſer Halbinſel einen Erſatz für Candia zu ers 
hallen. Ihre Truppen verſtaͤrkten fie durch fächfiiche und 
braunſchweigiſche Söldner, die ihnen von den Füͤrſten 
dieſer Länder -überlaffen wurden; ihre Gelbmittel vers 
wehrten fie durch alle die Operationen, welche in dem 
candiſchen Kriege waren angewendet worden, hauptſaͤch⸗ 
lich durch Ertheilung des Adels, den die Regierung fuͤr 
100,008, Ducaten verkaufte, und durch Einziehung von 
Kloͤſtern, wozu es der Genehmigung des Pabſtes bedurfte. 
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Um nicht allzu weitlaͤuftig zu werden, begnügen wir 
uns mit der Bemerkung, daß die Haldinfel Morea in 
den Jahren 1683 und 1666 vollftändig erobert wurde 
und daß im folgenden Jahre ein bedeutender Theil von 
Livadien, d. h. dem alten Achaja, hinzukam; denn Les 
panto, Korinth und Athen wurden nach einander erobert, 
das letzte nicht ohne große Zerſtoͤrungen, welche dadurch 
entſtanden, daß eine Bombe in den Tempel der Minerva 
fiel, den die Tuͤrken in ein Pulvermagazin verwandelt 
hatten. Solche reisende Fortſchritte über einen gefuͤrch⸗ 
teten Feind verſchafften dem Generaliſſimus eine Auszeich⸗ 
nung, auf welche er ſchwerlich gerechnet hatte: ſein 
Bruſtbild wurde im herzoglichen Pallaſt mit der In⸗ 
ſchrift aufgeſtellt: „Dem Eroberer des Pelopones, Frans 
cesco Moroſini, bei feinem Leben.“ Selbſt hierbei blieb 
es nicht; denn als nicht lange darauf der Doge Juſti⸗ 
niani ſtarb, wurde Moroſini an ſeiner Stelle zum Doge 
gewaͤhlt. 

Die Eroberung der Halbinſel noch mehr zu ſichern, 
beſchloß Moroſini die Eroberung von Negrepont. Der 
Anfang wurde mit der Belagerung der Hauptſtadt glei⸗ 
chen Namens gemacht, die, mit guten Feſtungswerken 
umgeben und von ſechs tauſend Türfen vertheidigt, zum 
feſteſten Widerſtand bereit war. Es gelang dem Grafen 
von Königs mark, einem ſchwediſchen General, der in die 
Dienſte der Republik getreten war, die Belagerten durch 


Errichtung von fünf Batterien zum Ruͤckzug hinter die 


Mauern zu bewegen; doch um war die Belagerung 
begonnen, als in dem venetianifchen Lager eine Peſt 


— 253 — 


ausbrach, welche den Grafen ſelbſt hinraffte. Sein 
Nachfolger im Commando wurde der Herzog don Ga⸗ 
dagne, ein General, der unter dem Marſchall Türenne 
gedient hatte; allein, ehe die Belagerung wieder ange, 
fangen werden konnte, mußten Verſtaͤrkungen abgewartet 
werden: eine Zwiſchenzeit, welche der Seraskier der In⸗ 
ſel zu heftigen Ausfällen benutzte, wodurch die Vene 
tianer mehr als einmal in die Gefahr geriethen, gaͤnz⸗ 
lich von der Inſel vertrieben zu werden. 

Als viertauſend Mann von Venedig angelangt wa⸗ 
ren, ordnete Moroſini den goſten Aug. 1688 den Sturm 
an. Ein Außenwerk, aufs tapferſte vertheibigt, wurde 
genommen; allein es koſtete den Venetlanern über acht, 
hundert Mann. Solche Verluſte ſchwaͤchten ein Heer, 
deſſen Muth durch eine peſtartige Krankheit nicht wenig 
erſchüttert war. Noch immer wollte Morofini den Ges 
dauken, Negrepont zu erobern, nicht aufgeben. Er fuhr 
alſo fort, die Feſtung beſchießen zu laſſen; und nachdem 
eine neue Breſche gemacht war und eine Mine den Gras 
ben ausgefüllt hatte, verſuchte man den Sturm. Die 
albaneſiſchen und dalmatiſchen Truppen warfen ſich auf 
die Breſche und einige Soldaten erſtiegen die Bruſtwehr; 
allein auch dieſe Anſtrengungen waren vergeblich: der 
Abhang war allzu jähe und die Stellung allzu offen, als 
daß man ſich in derſelben haͤtte behaupten können. Man 
mußte alſo die Eroberung von Negrepont aufgeben, und 
Morofini befahl eine Wiedereinfchiffung. 

Er führte das Heer nach der Oſtküſte von Morea, 
um Malpaſta zu belagern. Kaum aber hatte die Bela⸗ 
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gerung ihren Anfang genommen, als eine Krankheit ihn 
zur Rückkehr nach Venedig noͤthigte. Er übertrug den 
Oberbefebl an den General⸗Capitain Cornaro. 

Inzwiſchen batten die Unfälle dieſes Krieges den 
Divan zur Beſinnung gebracht. In vier Feldzügen hats 
ten drei Veziere ihr Leben eingebuͤßt; namlich Cara 
Muſtapha, Ibrahim und Soliman. Mahomet der Vierte 
war entthront worden; und fein Nachfolger Soliman 
wuͤnſchte den Frieden, ohne ihn erhalten zu konnen. 

Die Hauptſchwierigkeit lag in den Venetianern, 
welche ihre Eroberungen nur durch eine entſchloſſene 
Fortſetzung des Krieges ſichern zu konnen glaubten. 
Eine zuverläͤſſige Stütze fanden fie in dem Pabſt Alex⸗ 
ander dem Achten, einem gebornen Venetianer aus dem 
Geſchlechte der neugeadelten Ottoboni. Nichts unterließ 
dieſer Pabſt, was dem Kaiſer zur Fortſetzung des Krier 
ges beſtimmen konnte, wiewol bereits die Zeit gefome 
men war, wo Ludwigs des Vierzehnten Ehrgeiz den 
nachdrucklichſten Widerſtand noͤthig machte. Jene Ume 
waͤlzung, welche in England durch die Vertreibung der 
Stuarts und durch die Erhebung Wilhelms des Drits 
ten auf den brittiſchen Thron erfolgte, ward der Anfang 
einer neuen Reihe von Begebenheiten, doch dauerte der 
Krieg mit den Türken noch volle zehn Jahre. 

Zu neuen Anſtrengungen genoͤthigt, wählten die 
Türken zu ihrem Anführer Muſtapha Kiupergli, den 
Sohn des Eroberers von Candia. Während der neue 
Vezier ſich an die Spitze des in Ungarn operirenden 
Heeres ſtellte, ſchickte er den Kapudan paſcha nach 
Morea zum Entſatz von Malvafla, deſſen Belagerung 


— 255 — 


fortdauerte. Hiervon unterrichtet beſchleunigten die Ver 
netianer den Sturm. Zwar mißlang dieſer; doch die 
Beſatzung, von Allem entblößt, kapitulirte und die Re⸗ 
publik war von dieſem Augenblick an im Beſitz aller 
ſeſten Platze von Morea. Nicht zufrieden mit dieſem 
Vortheil ging Cornaro der türfifchen Flotte entgegen, 
die er bei Mitylene antraf. Es erfolgte ein Kampf, 
wodurch die türfifche Flotte zum Ruͤckzug in ihre Häfen 
gendthigt wurde, und Cornaro, dem es an einen beſſern 
Gegenſtand fehlte, wendete ſich nach der Weſtkuͤſte Gries 
chenland, wo er den Türken la Vallona nahm und def 
fen Feſtungswerke jerflörte. 

Mit nicht geringerem Erfolge ſtritten die Verbuͤn⸗ 
deten der Venetianer. Durch Muſtapha Kiupergli's 
Heer zuruͤckgedraͤngt und nahe daran bei Salankemen 
in Ungarn aufs Haupt geſchlagen zu werden, verdank⸗ 
ten fie den Sieg einem jener Kriegszufaͤlle, welche bis, 
weilen das Schickſal der Reiche verändern; denn eine 
Kanonenkugel traf das Haupt des Veziers, und dieſer 
Todesfall brachte Unordnung in ein Heer, für das der 
Sieg ſich bereits erflärt hatte. 

In Ungarn wie in Griechenland geſchlagen, nahe 
men die Türken auf andern Punkten ihre Zuflucht zu 
andern Waffen. Sie beſtachen einen neapolitaniſchen 
Offizier, welcher in Grabuſes, einem von den drei Plaͤt. 
zen, die den Venetianern auf Candia geblieben waren, 
ein Amt bekleidete, und dieſer Offizier ſetzte fie in den 
Stand, ſich der Stadt zu bemeiſtern. Aehnliche Eins 
verſtaͤndniſſe, welche ſie mit einigen Offizieren der Be 
ſatzungen von Suda und Spinalonga auf der Oſtkuͤſte 
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von Candia unterhielten, wurden noch zu rechter Zeit 
entbeclt und vereitelt. 

Ueber dieſe Begebenheiten verſtrichen die Jahre 
1689 und 1690. 

Da der General⸗Capitain Cornaro bald nach der 
Eroberung von la Vallona geſtorben war, fo hatte die 
Regierung der Republik Dominico Moncenigo an ſeiner 
Stelle zum Obergeneral ernannt und ihm den Auftrag 
ertheilt, Candia zurückzuerobern. Unſtreitig hatten die 
Verräthereien auf dieſer Inſel den erſten Gedanken zu 
einer Wiedereroberung der Inſel gegeben; dieſer Ge⸗ 
danke war aber um fo natürlicher, weil die Zurüͤckerin⸗ 
nerung au eine fünf und zwanzigjaͤhrige Vertheidigung 
nie ausſterben konnte. Doch anſtatt Canea, wie man 
vorausgeſetzt hatte, zu uͤberrumpeln, fand man den Pas 
ſcha vorbereitet und im beſten Vertbeidigungszuſtande. 
Man mußte alfo zu regelmäßigen Angriffen ſchreiten: 
und indem ſich die Belagerung in die Ränge zog, erhielt 
der Generals Capitain die Nachricht, daß die Türken 
mit einer Ausruͤſtung gegen Morea beſchaͤftigt wären. 
Er verſammelte ſogleich feine Offiziere und legte ihnen 
die Frage vor: ob fie es nicht für angemeſſen hielten, 
die Belagerung von Canca aufzugeben, um zur Verthei⸗ 
digung der Eroberung zu eilen. Alle waren der Meis 
nung, daß die Gefahr für Morea keinesweges dringend 
fei, da die Tuͤrken nur Milizen nach der Halbinſel ſchi⸗ 
cken konnten und die feſten Platze der Unerfahrenheit 
ſolcher Truppen leicht widerſtehen würden; alle machten 
zugleich geltend, daß Canea in den letzten Zuͤgen läge 
und daß es nur darauf ankaͤme, die Belagerung um 
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wenige Tage zu verlaͤngern, um bie Stadt zur Ueber⸗ 
gabe zu bewegen. Doch dieſe Gründe machten keinen 
Eindruck auf Moncenigo: er befahl die Einſchiffung, fes 
gelte nach Morea und fand — daß ſich alles fo vers 
hielt, wie ſeine Offiziere es ihm vorhergeſigt batten. 
Die Türken waren nicht einmal in die Halbiuſel eiuge⸗ 
drungen. Nur” fünf bis ſechs tauſend Mann hatten 
ſich vor Lepanto fehen laſſen und den Commandanten 
dieſes Platzes zur Uebergabe aufgefordert, ohne das 
Mindeſte zu erreichen. Den Venetianern wurde es leicht / 
das kleine Heer zu zerſtreuen; aber die Gelegenheit / Car 
nca zu erobern, war verloren gegangen, und dieſer Vers 
luſt ließ ſich nicht erſetzen. Ein allgemeines Geſchrek 
erhob ſich jetzt wider den General⸗Capftain. Angeklagt, 
verhaftet und nach Venedig gefuͤhrt, mußte ſich Domi⸗ 
nico Moncenigo einen Prozeß gefallen laſſen, der feine 
Unfaͤhigkeit in das hellſte Licht stellte. Man verurtheilte 
ihn nicht, aber man nahm ihm ſeinen Rang, und aus 
dem Generaliſſimus, der er geweſen war, machte man 
ihn zum Aufſeher eines Waffenmagazins in Vicenzat 
eine Art von Strafe, die nur a Regierungen 
eigen iſt. ü 

Noch einmal berief die Regierung den alten Fran 
cesco Moroſint an die Spitze eines Heeres. Er zaͤhlte 
bereits 75 Jahre; aber trotz dieſes hohen Alters ging 
er den agſten Mai 1693 noch einmal an Bord, und ſe⸗ 
gelte nach dem Aichipelagus, wo er keine Gelegenheit 
zu neuen Waffenthaten fand, weil die tuͤrkiſche Flotte 
ſich allen feinen Verfolgungen entzog. Er wollte in 
dem Hafen von Napoli di Romania überwinkernz allein 
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er ſtarb daſelbſt an den, Beſchwerden des letzten Feldzu⸗ 
ges — und fein Nachfolger in der Dogenwürde war 
Silveſter Vaſieri, in dem Poſten eines Generaliſſimus 
aber Anton Zeno. 

Erſtaunt über ihre Fortſchritte, nannten die Vene 
tianer dieſen Krieg den wundervollen. Wenn ihnen al: 
les leicht geworden war, wenn fie zu Waſſer auf feine 
türfifche Flotte, zu Lande auf kein bedeutendes Heer 
geſtoßen waren: ſo hatte dies keinen andern Grund, als 
daß die kuͤrkiſche Macht anderweitig beſchaͤftigt war. 
Hierin lag es aber auch, daß fie ihre Eroberungen nicht 
als bleibend betrachten konnten. Um davon ſo viel als 
möglich zu bebalten, ſuchten ‚fie ihnen größere Ausdeh⸗ 
nung zu geben. Auf der Küfle von Dalmatien eroberte 
der General» Proveditor Johan Delphino mehrere ſeſte 
Platze, unter andern Ciclut, auf welches die türfifche 
Regierung ſo viel Gewicht legte, daß fie 20,000 Maun 
zur Wiedereroberung dieſes Platzes abſendete. Doch 
das Corps wurde zerſtreut und in Stücken gehauen. 
Derſelbe General- Proveditor ſcheiterte vor Dulcigno. 
Zu gleicher Zeit eroberte die venetianiſche Flotte die In, 
fel Scio unter dem Beiſtande der chriſtlichen Einwoh⸗ 
ner; dieſe Eroberung aber ging nicht lange darauf wie⸗ 
der verloren, weil Anton Zeno den günſtigen Augen» 
blick, wo er die tuͤrtiſche Flotte ſchlagen konnte, unbe⸗ 
nutzt verſtreichen ließ und bald darauf ſelbſt von dem 
Kapudan Paſcha gefchlagen wurde. Dies Verſehen ko, 
ſtete dem Generaliſſimus Amt und Freiheit. In Ketten 
wurbe er mit den beiden Proveditoren Querint und Pi⸗ 
fani nach Venedig gebracht, wo man ihm den Prozeß 
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machte. Zeno ſtarb waͤhrend der Infitnetion deſſel. 
ben; die beiden Andern wurden von ihren Aemtern ent⸗ 
ſetzt. 

Alexander Molino, welcher den Poſten elnes General. 
Kapitains eſhielt, brachte in feine Operationen die Vor, 
ſicht und den Nachdruck, die einen General vor Ahn⸗ 
dungen ſichern. Er ſchlug in Livadien ein türkiſches 
Corp, das bis Argos vorgedrungen war, und Morra zu 
verheeren drohete. Dieſem Siege folgten zwei glückliche 

Seceſchlachten in dem Archipelagus; und noch im Jahre 
1698 lieferte der Generaliffimus Jacob Cornaro ein neues 
Seetreffen zum Vortheil der Venetianer, faft zu eben der 
Zeit, wo Prinz Eugen die Schlacht bei Zenta in Ungarn 
gewann, worin über 20,000 Türken blieben. 

Ludwigs des Vierzehnten Ehrgeiz gegen welchen 
Wilhelm der Dritte von England vergeblich angekämpft 
hatte, bewirkte endlich einen Frieden, den die Beiden, 
ſchaftlichteit der kriegführenden Partheien ſonſt noch lange 
zurückgewieſen haben würde, Unter der Vermittelung 
Englands und Hollands wurde der Vertrag von Care 
lowitz geſchloſſen, worin die Pforte Siebenbürgen an 
Oeſterreich, Kaminiet und die Provinzen Podolien und 
Ukraine an Polen, und den Hafen von Aſof an den 
Czar abtrat. Jene Artikel, welche die Republik Venedig 
betrafen, waren folgende: fie behielt von ihren Eroberun⸗ 
gen ganz Morea bis zur Meerenge von Korinth, die In⸗ 
ſel Aegina auf der einen, und die Inſel Santa Maura 
auf der andern Seite; ferner Caſtel-Nuddo an dem Eins 
gang des Canals von Cattaro und Riſano; endlich in 
Dalmatien die Platze Sing, Knin und Ciclut. Alles 
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übrige gab fie an die Pforte zurück, ſogar Grabuſes auf 
der Inſel Candia, welches jene durch Lift erworben. 

So endete ſich dieſer vierzehnfaͤhrige Krieg, der 
letzte, den Venedig mit einigem Nachdruck führte, 

Mit dem Eintritt des achtzehnten Jahrhunderts bes 
gann der ſpaniſche Erbfolgekrieg. Zweck und Gang die⸗ 
ſes Krieges als bekannt vorausſetzend, bemerken wir 
bloß, daß keine Betrachtung im Staude war, die Vene 
tianer von der Bahn der Neutralität abzubringen. Die 
Mittel der Republik waren keinesweges fo erſchoͤpft, daß 
fie an den großen Begebenheiten der Zeit nicht hätte thaͤ⸗ 
tigen Antheil nehmen koͤnnenz aber der Vortheil der 
Staats⸗Inquiſitoren, welche gerade in Kriegszeiten ſich am 
wenigſten geltend machen konnten, forderte Flauheit und 
Untdärigkeit. Der Senat nahm alſo die Miene an, als 
fei der Streit zwiſchen den Haͤuſern Frankreich und Dr 
ſterreich ihm durchaus gleichgültig, während es am Tage 
lag, daß die Geſtalt der ganzen ifaliänifchen Hulbin⸗ 
ſel verandert werden mußte, je nachdem die eine oder 
die andere von den oben genannten Mächten das Her, 
zogthum Mailand und das Königreich Neapel erwarb. 
Ob nun gleich die Republik den Höfen von Wien, Verſailles 
und Madrid ihre Neutralität erklaͤrt hatte: ſo konnten 
doch die Feindſeligkeiten nicht zum Ausbruch kommen, ohne 
daß das benetianiſche Gebiet auf der Halbinſel verletzt 
wurde. Sobald der Prinz Eugen die Anhöhen von Tri⸗ 
dent im Rücken hatte, ließ er dem Proveditore von Ve⸗ 
rona ſagen, daß das dͤſterreichiſche Heer das Gebiet der 
Republik betreten, aber gute Mannszucht halten würde. 
Eine ſolche Ankündigung war nicht zuruͤckzuweiſenz und 


da der Prinz Eugen fein Lager an der Etſch aufſchlug, 
und Franzoſen und Garden ihm den Uebergang über 
dieſen Fluß ſtreitig machten: ſo war nichts natürlicher , 
als daß die Provinz Verona der Schauplatz des Krieges 
wurde. Nichts ward von dieſem Augenblick an weniger 
geachtet, als die Neutralität don Venedig; und fo weit 
ging der Uebermuth der kriegfͤhrenden Theile, daß jeder 
das neutrale Gebiet wie ein feindliches behandelte, und 
daß die Franzoſen den ihnen von den Oeſterreichern zu⸗ 
gefügten Schaden, fo oft fie konnten, an den Veuetia⸗ 
nern raͤchten, bloß weil die Unbill von ihrem Gebiete 
ausgegangen war. Vis auf einen Punkt entſchuldigte 
der Kriegszuſtand ſolche Gewaltthaten; doch waren es 
nicht immer nur die Generale der beiden feindlichen Heere, 
von deren Uebermuth die Republik zu leiden hatte. Die 
Leute des eugliſchen Geſandten zu Venedig wollten ver⸗ 
botene Waaren einführen, als Mauthbeamte ſich ihrer 
Gondeln bemächtigten, und die Waaren wegnahmen. Hier⸗ 
über beklagte ſich der Geſandte, wie über eine Verletzung 
des Völkerrechts, und forderte nicht nur die Zurückgabe 
der Waaren, ſondern auch die Beſlrafung der Mauthbeam⸗ 
ten. In früherer Zeit hatte der Rath der Zehn zwei 
Kanonen vor der Wohnung eines Geſandten auffahren 
laſſen, um die Auslieferung eines Verbrechers zu erzwin⸗ 
gen. Jetzt behandelte die Staats⸗Inquiſttion die erfüllte 
Pflicht wie ein Verbrechen: denn elf von jenen Unglück 
lichen wurden zu den Galeeren verurtheilt, und ehe ſie 
angeſchmiedet wurden, fuͤhrte man ſie in Venedig um⸗ 
her mit einer Schrift am Halſe, welche ihren Fehltritt, 
oder vielmehr die Feigheit der Regierung, beurkundete. 
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Solche Beiſpiele beweiſen, wohin ein Neutralitaͤts Syſtem 
führt, deſſen Quelle die Schwäche if, Der Krieg war 
minder gefährlich, als dieſe Beſchimpfungen. Um eine 
Macht zu bleiben, mußte die Republik ein Heer zu ihrer 
Beſchuͤtzung haben; und um ein Heer zu haben, durfte 
fie ſich nicht damit begnügen, eine Handvoll Fremdlinge 
zu beſolden. Die Bevölkerung des ganzen Staats bes 
trug noch immer über drei Millionen; und dieſe reichte 
hin, um 4% 00 Mann unter den Waffen zu haben. 
Doch die unglückliche Wendung / welche die Verfaſſung 
genommen hatte, brachte es mit ſich, daß die Regierung 
nichts mehr fuͤrchtete, als ein Volksheer, und dieſe 
Furcht war es zuletzt, was den Untergang der Verfaſ⸗ 
fung herbei führte. Ein Bevollmächtigter der Republik 
wohnte den Friedensunterhandlungen zu Utrecht und zu 
Raſtadt bei, doch an Entſchäͤdigung für, gehabte Ders 
luſte war nicht zu dentenz der Bevollmächtigte war nur 
Zeuge eines Vertrages, der dem Enkel Ludwigs des 
Vierzebnten Spanien und deſſen Befigungen in Ame, 
rika, dem Könige von England Gibraltar und Minorka, 
dem Herzoge von Savoyen das Montferrat, einen Theil 
des Mailändiſchen und Sicilien, endlich dem Haufe 
Oeſterreich Mailand, Mantua und Neapel zuſprach. 
Das Ergebniß dieſes Krieges für Venedig war alſo, 
daß von den Gebirgen Dalmatiens bis zum linken Pos 
ufer Oeſterreichs Beſitzungen an die Republik ſtießen, 
und daß das Continental⸗Gebſet derfelben ganz von die 
ſer großen Macht eingeſchloſſen war. 
Kaum aber hatte Europa nach einem dreizehnfaͤhrigen 
Kriege die Waffen niedergelegt, als die Nachricht von 
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einer außerordentlichen Thaͤtigkeit in dem Zeughauſe von 
Conſtantinopel erſcholl. Der Gegenſtand derſelben blieb 
nicht laͤnger zweifelhaft, als Mörfer und Bomben einge. 
ſchifft und die Feſtungswerke von Negrepont und andern 
Platzen verfiärke wurden: die Venetianer mit Erfolg an 
zugreifen, hatte die türkiſche Regierung den Zeitpunkt ab⸗ 
gewartet, wo Europa's Mächte, der Auſtrengung übers 
druͤſſig, ſich nach Erholung ſehnten. Venedig ſelbſt 
fuͤrchtete den Krieg ſo ſehr, daß es nicht daran glauben 
wollte. Selbſt in feinen Vorſichtigkeitsmaßregeln offen a 
barte ſich ſeine Furchtſamkeit. Während es an der 
Graͤnze des Mailändiſchen 20,000 Mann unterhielt, 
welche daſelbſt vollkommen unnütz waren, weil es den 
Eniſchluß gefaßt hatte, alle Beſchimpfungen zu ertragen, 
befanden ſich auf der Halbinſel Morea nur ſechs- bis 
achttauſend Soldaten. So ſchlecht war der Geiſt der 
venetianiſchen Regierung geworden, daß fie lieber den 
Gedanken an die Gefahr, als die Gefahr ſelbſt entfer⸗ 
nen wollte. Auch wurde fie zu ihrer Schande übers 
raſcht; denn zu eben der Zeit, wo die tuͤckiſche Regie, 
rung ihren Geſandten in die Reben Thürme werfen ließ, 
und ein ottomaniſches Truppenkorps ſich nach Dalma⸗ 
tien zog, ſah ſich der Proveditor von Morea von bun⸗ 
derttauſend Mann und einer mehr als hundert Segel 
ſtarken Flotte überfallen, welchen er hoͤchſtens achttau⸗ 
ſend Mann und eine Flotte von elf Galeeren und acht 
Einienfhiffen entgegenſtellen konnte. 

Jetzt flehete die Republik den Beiſtand der übrigen 
Staaten an; allein fie fand, wie es vorhetzußehen war, 
an allen Höfen die größte Gleichgültigkeit gegen die Ge⸗ 
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fahren, die ſie bedroheten. Der Pabſt allein konnte ſich 
nicht enthrechen, v vier Salseren zu verheiſſen, und ſeinem 
Beifpiele folgten, der Sropberiog von Toskana und der 
malteſer Orden, jener mit zwei, dieſer. mit ſechs Ga⸗ 
leeren, Frankreſch, Spanien, England und Holland 
wollten fich nur für die Befreiung des Sefandren ders 
wenden, Etwas weiter ging der deutſche Kaifer, indem 
er ſeine Vermittelung anbot; dieſe aber wurde von der 
türfifchen Regierung mit Hohn zurüͤckgewieſen. Der 
Krieg nahm alſo unaufpaltbar feinen Anfang. 

Die Juſel Tine, zwiſchen Audros und Micone ge⸗ 
legen und ſeit Jahrhunderten das Eigenthum der Vene, 
tianer, wurde zuerſt von der tuͤrkiſchen Flotte angegriffen 
und ohne allen Widerſtand von Seiten ihrer Bewohner 
erobert; hauptſaͤchlich durch die Schuld des Propeditors 
Beruhard Balbi, deffen Furchtſamkeit jede Vertheidigung 
vereitelte. Inzwiſchen naͤherte ſich der Großvezier der 
Mierenge von Korinth. Diefe Stadt ergab ſich, nach, 
dem die Saufgräben ‚feit fünf Tagen geöffnet waren; 
und obgleich die Beſatung capitulirt hatte, fo mußte 
fie doch beinahe ganz uͤber die Klinge fpringen, weil ber 
Schrecken zum Kriegs Syſtem der Türken gehörte, Et 
zwungen wurde die Hahrt durch die Meerenge von Korinth; 
ein neuer Beweis von der Ueberfluͤſſigkeit der Befeflis 
gungglinien, beren Vertheidigung ein ganzes Heer erfor⸗ 
dern würde, Als Delphino, der Proveditor von Moreg, 
jetzt ſah, daß die Türfen unaufhalebar in die Halbinſel 
eindringen wuͤrden, entſchloß er ſich zu einer Verwüͤſtung 
des Landes, um dem Feinde die Subſiſtenz⸗Mittel zu 
rauben; allein er vermehrte 3 nur die Muthlo⸗ 
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ſigkeit der Einwohner. Die Einnahme von Aegina und 
Argos, die ſich ohne Schweriſtreich ergaben, zeigte, was 
das Schickſal der übrigen Platze ſeyn würde. Napoli 
di Romania wollte Widerſtand leiſten; als aber die Bes 
logerer eine Stelle bemerkt batten, wo ſo wenig Waſſer 
im Graben war, daß ſie ohne alle Gefahr bis an den 
Fuß des Walles kommen konnten, benutzten ſie die 
Dunkelheit zum Eindringen in die Stadt, oͤffneten die 
Thore derſelben und hieben alles nieder, was ihuen 
vortam. Die Beſatzung des Schloſſes von Morea, die 
fi. nor fünf Tage vertheidigte, hatte daſſelbe Schickſal, 
und ſo groß war der Schrecken, den das Verfahren der 
Zürfen verbreitete, daß die Beſatzung von Modone, auf 
der weſtlichen Suͤdſpitze der Halbinſel, ſich ſelbſt den 
Türken überlieferte, ohne daß ihr Befehlshaber es ver⸗ 
hindern konnte, und daß Friedrich Bader, der zu Mal, 
vaſia befebligte, daſſelbe that. In dem Zeitraum von 
noch nicht zwei Monaten war die ganze Halbinſel von 
den Türken wiedererobert, welche zu gleicher Zeit Cerigo 
und Spinalonga und Suda auf Candia einnahmen. 
Unterdeß kreuzte der General- Capitain, verfolgt von der 
tͤrkiſchen Flotte, in allen Richtungen, um den: bedrängs 
ten Platzen zu Hülfe zu kommen; aber das Uugluͤck 
wollte, daß er allenthalben zu ſpaͤt anlangte. 

Blieb Venedig auf den Beiſtand des Pabſtes, des 
Großherzogs von Toscana und des malteſer Ordens 
beſchrantt, fo lief es Gefahr in dem Heizen der Nepu⸗ 
blit ſelbſt erfchüttert zu werden. Schon trafen die Tur, 
ken Anſtalten zur Eroberung von Corfu; und wenn die, 
ſes Vollwert des adriatiſchen Meeres und Ilaliens in 
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ihre Hände gerieth, wie viel war alsdann nicht bloß 
für Italien, ſondern ſelbſt für die Ruhe Europa's zu 
fürchten! - Unter dieſen Umſtaͤnden erklärten ſich zwei 
Mächte für die Republik, die noch nicht aufgehört hats 
ten, ſich mit Eiferſucht zu beobachten: Oeſterreich und 
Spanien, jenes beſorgt für feine Erwerbungen auf der 
italiäniſchen Halbinfel, dieſes, wie es Anfangs ſchien, 
aus Nachgiebigkeit für den Pabſt, wie die Folge zeigte, 
um Sardinien und Sicilien mit größerer Sicherheit 
wieder erobern zu koͤnnen. Prinz Eugen ruͤckte alſo 
noch einmal gegen die Tuͤrken ins Feld, und zwang ſie 
dadurch zur Schwaͤchung ihrer gegen Venedig geſammel⸗ 
ten Macht. Da nun gleichzeitig in den ſpaniſchen Däs 
fen eine Flotte zur Vertreibung der Tuͤrken aus dem 
joniſchen Meere ausgeruͤſtet wurde: fo lebte der Math 
der venetianiſchen Regierung wieder auf. Abgeſetzt wurde 
der General, Capitain Delphino und an feine Stelle 
trat Andreas Pifani. Auch für einen rüchtigen Anfühs 
rer der Landtruppen ſorgten die Staats⸗Inquiſitoren, ins 
dem fie den ſaͤchſiſchen Grafen Schulenburg, der ſich in 
dem Streite Auguſt des Zweiten, Koͤnigs von Pohlen, 
mit Carl dem Zwölften, König von Schweden, einen 
Namen gemacht hatte, in den Dienſt der Republik nah⸗ 
men. Die Sachen erhielten hierdurch um ſo ſicherer 
eine andere Wendung, weil zugleich das Heer durch 
Deutſche verſtaͤrkt wurde, vorzüglich durch Sachſen und 
Baiern. Hart war der Kampf um Corfu; allein er 
wurde durch Schulenburgs Entſchloſſeuheit zum Vortheil 
der Republik entſchieden, welche, nicht undanfbar gegen 
ihren Erretter, ihm, noch bei feinen Lebzeiten, zu But 
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rinto eine Bildſaͤule errichten ließ “). Der ſachſiſche 
Graf ſelbſt ſcheint ein eben ſo edler als tapferer Mann 
geweſen zu ſeyn; denn er benutzte das Anſehen , worin 
er bei den venetianiſchen Senatoren ſtand ) den Prores 
ſtanten, zu welchen er ſelbſt gehörte; alle die Duldung 
zu verſchaffen, die ſich mit den Grundſätzen einer Re⸗ 
gierung vertrug, welche nur dem katholischen Cultus die 
Oeffentlichkeit gestattete. 

Da Prinz Eugen die Türken glechzeittg zu Peterwa. 
radein ſchlug, und ihnen die Feſtung Temeswar ehtrißt 
fo gewannen die Venetianer die Ausſicht, alles Verlorne 
wieder zu erobern. Sie ſelbſt verfolgten ihren Vortheil 
mit Lebhaftigkeit; und das Jahr 7717 war gusgezeich⸗ 
net durch mehrere Seegefechte im Archipelagus, von wel⸗ 
chen keins zum Nachtheil der Venetiauer endigte, wiewohl 
dadurch nur wenig entſchieden wurde. Nach der See⸗ 
ſchlacht bei Cerigo verabredete Piſan mit dem Grafen 
Schulenburg einen Angriff auf Prebeſa, den Schläſſel 
des Meerbuſens von Lepanto, und ſechstauſen“ Mann 
wurden im Oct. 171 7 auf dieſe Kuͤſte geworfen, welche von 
der türkifchen Regierung wegen der Fortſchritte, die Prinz 
Eugen in Siebenbürgen machte, hatte veruachlaͤßigt werden 
muͤſſen. Der zu Preveſa befehligende Paſcha machte lich 
nach einigen Anſtrengungen, die Venetlauer an der Des 
legerung dieſes Platzes zu verhindern, zum Adzuge ans 
beiſchig, wenn man ihm die üblichen Kriegsehren geftats 
— s 


*) Dieſe Bildſtule führte die Inſchrift: Mathias harm 
Comiti de Schulemburgio, zummo terrestrium ;copiarum prae- 
fecto, chtistiauge reipublicae in Gorcyrae obsidione fortissimo 
assertori, adhue viventi, Scnatus. Anno MDCC XVII. 
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ten wollte; als aber der Graf von Schulenburg nicht 
bloß auf Ergebung, ſondern auch auf Ueberlieferung des 
benachbarten Vonizza beſtand, da ſchlug ſich der Paſcha 
mit der Beſatzung durch, und erreichte die Feſtung Larta. 
Vonizza wurde ohne Mühe genommen. Auch auf der 
Seite von Dalmatien wurden die Graͤnzen der Republik 
erweitert, und durch die Einnahme von Imoschi geſichert. 
Die Lage der Republik fing an, dieſelbe zu werden, die 
ſie vor dreißig Jahren geweſen war, wo ſie ſich unter 
dem Schutze der öſterreichiſchen Waffen der Halbinfel 
Morea bemächtigt hatten. Ihre Hoffnungen, dieſe Pros 
vinz noch einmal zu beſitzen, ſchienen noch beſſer begrün⸗ 
det, nachdem Prinz Eugen Belgrad eingenommen hatte. 
Doch gerade in dieſem Zeitpunkte wurde alles ruͤckgaͤngig / 
und die Urſache war vollkommen dieſelbe. 

So wie naͤmlich der Kaifer. ſich vor dreißig Jah⸗ 
ren genoͤthigt geſehen hatte, feine Siege über die Türken 
zur Abſchließung eines vortheilhaften Friedens zu benutzen, 
wodurch er in den Stand geſetzt würde, feine Waffen 
gegen Frankreich zu richten: ſo befand er ſich im Jahre 
1718 in demſelben Falle, um den Spaniern zu wieder⸗ 
ſtehn, welche, von Alberoni geleitet, Sardinien überfal⸗ 
len hatten, und gleich darauf eine Landung in Sicilien 
verſuchten. Die Tractaten von Utrecht und Raſtadt 
waren verletzt, und die Spanier auf eine beinahe un⸗ 
begreifliche Weiſe die Bundesgenoſſen der Türken gewor⸗ 
den, wenn gleich nicht auf eine foͤrmliche Weiſe. Die 
Nothwendigkeit, mit den Türken abzuſchließen, lag am 
Tage; und dies geſchah / unter der Vermittelung Euglands 
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und Hollands, durch den Frieden von Paſſarowitz. Die Ve⸗ 
netianer, welche ſich aus Eigenſucht gegen dieſe Nothwen⸗ 
digkeit werblendeten, boten zwar alles auf, den Friedens⸗ 
abſchluß zu hintertreibenz in Albanien festen. fie die Ber 
lagerung von Dulcigno fort, und im Archipelagus ſuchte 
ihre Flotte die des Kapudan Paſcha. Als ſie aber 
mit dem Inhalt des Tractates von Paſſarowitz bekannt 
wurden, leuchtete ihnen ſehr bald ein, daß fie, ohne ſich 
aufs Weſentlichſte zu ſchaden, den Krieg nicht fortſetzen 
kdunten. Nach dem Juhalte des Tractats blieb der 
Kaifer in dem Beſitz ſeiner Eroberungenz die Venetia⸗ 
ner aber ſollten auf Morea verzichten, und dafür die 
Inſel Cerigo und einige ſeſte Punkte auf der Küfte von 
Albanien und Dalmatien erhalten, womit die Pforte 
noch die Beguͤnſtigung des venetianiſchen Handels ver⸗ 
binden wollte. Dies hieß freilich nicht, den Frieden 
ſchließen; es hieß nur, ihn annehmen, wie ein maͤchti⸗ 
ger Bundesgenoſſe ihn dictirt hatte. Gleichwohl blieb 
nichts anderes übrig, und die türkiſchen Unterhändler ers 
reichten ihren Zweck um ſo ficherer, weil fie die Miene 
annahmen, als ob ſie mit den venetianiſchen gar nicht 
verkehren wollten. Venedig mußte ſich alſo mit dem 
Erſatz von Cerigo und den Plaͤtzen Butrinto, Parga 
und Preveſa auf der Küͤſte von Albanien für alles Vers 
lorne begnuͤgen. Der Friede von Paſſarowitz wurde den 
21. Jul. 1718 unterzeichnet. Zu gleicher Zeit entſchied 
der Kaiſer über das Schickſal von Italien durch einen 
Tractat mit Frankreich und England, welcher feſtſetzte, 
daß Oeſterreich Sicilien erhalten, der Herzog von Gar 
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voyen aber durch Sardinien entſchaͤdigt werden ſollte. 
Eine neue Kraͤnkung fuͤr die Republik, welche dabei 


nicht zu Mathe gezogen war; zugleich die Quelle neuer 
Leiden für Italien. 2 


(Die Fortſetzung ſolgt.) 
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Litterariſche Anzeige. 


Bei G. Reimer in Berlin iſt eine Lobrede auf 
den Feldmarſchall erſchienen. Der Nabme des 
Jeldmarſchalls iſt auf dem Titel nicht genannt; aber 
eine Vignette zeigt an, daß unter dem Feldmarſchall 
kein Anderer gemeint fen, als der Furſt von Wahlſtattz 
denn Bluͤcher, den Commando ⸗Stab in der Rechten, 
ſchleppt, fo wie er auf einem muthigen Streitroß nach 
Berlin zurückkehrt, einen todten Löwen nach ſich. 
Verfaſſer dieſer Lobrede iſt der Doctor Hegewiſch 
zu Kiel. 5 

Beſcheidenheit und Begeiſterung für den preuſſiſchen 
Helden haben feine Feder geleitet. „Von dem Feld, 
marſchall würdig zu reden, ſagt er in der Einleitung, 
vermag vielleicht ein Gefährte, wahrſcheinlich nur ein 
Freund. Wie darf ich Fußgänger es wagen, zu reden, 
zu loben? Aber Dank iſt Lob, und herzlicher Dank iſt 
nicht ganz verwerfliche Lobrede. Ich weiß auch, daß 
Vielen das Herz bewegt iſt für Blücher, daß mein 
Wort keine Stimme in der Wüfte ſeyn wird. Moͤge 
bald ein Anderer und ein Dritter reden, und beſſer als 
ich es vermag, von dem Feldmarſchall, welcher war ein 
Retter in der Noth. Als Zufchauer geh’ ich in der 
Welt; unter den Vielen, die zu Pferde figen und erha 
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ben ſcheinen, ragt der Feldmarſchall hervor, und je naͤ⸗ 
her, deflo anziehender iſt der edle Greis. Ich fragte, 
ich Hörte mit Aufmerkſamkeit, mit Begierde. Was ich 
von meinen Freunden über den Feldmarſchall vernom⸗ 
men habe, geb' ich bier wieder. “, 

Der Raum erlaubt uns nicht, ausfuhrlich zu reden 
über das Werk des Verfaſſers. Dürfen. wir dem Ein- 
druck vertrauen, den es auf uns gemacht hat, ſo giebt 
es wenig Schriften, die das Gemüth in eine angeneh⸗ 
mere Bewegung ſetzen, als dieſe kobrede; und für jeden 
Preuſſen wird der Reiz durch den Gedanken erhöht, daß 
ein Ausländer unſerm Feldmarſchall dies edle Denkmal 
geſetzt hat. Auf eine ganz unverkennbare Weiſe iſt ein 
für Deutſchland ſchlagendes Herz die Quelle dieſer Lob⸗ 
rede auf den Feldmarſchall geweſenz und die Kunſt hat 
daran nut in ſo fern Autheil, als das Genie im Her⸗ 
zen thront. 


B. 
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Gedruckt bel A. W. Schade in Berling 


Philoſophiſche 
Unterſuchungen uͤber das Mittelalter. 


(Fortſetzung. > 


Achtes Kapitel. 
Sorefegung des Vorigen. 


Is die Nachricht ‚von Victors Tode in Sens a an⸗ 
langte, uͤberließen fich die Cardinale, welche zu Alerans 
ders Umgebung gehoͤrten, einer unmaͤßigen Freude; aber 
Alexander machte ihnen Vorwürfe darüber, und nichts 
war natürlicher, als feine Maͤßigung, da ſich vorherſe⸗ 
ben ließ, daß, bei Friedrichs Charakter, das Schisma 
durch den Tod eines verhaßten Nebenbuhlers nicht beens 
digt ſeyn werde. 

Wirklich verfammelten ſich, unmittelbar nach der 
Beerdigung Victors, die in Italien zurüuͤckgebliebenen 
Cardinale zu einer neuen Pabſtwahl. Sie fiel zunaͤchſt 
auf den Biſchof Heinrich von Lüttich; und als dieſer, 
um jeden Zuſammenſtoß mit dem Kaifer zu vermeiden, 
die ihm angetragene Würde ausſchlug, wählten die Cars 
dinäle den Biſchof Guido von Crema, deſſen Wahl 
der Kaiſer ſogleich beſtätigte. Guido nahm die Benen⸗ 
nung Paſchalis des Dritten an, und wurde von dem 

N. Monatsſchr. f. O. I. Bd. 36 Hft. S 


EEE und Erzbiſchof von Coͤlln, Nainaldus, einge» 

thront, nachdem der Biſchof von Lüttich ihn geweiht 

batte. Alexander blieb alſo in ſeinem Exil zu Sens, 

und es verſtrich noch ein volles Jahr, ehe ſich ihm eine 
Ausſicht zur Rückkehr nach Italien eröffnete. 

Nach allem, was einmal geſcheheg wat, hing Frie⸗ 
drichs Ebre an der Conſequenz, womit er, als Kaiſer, 
ſeine Oberherrlichkeit geltend machte. Was ihm allein 
entging, war, daß das Anſehn eines roͤmiſch⸗deutſchen 
Kaiſers nicht ausreichte zur Beſchränkung der theofratis 
ſchen Univerſal⸗Monarchie. Nicht unterſtützt von dem 
Geiſte ſeiner Zeit — wie konnte er hoffen, auf dem 
Wege der Gewalt zu vollenden, was, wenn es jemals 
gelingen ſollte, nur das Werk eines von Grund aus 
veränderten Zuſtandes der Geſellſchaft werden konnte! 
Vergeblich bemühete er ſich im Jahre uss, den König 
von Frankreich in fein Intereſſe zu ziehen: die mit Lud. 
tig dem Siebenten berabredete Zuſammenkunkt zu, St. 
Jean de Laune kam nicht zu Stande; und indem Alan 
der ſich die Gewogenheit des Koͤnigs von Frankreich 
ſicherte, durfte er das Concſlium ablehnen, welches Fries 
rich mit jener Zuſammenkunft in Verbindung ſetzen wollte, 
um noch einmal über die Unfprüche der beiden Paͤbſte 
entſcheiden zu laſſen. Die Streitigkeiten, welche zwiſchen 
Heinrich dem Zweiten, König bon England, und Alexan⸗ 
der über das Verfahren des erſteren gegen den Erzbiſchof 
von Canterbury, Thomas a Becket, ausgebrochen waren, 
hoben zwar die Hoffnung Friedrichs noch einmal; doch 
um in dem Kampfe mit dem Pabſte obzuſtegen, bedurfte er 
des Beiſtandes der deutſchen Fuͤrſten, und gerade in dieſer 
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Abhängigkeit lag die Schwache des Kaſſers verborgen, 
wie groß auch ſeine perſoͤnlichen Eigenſchaften ſeyn 
mochten. 

Es ſcheint der Mühe werth, dies ausführlicher zu 
verhandeln. 

Urſprünglich war die deutſche Koͤnigswuͤrde keines⸗ 
weges armſelig ausgeſtattet: ihre Ausſlattung beruhete 
auf Kammergütern, welche in dem ganzen Reiche zer⸗ 
ſtreut lagen; und ob ſich gleich nicht ſagen laßt, wie 
groß das Einkommen von denſelben war, ſo hat man 
doch hinlängliche Urfüche, es für angemeſſen und 
folglich Für nicht unbedeutend zu halten. Vermehrt 
wurde dieſes Einkommen auch noch dadurch, daß der 
deutſche König, weil er keinen feften Wohnſtz hatte, 
überall frei gehalten werden mußte, vorüglich auf den 
Biſchofsſitzen und Kloͤſtern. Indeß verminderte ſich jene 
urſpruͤngliche Ausſtattung auf eine ſehr begreifliche Weiſe 
dadurch, daß die Könige, um die ihnen geleiſteten Dienſte 
zu belohnen, kein beſſeres Mittel kannten, als — Ver⸗ 
ſchenkung einzelner Kammergüter; und dieſe Lieferungen 
ſchienen große Schwierigkeiten gefunden zu haben, feits 
dem die Sachſen Heinrich den Vierten aus Goslar 
verjagt hatten. Von dieſem Zeitpunkte an wird der Ver⸗ 
fall der koͤniglichen Macht mit jedem Jahre bemerkbarer. 
Die Paͤbſte trugen aber auch das Ihrige dazu bei, indem 
ſie der Erblichkeit entgegen wirkten. Was Gregor der Sie⸗ 
bente ausgeſprochen hatte 5), wurde für feine Nachfols 
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) Non carnali amore illecti studeant Alium suum gregi, 
pro quo Christus saguinem suum fudit, praeponete, si me- 
liorem illo et wiliorem possunt invenite, ne, plus Deo dili- 
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ger Maxime; und die deutſchen Wahlfürften, wie ſehr 
fie auch für die Erblichkeit in Beziehung auf ſich ſelbſt 
eingenommen ſeyn mochten, hatten keinen Grund, ſich 
den Anordnungen der Paͤbſte zu widerfegen, weil ihr Ans 
ſehen und ihre Macht auf der Befolgung derſelben bes 
ruhete. Sobald nun aus Deutſchland ein fürmliches 
Wahlreich geworden war, trat der Partheikampf an die 
Stelle des Syſtemes, und wer den unſeligen Ehrgeiz 
hatte, König von Deutſchland zu ſeyn, konnte immer 
nur dadurch zu ſeinem Zwecke gelangen, daß er ſich eine 
Parthei erkaufte, was an und für ſich unmöglich war, 
ohne die Beſtandtheile der koͤniglichen Macht zu vers 
geuden. Herzogthuͤmer und Grafſchaften waren unter 
den Ottonen und den Koͤnigen des ſaliſch⸗fraͤnkiſchen 
Geſchlechts Aemter und Lehne, welche der König zus 
rücknehmen konnte, fo oft der Inhaber dem in ihn ge⸗ 
ſetzten Vertrauen nicht entſprach. Von dem Zeitpunkt 
an, wo die Wahlbarkeit des Königs ſich feſt ſtellte, 
wurden die Reichsaͤmter Habſchaften und Eigenthum, 
das von dem Vater auf feine Söhne uͤberging. Es ge⸗ 
ſchah alſo das Umgekehrte von dem, was die Natur 
eines großen Reichs mit ſich brachte; und indem die 
Beamten Vorzüge genoſſen, welche dem Könige verſagt 
waren konnte es nicht fehlen, daß das Regierungss 
Syſtem in Deutſchland in eine foͤrmliche Anti Monar⸗ 
hie ausartete, worin der König gerade nur fo viel bes 
deutete, als die Fürften ihrem Vortheil gemäß fanden. 
Es ging mit Deutſchland in dieſen Zeiten dieſelbe Ver⸗ 


gendo filium, maximum sanctas ecclesiae inferant detrimentum. 
Epist. Lib. VIII. Ep. 21, 
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änderung vor welche die Republik Venedig traf, nur 
daß ſich in Venedig, wegen des befchränften Raumes, 
die Dinge ein wenig anders geſtalten mußten. Als 
Friedrich der Erfte feine Regierung antrat, war nichts 
mehr zu verbeſſern. Um als König eine Rolle zu fpiee 
len, ſah er ſich genöthigt, den Herzog von Sachſen noch 
maͤchtiger zu machen, als er es durch ſich ſelbſt war; 
denn nur in der Vereinigung Sachſens mit Baiern lag 
das Mittel, die übrigen Fuͤrſten durch die Furcht für 
ſeine Zwecke zu gewinnen. Titel und Recht gehörten 
dem Koͤnige; Wirklichkeit und Gewalt blieben dem Her⸗ 
zog. Das Verhaͤltuiß, worin beide zu einander ſtanden, 
war ein rein perſöͤnliches; und während die Abhängigkeit 
Friedrichs von Heinrich keinem Zweifel unterlag, hatte 
dieſer es in feiner, Gewalt, wie gefaͤllig er gegen jenen 
ſeyn wollte. Man ſteht hieraus, wie wenig Friedrich be, 
rechtigt war, etwas Großes durchſetzen zu wollenz man 
wird aber auch ſehen, wie nothwendig er ſcheiterte. 

Als Friedrich im Jahr 1164 aus Burgund nach 
Deutſchland zurückkam, fand er daſſelbe in einen Büro 
gerkrieg verwickelt, der, wie alle deutſche Buͤrgerkriege , 
nur die Angelegenheit der Fuͤrſten war. Die beiden 
Welfen, Vater und Sohn, waren, man weiß nicht auf 
welche Veranlaſſung, mit dem Pfalzgrafen von Tübins 
gen zerfallen. An dieſer Fehde nahmen die benachbar⸗ 
ten Biſchoͤfe / Fürften und Grafen Theil: die Biſchoͤfe 
von Augsburg; Speier und Worms, nebſt dem Herzog 
Berthold von Zäringen, für die Welfen; der Herzog Frie, 
drich, König Konrads Sohn, und die Grafen von Zel— 
lern, für den Pfalzgrafen. Die letzte Parthel wurde noch 
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von den Böhmen unterſtͤtzt, welche die ſich darbietende 
Gelegenheit wahrnahmen, alles um ſich her zu verwün 
ſten. Wie unangenehm nun dem Kaifer auch dieſer 
Bürgerkrieg ſeyn mochte: ſo fehlte es ihm doch an allen 
Mitteln zur Beilegung deſſelben, ſofern fie von der Ges 
walt ausgehen mußten. Er, der nur als Gewalthaber 
eine Bedeutung hatte, mußte zur Beguͤtigung ſeine Za⸗ 
flucht nehmen, und brachte es endlich dahin, daß der 
Pfalzgraf von Tuͤbingen den Welfen nachgab. 

Bei dieſer Friedensſtiftung war des Kaiſers Abſſcht 
keine andere, als die Kräfte, welche ſich in Deutſchland 
gegenſeitig aufrieben, in Italien zu benutzen. Aber wie 
viel fehlte daran, daß ihm dies leicht geworden waͤre! 
Deutſche Fuͤrſten, die ſich als Territorialherren zu betrach⸗ 
ten angefangen hatten, konnten keine Neigung haben, 
ihr Eigenthum dem Kaifer in Italien aufzuopfern. Auf 
dem Reichstage zu Würzburg erfuhr Friedrich nichts als 
Kälte. Er ſelbſt wagte es nicht einmal, die Angelegens 
heiten Oberitaliens zur Sprache zu bringen. Da die Rö⸗ 
mer, auf Zureden des Cardinals Johannes, (eines 
Stellvertreters Alexanders in Italien) an dieſen Pabſt 
Boten geſchickt hatten, welche ihn zur Zurüͤckkunft nach 
Rom einladen ſollten: ſo benutzte Friedrich dieſen Um⸗ 
fand, ſich von der Verſammlung in Würzburg das eid⸗ 
liche Verſprechen geben zu laſſen, daß fie weder den 
Cardinal Orlando, d. h. den Pabſt Alexander, noch ir⸗ 
gend einen, von deſſen Parthei Gewaͤhlten, als Pabſt 
anerkennen wollten, ſondern nur Paſchalis den Dritten, 
und nach deſſen Tode, Den, der ein Freund des Kaiſers 
ſeyn wurde. Vierzig verſammelte Bürtten und Bischöfe 
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gaben dies Verſprechen, die letztern größten Theils nicht 
ohne ſtarken Widerwillen, die erſteren nicht ohne aher 
men Vorbehalt. 

Alexander hatte Frankreich Ban und war über 
Montpellier nach Meſſina gegangen, wo König Wilhelm 
ihn mit allen erſinnlichen Ehrenbezeigungen empfangen 
batte. Fuͤnf wohl ausgerüflete Galeeren brachten den 
Pabſt nach Oſtig. Hier ſtieg er den 2aften Nov. 1165 
aus Land, und am folgenden Tage wurde er, wie im 
Triumph, von der roͤmiſchen Geiſtlichkeit, an welche ſich 
Adel und Volk anſchloſſen, in den Lateran geführt. Da 
ganz Italien wußte, daß dies gegen den Willen des 
Kaiſers zu Stande gebracht war: fo war nichts natuͤr⸗ 
licher, als daß eine große Zahl von Städten zum Abs 
fall von Friedrich geneigt wurde. Dieſer, eine allge⸗ 
meine Empörung fuͤrchtend, welche alle feine, Entwürfe 
vernichtet haben wuͤrde, bot ſein ganzes Anſehen auf, 
um einen Feldzug nach Italien zu Stande zu bringenz 
und da die Fuͤrſten des Reichs, ſehr wenige aus genom⸗ 
men, nur Abneigung blicken ließen, ſo nahm er ſeine 
Zuflucht zu Soͤldnern. Im Monat Nov. 1166, alſo 
gerade ein Jahr nach Alexanders Ankunft in Rom, er⸗ 
ſchlen der Kaiſer in Oberitalien. Auf den roncaliſchen 
Feldern wurde eine Verſammlung der lombardiſchen 
Stände gehalten, welche. Alexandern für einen Uſurpa⸗ 
tor, Paſchalis den Dritten hingegen für den rechtmäßigen 
Pabſt erklärte. Es galt daher nichts Geringeres, als 
Vermoſpanga des erſten, und die Einſetzung des letzten. 
Nane gun der Kalſer das Weihnachtsfeſt in der Lom, 
bardsi getetert hatte, trat er den 18ten Jan. 1167 fer 
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nen Marſch nach Rom an. Die kriegeriſchen Erzbifchäfe 
von Mainz und Cöln, Chriſtian und Rainald, führten 
die Vorhut. Sie hatten Alexandern bereits nicht wenig 
geängſtigt, als der Kaifer, nach der Eroberung von Ans 
cona, vor Rom gelangte, und ſich eines bedeutenden 
Theiles dieſer Stadt bemaͤchtigte. Der Brand der St. 
Peterskirche noͤthigte den Pabſt, ſich aus dem Lateran 
nach einem Pallaſt zu begeben, welcher der Familie der 
Frangipani gehoͤrte. Auch hier gab es keine Sicherheit 
für ihn; und als Friedrich, welcher immer tiefer in Rom 
eindrang, das Volk und fogar einen großen Theil der 
Gelſtlichkeit durch den Vorſchlag gewann, daß beide 
Praͤtendenten die Tiara niederlegen, und ein Dritter, 
mit Genehmigung beider Partheien gewaͤhlt werden follte, 
ſtahl Alexander ſich aus Rom, und ging über Gaeta 
nach Benevent, wo er ſich im Schutze des Koͤnigs von 
Sicilien befand. 

Der paͤbſtlichen Würde in keiner Beziehung etwas 
zu vergeben, war die Maxime Alexanders; und dieſe 
Maxime rettete noch einmal das Anſehn der römifchen 
Univerſal⸗Monarchen. Indem nämlich Friedrich in der 
Umgegend von Rom verweilte, brach, während der hei 
ßen Jahreszeit, in feinem Lager eine anſteckende Krank, 
heit aus, welche in ſehr kurzer Zeit den größten Theil 
ſeines Heeres, fo wie die meiſten Fuͤrſten ſeines Gefols 
ges, wegraffte. Es ſtarben, außer dem Erzbiſchof von 
Coͤln, Friedrich von Rothenburg, Konrads einziger Sohn, 
der juͤngere Welf, einziger Sohn des alten Herzogs 
Welf, der Graf Veringer von Sulzbach, und die Biſchöſe 

von Regensburg und Speier, ſo wie viele Andere aus 
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den angeſehenſten Häufern in Deutſchland. Der ganze 
Unfall galt für eine göttliche Strafe, verhängt wegen des 
Brandes der St. Peterskirche; ſo faßten ihn ſelbſt die 
Deurſchen auf. Friedrich, anſtatt Unteritalien, wie er 
es vorhatte, zu erobern, ſah ſich alſo zum Rückzug nach 
Deutſchland genoͤthigt. Inzwiſchen hatten ſich die Ber 
wohner von Mailand, Brescia, Cremona, Bergamo, 
Piacenza, Parma, Modena und Ferrara zu einem Bunde 
vereinigt, deſſen Hauptzweck die Rettung des paͤbſtlichen 
Anſehns und des Königreichs Sicilien war. Schlagfer⸗ 
tig ſtand dieſer Bund, als Friebrich durch Oberitalien 
nach Deutſchland zurückzugehen wuͤnſchtez und unterriche 
tet von dem Unglück, das den Kalſer verfolgte, beſetzten 
die beherzten Lombarden bereits alle Gebirgspaͤſſe, um 
ihn defto ſicherer in ihre Gewalt zu bekommen. Die 
Aufgabe war, fich zu retten. Zum Glück war Pavia 
treu geblieben. Als Alles gewagt werden mußte, ent⸗ 
wich Friedrich mit etwa dreißig Begleitern von Pavia 
nach Savoyen. Hier waren neue Gefahten zu beſtehen, 
denen der Kaifer nur dadurch entrann, daß er von Suſa 
mit zwei Begleitern in Knechtskleidern entfloh. Gang 
Italien fiel hierauf von ihm ab. Paſchalis der Dritte 
in feinem Pallaſt gefangen genommen, ſtarb den zoften 
Sept. 1168 an einem Krebsſchaden; die lächerlichſte 
Handlung ſeines Lebens war, daß er, auf Verlangen des 
Kaifers, Carl den Großen canonifirt hatte. An der Graͤnze 
von Montferrat, deſſen Herzog dem Kaiſer am laͤngſten 
treu geblieben war, erbaueten die Lombarden eine neue 
Stadt, welche ſie dem Kaiſer zum Trotz, nach dem Na⸗ 
men des von ihm beſtrittenen Pabſtes, Aleſſandria nann⸗ 
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ten. In Deutſchland wurde die Niedergeſchlagenheit, 
welche die Nachrichten aus Italien bewirkt hatten, nicht 
wenig vermehrt, als man die Gebeine Derer anlangen 
ſah, welche in Rom und in der Umgegend deſſelben ih⸗ 
ren Untergang gefunden; denn die Deurfchen hatten das 
mals den Gebrauch, ſich nicht im Auslande begraben zu 
laffen: man ſott die Leichen aus, und brachte die Ges 
beige in die Grabſtaͤtte der Väter. Friedrichs Anſehn 
ſchien auf immer zu Grunde gerichtet durch die Ungunſt, 
welche der letzte Feldzug gegen ibn in Gang gebracht 
hatte. Das Einzige, was ihn noch aufrecht halten 
konnte, war das Vertrauen zu ſich ſelbſt, und die Ge, 
wandtheit des Geiſtes, welche ihm ſo eigen war. 

Der Herzog von Sachſen und Baiern hatte an dem 
letzten Kriege keinen Antheil genommen: urſprünglich 
vielleicht, weil er nicht als das Werkzeug des Kaiſers 
erſcheinen mochte; in der Folge, weil er in feinen eige⸗ 
nen Staaten vollauf beſchaͤftigt war. Heinrich war den 
übrigen Fürften Deutſchlands verhaßt wegen des allzu 
großen Umfangs feines Machtgebiets; denn jeder glaubte 
ſich in feinem, Beſitzſtande von ihm bedroht. Die Kir, 
chenfürſten Sachſens und Weſtpbalens aber hatten noch 
einen Grund mehr, ſeine Feinde zu ſeyn; denn ob er 
gleich, dein Geiſte feiner Zeit gemäß, fein größtes Ver, 
dienſt in die Beförderung des Kirchenthums ſetzte, fo 
hatte er doch in Anſehung der Prieſterſchaft Friedrichs 
Grunbſaͤtze angenommen, nach welchen er auf die Ab, 
haͤngigkeit der Kirche von dem Staate drang: Grund- 
Säge, welche dem Freiheitsſiane der erſten Kirchenbeams 
ten um ‚fo mehr entgegen waren, da ſie ſich ſeit einem 


— 232 — 
Jahrhundert als die erſte Claſſe in der Geſellſchaft be. 
trachteten, und da in Deutſchland ſeit Gregors des Sie. 
benten geit nichts üblicher war, als daß Füͤrſten von Bis 
ſchoͤfen Eebne empfingen. Ueberzeugt alſo, daß, wenn man 
den maͤchtigen Herzog von Sachſen und Baiern gewaͤh⸗ 
ren licße, das Supremat der Kirche bald beendigt ſeyn 
werde, vereinigten ſich die Erzbifchöfe von Magdeburg 
und Bremen mit den Bifchöfen von Hildesheim und 
Lubeck zu einer Oppofltior gegen Heinrich; dieſe aber ars 
tete nur allzubald in eine förmliche Verſchwoͤrung aus, 
an welcher der Markgraf Albrecht von Brandenburg / der 
Landgraf Ludwig von Thüringen, der Markgraf Otto 
von Camberg, der Pfalzgraf Albert von Sommerburg, 
der Graf Chriſtian von Oldenburg, und, außer mehreren 
kleinen Dynaſten, auch Wittekind von Daſenburg den 
lebhafteſten Antheil nahmen. Gleichzeitig fiel man über 
den Herzog her; und wie es ſcheint, nicht ohne die Ges 
nehmigung des Kaiſers, der Heinrich den Löwen in 
Deutſchland beſchaͤftigen wollte, weil er ihm nicht nach 
Italien gefolgt war. Doch der Herzog hatte den gegen 
ihn ausbrechenden Sturm laͤngſt vorhergeſehen, und war 
keinesweges unvorbereitet. Den Uebermuth / deſſen Gr, 
genſtand er geworden war, zu beſtrafen, wendete er ſich 
zuerſt nach Magdeburg und Thüringen, und da er von 
dem Kriegshandwerk ein wenig mehr verſtand als Erz⸗ 
Bifchäfe und Biſchöße, ſo wurde es ihm nicht ſchwer, 
Rache zu nehmen wegen der ihm zugefügten Beleidigun⸗ 
gen. Dann richtete er feinen Lauf nach Bremen, ver. 
jagte den Erzbiſchof und den Grafen von Oldenburgz 
nicht lange darauf auch den Biſchof von Lübeck. In 
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kurzer Zeit eroberte er alles wieder, was er verloren hatte, 
und ſchreckte ſeine Feinde fo, daß Niemand ſich gegen 
ihn hervorwagte, die Stadt Goslar und Wittekind von 
Dafenburg ausgenommen, von welchen jene ſich als 
Reichsſtadt behaupten wollte, dieſer auf feiner feſten Burg 
zwiſchen Elbingerode und Ilfeld trotzte. So ſtanden die 
Sachen, als Friedrich aus Deutſchland zuruͤckkam. 
Von Italien aus hatte er, um den Schein zu ret. 
ten, zum Frieden ermahnt. Jetzt, des Beiſtandes der 
Fürsten mehr als je bedürftig, ſuchte er ihn zu Stande 
zu bringen. Auf einem Reichstag zu Bamberg derſam, 
melte er die Partheien; und dieſe ließen ſich um ſo leich; 
ter beſtimmen, je mehr jede von ihm durch den Krieg 
gelitten hatte. Heinrich der Löwe erhielt alles zuruck, 
was man ihm hatte nehmen wollen; und der Erzbiſchof 
von Bremen, fo wie der Biſchof von Lübeck, welche die 
Flucht ergriffen hatten, durften auf ihre Biſchofsſitze zus 
rücktehren gegen das Verſprechen, daß fie in Zukunft den 
Anordnungen Heinrichs Folge leiſten wollten. Nur Wit, 
tekind von Daſenburg ſetzte den Krieg fort, wie es ſcheint, 
mehr aus Liebe zum Raube, als weil er gereitzt war. 
Man ſah alſo in Deutſchland einen einzelnen Edelmann 
der ganzen Macht des Reiches trotzen. Selbſt als dieſe 
gegen ihn vereinigt wurde, wiederſtand er in feinem ums 
zugänglichen Felſenneſte, bis endlich Friedrich auf den 
glücklichen Gedanken gerieth, die Bergleute von Goslar 
zur Zerſtöͤrung des einzigen Brunnens zu gebrauchen, aus 
welchem die Belagerten ihren Durſt zu ſtillen pflegten. 
So wurde Wittekind vermocht, die Gnade des Kaiſers 
anzuftehn. Wiefern er fie erhielt, if ungewiß; nur zei⸗ 
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gen Trümmer, die [man noch jetzt am Harz in der Nähe 
von Hafelfeld findet, daß feine Burg zerflört wurde. 
Friedrich hatte dem maͤchtigen Herzog von Sachſen 
und Balern gezeigt, daß feine’ Unabhaͤngigkeit minder 
groß fei, als er bis dahin geglaubt hatte. Die natur, 
liche Folge davon war, daß Heinrich nachgiebiger gegen 
den Kaiſer wurde. Indeß waren die Kraͤfte der Ders 
zogthuͤmer für den Augenblick allzu ſehr erfchöpft, als 
daß der neue Feldzug nach Italien, den Friedrich beab⸗ 
ſichtigte, auf der Stelle hätte’ angetreten werden konnen. 
Es blieb auf Seiten des Kaiſers nichts anders uͤbrig, 
als — den guͤnſtigeren Zeitpunkt abzuwarten. Sich 
von neuem den Weg nach Italien zu bahnen, verſicherte 
er ſich Rhaͤtiens und Graubuͤndtens durch einen Umtauſch 
mit den Habsburgern. Zu demſelben Endzweck kaufte 
er dem alten Welfen, deſſen Sohn an der Peſt geftors 
ben war, die welfiſchen Guͤter und Gebiete in Italien 
ab, namentlich Toscana, Spoleto und Sardinien. Den 
beſten Aufſchluß über feine Abſichten gab fein Verfahren 
gegen die Biſchoͤfe von Salzburg, und Paſſau, welche er 
wegen ihrer Anhaͤnglichkeit an Alexander verjagte; un⸗ 
ſtreitig aber muß man auf dieſe ſeine Stimmung auch 
den Haß beziehen, den er gegen den König Uladislaus 
von Böhmen faßte: einen Fuͤrſten, den er feiner, fünf 
und dreißig Jahre lang behaupteten Würde entſetzte, es 
ſei nun, weil er ihm den allzufruͤhen Abzug aus Italien 
im Jahre 1158 noch nicht verziehen hatte, oder weil er 
ihn nicht bereden konnte, unter den gegenwaͤrtigen um. 
ſtäͤnden hold und gewaͤrtig zu ſeyn. Was er aus Star 
lien erfuhr, konnte nur auf Verſtaͤrkung feiner Leiden⸗ 
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ſchoft hinwirken. So wie anhaltende Kriege immer da. 
mit endigen, daß fie ſelbſt den friedlichgeſinnten Bürger 
zur Kriegsluſt hinreißen: fo war diet auch in Italien 
der Fall. In den größeren Städten Oberitaliens ent / 
wickelte ſich ein Geiſt, der, wo nicht Angriff, doch deu 
heftigſten Widerſtand ankündigte, und zu Mailand, wel⸗ 
ches ſich aus feinen Trümmern zu erheben angefangen 
hatte, bildete ſich ein Verein, der ſich die Geſell, 
ſchaft des Todes nannte: neunbundert Männer; 
welche darauf geſchworen hatten, daß fie im Treffen lie, 
ber mit einander ſterben, als zuruͤckweichen wollten *). 

Dies alles mußte freilich hoͤchſt beunruhigend ſeyn für 
einen Fuͤrſten, der die Ueberzeugung hatte, daß er, bei ſei⸗ 
ner Abhängigkeit von dem guten Willen der Reichsfuͤr⸗ 
fen, nur durch die Feſtſtenung feiner Oberherrlichkeit 
in Itallen, im Stande ſey, dem Kampfe mit dem 
Pabſte eine ſolche Wendung zu geben, daß das kaiſer, 
liche Anſeben geſichert bliebe. 

Wie Friedrich aber auch ſeine Maßregeln nehmen 
mochte: ſo konnte er doch nicht jede unaugenehme Bes 


„) Diefer Geiſt war die unmittelbare Folge der von den kal⸗ 
ſerlichen Beamten ausgeübten Bedrückungen. Mile wett dleſe aber 
auch gehen mochten: ſo iſt es doch nicht wabrſcheinlich, daß dle 
Bewohner Oberitaliens ſiebenmal mehr bezablen muͤſſen, als dem 
Kalſer von Rechtswegen gebührt babe. Lächerlich IE es vollends, 
wenn Schmidt in feiner Geſchlchte der Deutſchen (Buch VI., Kar 
pitel 4) anführt, daß den Malländern und Cremenſern nur der 
dritte Theil von dem Dritten ihrer Früchte geblieben ſel. So welt 
kann keine Bedrückung gehn, well jede Arbeit durch Entziehung an⸗ 
gemeſſener Belohnung zum Stillſtand gebracht wird. Keine Ge⸗ 

fſellſchaft kann 87 Proc. von ihrem Einkommen abgeben, 


— 287 — 


führung mit dem Herzog von Sachſen und Paſern bet, 
melden. Die Vereinigung dieſer beiden Herzogthuͤmer 
war und blieb ohne Sinn, wenn fie nicht zur höchſten 
Reichswurde führte, und diefer einen anderen Charakter 
gab, als ſie ſeit einem Jahrhundert gehabt hatte. Dies 
nun paßte auf keine Weiſe zu den Entwürfen eines 
Kaiſers, der nichts Geringeres beabſichtigte, als die 
deurſche Koͤnigswurde in feiner Familie erblich zu mas 
chen, weil er wohl einſah, daß ohne eine bleibende Au⸗ 
torität Deutſchland ewigen Bürgerkriegen ausgeſetzt ſeyn 
werde. Friedrich's eigene Nachkommenſchaft bot die 
Mittel zu einer anhaltenden Beruhigung Deutſchlands 
dar; und dieſe Mittel mit väterlichen Sinne anwen⸗ 
dend, verſorgte er, nachdem ſeinem aͤlteſten Sohn die 
Nachfolge zugeſichert war, die vier übrigen mit Herr⸗ 
ſchaften: Friedrich mit dem Herzogthum Schwaben, 
Conrad mit den Gütern des jung verſtorbenen Sohnes 
feines Vorgaͤngers, Otto mit Burgund, Poilipp, der 
noch ſehr jung war, mit geiſtlichen Gütern. Ein fols 
ches Verfahren aber mußte den Herzog von Sachſen 
und Baiern um fo mehr verwunden, well auch Er aus 
feiner zweiten Ehe mit Mathilden, der Tochter Hein, 
richs des Zweiten von England, eine zahlreiche Nach⸗ 
kommenſchaft hatte, für welche nur in ſofern mit Er 
folg geſorgt werden konnte, als die Ausſicht auf die 
böchfte Reichswürde ungetrübt blieb. Da für Friedrichs 
Entwürfe alles von dem Ausgange des nächften Feld» 
zugs in Italien abhing; ſo kam es freilich noch immer 
darauf an, dieſen Ausgang abzuwarten. Am liebſten 
hätte Heinrich der Lowe gar keinen Antheil an dieſem 
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Feldzuge genommen. Durch eine Reife nach Pald, 
ſtina ſuchte er ihn zu verzögern. Ob die Bewohner 
Oberitaliens ihn fuͤr ſich gewonnen hatten, iſt zweifel⸗ 
haft; immer aber kam ihnen die Zeit zu ftatten, die ſie 
für ihre Rüftungen, durch feine Entfernung aus Deutſch⸗ 
land gewannen; denn der Erfolg zeigte, daß Friedrich 
ſeinen Feldzug erſt im Jahre 1174 antreten konnte. 
Mit einem großen Schatz von Reliquien kehrte 
Heinrich aus dem Morgenlande zuruck; und da es einer 
würdigen Niederlage für dieſelben bedurfte: ſo wurde zu 
Braunſchweig der Bau der St. Blaſius⸗Kirche begon⸗ 
nen. Dieſer Bau diente in ſich ſelbſt nur zur Entſchuldi⸗ 
gung. Da indeß der Kaiſer nicht müde wurde, Deutſch⸗ 
land zu durchreiſen, und kein Mittel, den Herzog zur 
Theilnahme an dem bevorſtehenden Feldzug zu noͤthigen, 
unverſucht ließ: ſo gab ihm endlich Heinrich ſein Wort, 
vielleicht nur, weil er der Ausflüchte überdrüſſig war, da 
feine Pflicht, als Herzog, ihm nicht erlaubte, ſich dem 
Kaiſer gänzlich zu verſagen. Es war dahin gekommen, 
daß alles, was Heinrich fuͤr den Kaiſer that, wider 
Willen geſchah; dennoch durfte es nicht unterbleiben, 
wenn die Widerſetzlichkeit nicht zu einem Buͤrgerkriege 
führen ſollte. 
Ueber den Cenis brach Friedrich in die Lombardei 
ein. Der ſtaͤrkſte Beſtandtheil ſeines Heeres waren die 
Truppen des Herzogs Heinrich. Suſa wurde in Brand 
geſteckt, um die Schmach zu rächen, welche der Kaifer 
auf feiner letzten Flucht an dieſem Orte erfahren batte. 
Von hier ging das Heer nach Aleſſandria, dem kein 
beſſeres Schickſal bevorſtand, weil der Maß Name eine 
Ver, 
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Verböͤhnung des kaiſerlichen Anſehens in ſich ſchloß. 
Ai, Cremona, das wieder aufgebaute Tortona, Como 
und andere Städte oͤffneten ihre Thore, und erkauften 
ihre Fortdauer durch ſtarke Geldſummen. Dennoch 
fand Friedrich vor Aleſſandria Schwierigkeiten, auf welche 
er nicht gerechnet hatte. Bald zwang ihn der Eintritt 
der ſchlechten Witterung (denn der Feldzug war gegen 
den Herbſt unternommen worden) zu einer Vertheilung 
der Truppen, und (was davon unzertrennlich war) zur 
Abſchließung eines Waffenſtillſtandes, der bis zum Mal 
des folgenden Jahres dauern ſollte. Friedensunterhand⸗ 
lungen wurden begonnen und hatten einen ſo guten 
Fortgang, daß ein großer Theil des Faiferlichen Heeres 
nach Deutſchland zurückkehrte. Auch Heinrich der Löwe 
trat den Ruͤckmarſch an; und ſo groß war Friedrichs 
Beſtuͤrzung über dieſen unzeitigen Entſchluß, daß er dem 
eigenſinnigen Herzog nachreiſete und ihn durch einen 
Fußfall für ſich zu gewinnen ſuchte. Doch nichts vers 
mochte Heinrichen zur Umkehr zu bewegen. 

Von dem Herzog verlaſſen, fand Friedrich in ſich 
ſelbſt Huͤlfsmittel, die ihm unter günstigeren Umſtaͤnden 
unbekannt geblieben ſeyn würden. Durch Lift erſetzend, 
was ihm an Macht abging, zog er die Unterhandlungen 
mit den Verbündeten in die Länge, bis die Truppen 
des Erzbiſchofs von Cöln und des Grafen von Flan⸗ 
dern anlangten. Dies geſchah im Frühling des Jahres 
1176. Der Stand der Dinge war um dieſe Zeit 
folgender: Der Pabſt verlangte: erſtlich, den Frieden 
mit dem Kaiſer und die Anerkennung feiner Fanonifche 
gewählten Nachfolger als rechtmaͤßiger Paͤbſte; zweitens, 
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die Praͤfectur der Stadt Rom für ſich , und die Zurück 
gabe der mathildiſchen Güter für die roͤmiſche Kirche; 
drittens, die Herausgabe aller der roͤmiſchen Kirche ges 
nommenen Lander und Herrſchaften, und zwar in dem 
Zuftande, worin ſie genommen wordenz viertens endlich, 
die Einſchließung der Lombarden und des Königs von 
Sicilien in den Friedensvertrag. Dieſe Forderungen 
konnte Friedrich nicht erfuͤllen, ohne nicht nur feinen 
Entwürfen, ſondern auch feinem Anſehen als Kaiſer zu 
entſagen. Die Verbündeten ihrerſeits wollten fich nicht 
laͤnger hinhalten laſſen; und damit fie. nicht den Vor 
theil der Uebermacht einbüßen möchten, gingen fie auf 
das kaiſerliche Heer los. So kam es zur beruͤhmten 
Schlacht bei Lignano, wo die Deutſchen von den Lom, 
barden geſchlagen wurden. Friedrich, vom Pferde ger 
ſtüͤrzt, galt vier Tage hindurch für todtz und ſchon hatte 
ſeine Gemahlin zu Como die Trauer angelegt, als er 
wieder zum Vorſchein kam. In dieſer bedraͤugten Lage 
blieb ihm nichts anderes übrig, als den Frieden, den 
er hatte vorſchreiben wollen, mit Klugheit zu unterhan⸗ 
deln. 

Zwar bot er noch einmal ſeine ganze Liſt auf, den 
Pabſt, den König von Sicilien und den lombardiſchen 
Staͤdtebund von einander zu trennen; doch da Keiner 
ohne den Andern Frieden machen wollte, ſo ſah er ſich 
zur Nachgiebigkeit genoͤthigt. Die Hauptperſon war der 
Pabſt, und Alexander, der den Reſt feines Lebens in 
Ruhe zu beſchließen wünfchte, kam dem Kaiſer auf hal⸗ 
bem Wege entgegen. Die erſte Friebensbedingung war 
die Anerkennung Alexanders; und nachdem Friedrich die⸗ 
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felbe angenommen hatte, wurde eine Zuſammenkunft 
zwiſchen dem Pabſte und dem Kaiſer verabredet. Der 
St. Marcus⸗ Platz zu Venedig war die Bühne der Ber, 
ſöhnung; denn hier erhielt Friedrich den Friedenskuß, 
nachdem er ſelbſt Alexandern die Füße gekuͤßt hatte. 
Die mathildiſchen Güter blieben mit Genehmigung des 
Pabſtes für die nächſten funfjehn Jahre in den Händen 
des Kaiſers zurück; auf eben fo lange Zeit wurde ein 
Waffenſtillſtand mir dem König von Sieilien verabredet; 
zur Vergleichung des Streites zwiſchen dem Kaiſer und 
den lombardiſchen Städten ſchien ein Waffenſtillſtand 
auf ſechs Jahre hinreichend. Den 27 ſten Sept. 1177 
wurde dieſer Vertrag von dem Pabſte, von dem Raifer, 
von den Cardinaͤlen und von allen deutſchen Neichsfürs 
ſten, die zugegen waren, unterzeichnet und beſiegelt. 
Pabſt und Karfer kehrten hierauf, jener nach Rom, die. 
ſer nach Deutſchland zuruͤck. 

Sich wegen des in Italien erlebten Unfalls an Hein⸗ 
rich dem Löwen zu rächen, war des Kalſers größte An⸗ 
gelegenheit nach feiner Zurücktunft in Deurfchland. Was 
den Herzog von Sachſen und Baiern beſtimmt hatte, 
in dem Augeublick der Friſis aus Italien zu weichen — 
dies war ein Punkt, der ſich nicht zur Sprache bringen 
ließ, ohne endlofe Erörterungen zu veranlaſſen. Indeß 
war Friedrich entſchloſſen, ihn als den Urheber ſeines 
Mißgeſchicks darzuſtellen und anzuklagen. In dem gegen 
Heinrich erhobenen Prozeß lag das Mittel, ſich viele 
beutfche Füͤrſten zu verbinden, vorzüglich diejenigen unter 
ihnen, die, als Heinrichs Nachbarn, fi von feiner 
Größe bedroht glaubten. Wenn irgend etwas gegen die 
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Drganifation bes deutſchen Reichs im zwölften Jahrhun⸗ 
dert ſpricht: fo iſt es der Umſtand, daß die Kaiſer, um 
ſich neue Mittel zu verſchaffen, genöthige waren, ihre 
oberſtrichterliche Macht zu Veränderungen des Beſizſtan⸗ 
des, oder, was daſſelbe ſagt, zu Umwaͤlzungen zu benut⸗ 
zen. Die unglücklichen Deutſchen konnten das, was uns 
ter ihren Augen vorging, immer nur anſtaunen, weil fie 
das Nothwendige in den Wirkungen der Vielherrſchaft 
nicht erkennen wollten. 

Heinrich, den gegen ihn losbrechenden Sturm abs 
nend, ſuchte ihn dadurch zu beſchwoͤren, daß er, gleich 
nach der Wiedererſcheinung des Kaiſers in Deutſchland, 
als Kläger gegen den Erzbiſchof von Coͤln und gegen 
den Grafen von Flandern auftrat; denn beide hatten auf 
ihrem letzten Zuge nach Italien das Herzogthum Baiern 
ohne Fug und Recht verheert, und waren dafür ftraffäls 
lig. Wenn Heinrich in dieſer Klage nichts weiter beab⸗ 
ſichtigte, als Friedrichs Geſinnungen gegen ihn zu er⸗ 
forſchen: fo gab die Gleichgültigkeit, womit der Kaifer 
die Klage des Herzogs annahm, nur allzu viel Aufſchluß; 
denn Friedrich, anſtatt dem Herzog gerecht zu werden, ließ 
ihn zur Vertheidigung feines Beiragens in Italien nach 
Worms einladen. Durch dieſe Einladung war alles 
ins Klare geſetzt: ſie zeigte an, daß Friedrich mit 
Heinrichs Feinden uͤbereingekommen war, den Herzog 
bürgerlich zu vernichten. Heinrich mochte erſcheinen oder 
nicht: das Schickſal, das ihm von beſtochenen Richtern 
bevorſtand, war in dem einen, wie in dem andern Falle 
gleich unvermeidlich. Da er nicht erſchien, ſo ſprach 
man gegen ihn die Beſchuldigung aus, daß er dem 
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Kaiſer nach Krone und Leben getrachtet, und, von den 
Lombarden beſtochen, das kaiſerliche Heer im entſchei⸗ 
denden Augenblick verlaſſen habe. Die Wahrheit bieſer 
Beſchuldigung mit den Degen in der Fauſt zu ertoeifen, 
erbot ſich der Landgraf Dedo von Landsberg. Im Hin⸗ 
terhalte lauerte Acht. Da dieſe aber erſt nach der dritten 
Vorladung ausgeſprochen werden durfte, fo wurde ein 
neuer Tag zu Magdeburg anberaumt. Ohne auf dem⸗ 
ſelben zu erſcheinen, hatte Heinrich zu Neuhaldensleben 
eine Zuſammenkunft mit dem Kaiſer. Man ſagt, 
daß Friedrich ſich zur Niederſchlagung der Anklage ge⸗ 
gen 5000, Mark Silbers habe bequemen wollen, wenn 
Heinrich ſich zur Bezahlung derſelben hätte entfchließen 
konnen. Was zwiſchen beiden in der Mitte fland, blieb 
immer von einer ſolchen Beſchaffenheit, daß es auf die 
Dauer nicht durch ein ſolches Opfer ausgeglichen wer⸗ 
den konnte. Ein dritter Tag, zu Goslar angeſagt, wurde 
von dem Herzog gleich wenig beachtet. Es erfolgte 
alſo die Achtserklaͤuung, welche eine Beraubung aller 
Wurden und Lehne in ſich ſchloß. Heinrich verlangte 
zwar, als ein aus Schwaben gebürtiger Fuͤrſt, nach dem 
ſchwaͤbiſchen Fuͤrſtenrecht gerichtet zu werden; doch dies 
zu bewilligen, lag weder in den Abſichten des Kaiſers, 
noch in denen der deutſchen Fuͤrſten; durch einen Zwei⸗ 
lampf wollte man die Forderung des Herzogs widerle⸗ 
gen. Vergeblich verwendeten ſich die Könige von Eng⸗ 
land und von Frankreich für den Ungluͤcklichen; für 
Fuͤrſten, die ſich zu vergroͤßern wuͤnſchten, war der aus⸗ 
geworfene Köder allzu reizend, als daß fie ihm hätten 
widerſtehen Können. Nachdem alſo die Acht zu Geln⸗ 
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haufen bertärtige war, ſchritten Heinrichs Feinde zur 
Vollſtreckung derſelben. 

Einer von den Hauptpackern, welche gegen den Eds 
wen losgelaſſen wurden, war der Erzbiſchof von Coͤln: 
ein Mann, der gern den Biſchofsſtab gegen den Feld⸗ 
berrnſtab vertauſchte, und den Krieg in Deutſchlands 
Gauen gerade fo führte, wie in Italien, d. h. verhee⸗ 
rend und zerflörend. In ſeiner Wuth verſchonte er we⸗ 
der Kirchen noch Klöfter, und, nicht damit zufrieden, ſich 
die heiligen Gefaͤße der erſteren anzueignen, gab er ſo⸗ 
gar die weiblichen Bewohner der letzteren dem Muthwil⸗ 
len feiner Soldaten Preis. Das Land jenſeits der Wer 
ſer, ſo weit es zum Herzogthum Sachſen gehörte, wurde 
von ihm verheert. Ihn unterſtuͤtzten der Biſchof von Hals 
berſtadt und der Erzbiſchof von Magdeburg; und an 
beide geiſtlichen Heere ſchloſſen ſich der Markgraf von 
Thüringen und der von Nordſachſen an. 

So vielen Feinden zu gleicher Zeit zu widerſtehen, 
war, wo nicht unmöglich, doch hoͤchſt ſchwierig. Hein. 
rich, dem Beiſpiele ſeines Vaters folgend, gab Baiern 

Preis, um das Herzogthum Sachſen. deſto nachdrücklis 
cher zu vertheidigen. Aus dem Herzen deſſelben ſich zus 
nächſt nach Thüringen wendeud, eroberte er Muͤhlhauſen 
und Nordhauſen, und nach einer glücklichen Schlacht 
nahim er ſogar den Markgrafen Ludwig und deſſen Bru⸗ 
der Herrmann gefangen. Gegen den Erzbiſchof von 
Chin ſendete er den Grafen ven der Lippe; und da jer 
ner nach Coln zurückgegangen war und feine Truppen 
unter dem Befehl des Grafen Simon von Tecklenburg 
zurͤckgelaſſen hatte: fo kam es zwlſchen beiden Grafen zu 
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einer Schlacht, die für den erzbiſchoͤflichen Statthalter 
fo nachtheilig endigte, daß er, als Gefangener, in Ketten 
nach Braunſchweg gebracht wurde. Kein beſſeres Schick 
fat hatte der Biſchof von Halberſtadt: geſchlagen, auf 
der Flucht verfolgt und in Halberſtadt ſelbſt belagert, 
wollte er ſich, als dieſe Stadt in Flammen aufging / 
noch Einmal durch die Flucht retten, als er gefangen 
genommen und nach Braunſchweig geſchleppt wurde. 
Dies alles geſchah im Jahr 1180. 

Heinrich ſtand als Sieger da, und die über ihn 
ausgeſprochene Acht fing an lächerlich zu werden. Für 
ihn ſprach die Öffentliche Meinung, fie, die nichts fo ſehr 
berückfichtige, als den Erfolg, den fie für ein Gottesur⸗ 
theil zu halten pflegt. Um das Anſehen des Kaiſers zu 
retten, war Friedrich genoͤthigt, ſich an die Spitze des 
Reichsheeres zu ſtellen. Von jetzt an nahmen die Dinge 
eine andere Wendung; vorzüglich durch das ſittliche Ue⸗ 
bergewicht. Ein deutſcher Kaiſer genoß in dieſen Zeiten 
wenigſtens ſo viel Achtung, daß ein Unter⸗Vaſall es ſel⸗ 
ten wagte, dem kaiſerlichen Befehle Trotz zu bieten. 
Kaum alſo hatte Friedrich die Lehnsleute Heinrichs von 
Reichswegen aufgefordert, ſich des Herzogs zu entſchla⸗ 
gen, als ein Abfall erfolgte, der die Vollſtreckung der 
ausgeſprochenen Acht im hoͤchſten Grade erleichterte. 
Ohne Widerſtand geriethen Heinrichs feſte Plätze in die 
Hände des Kaiſers. Er ſelbſt ſah ſich gendthigt Lubeck 
zu feinem Zufluchtsort zu machen; und als auch dieſes 
in die Gewalt des Kaiſers fiel, da blieb nichts anders 
übrig, als Ergebung und Unterwerfung unter den Aus, 
ſpruch Jriedrichs. Dieſe erfolgte im Jahre 1102. Sel 
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es daß der Kaiſer fein gegebenes Wort nicht zurüͤckneh. 
men wollte, oder daß ſeine Plane die Aufopferung des 
Herzogs geboten: Heinrich erhielt nichts weiter, als das 
Verſprechen daß feine Erbländer unangetaſtet bleiben 
ſollten, wenn er ſich entfchließen koͤnnte, drei Jahr aus 
ßerhalb Deutſchlands zu verleben. Die volle Beilegung 
des Streits wurde ausgeſetzt, um den Unterdrückten für 
andere Zwecke benutzen zu können. 

Was alſo Heinrich jemals an Reichslehnen beſeſſen 
hatte, ging fuͤr ihn und ſeine Familie verloren. Sei⸗ 
nem eigenen Hauſe verlieh der Kaiſer nur das, was in 
Italien von dem Herzog Welf herruͤhrte. Lothar's Ges 
danke, die. königliche Macht durch die Vereinigung der 
beiden größten Herzogthuͤmer Deutſchlands zu unterſtüͤtzen, 
wurde gaͤnzlich aufgegeben. Das Herzogthum Baiern er⸗ 
hielt einer von den beguͤtertſten Fuͤrſten dieſes Landes, 
deſſen Ahnberrn es in früheren Zeiten beſeſſen hatten; 
naͤmlich Otto von Wittelsbach, der Stammvater des 
pfalzbaierſchen Hauſes. Nur Regensburg, die Haupt 
ſtadt des Landes, wurde von dem Herzogthum losgeriſ⸗ 
ſen und zu einer freien Reichsſtadt erhoben: ein Beweis, 
daß im zwölften Jahrhundert das Verhaͤltniß des Lan⸗ 
des zur Hauptſtadt ein ganz anderes war, als es gegen⸗ 
waͤrtig if. An die Stelle Regensburgs trat München, 
von Heinrich dem koͤwen ſelbſt angelegt. Sachſen zer⸗ 
ſchlug der Kaiſer in mehrere Truͤmmer. Das Erzftife 
Chin erhielt Weſtphalen und Engern; das Öftliche Land, 
das eigemliche Sachſen, fiel an den Grafen Bernhard 
von Ascanien, den Sohn Albrechts des Bären, welcher 
zugleich den herzoglichen Titel erhielt. Doch mußte er 
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ſich gefallen loſſen, daß die Erzbiſchsfe und Bifchöfe 
von Mainz, Magdeburg, Bremen, Paderborn, Hildes. 
heim, Werden und Minden das an ſich riffen, was ih⸗ 
nen am bequemſten lag. Auch mit den Wendiſchen 
Ländern, fo weit fie unter dem Schutze Heinrichs ges 
ſtanden hatten, ging eine weſeutliche Veränderung vor. 
Caſimir der Erſte und Bogislav der Erſte, welche in 
dem Beſitz dieſer Länder waren, erhielten den herzogli⸗ 
chen Titel, unter der Bedingung, daß fie ihre Länder von 
dem Kaiſer zu Lehen nehmen wollten, wozu ſie ſich, wie 
es ſcheint, ſehr willig entſchloſſen; fie leiſteten Huldi⸗ 
gung und geſtatteten die Ausbreitung des chriſtlichen 
Kirchenthums in Pommern. Lübeck wurde, wie Regens. 
burg, zu einer freien Reichsſtadt erhoben. Allen dieſen 
Veränderungen ſah Heinrich der Löwe von der Norman⸗ 
die aus zu, wo er an dem Hofe ſeines Schwiegervaters, 
des Koͤnigs von England, lebte. 

Inzwiſchen war Alexander der Dritte den Zoften 
Aug. 1181 zu Civita Caſtellano geſtorben, von wo fein 
Leichnam nach Rom gebracht wurde, um in der Kirche 
des Laterans beigeſetzt zu werden. Die letzten Jabre 
ſeiner Regierung verſtrichen, ohne daß ſich neue politie 
ſche Stuͤrme gegen ihn erhoben: ein Vortheil, den er 
vorzuͤglich der Verwirrung verdankte, worein Deutſch⸗ 
lands Angelegenheiten durch den Kampf zwiſchen Frie. 
drich und Heinrich dem Löwen gerathen waren. In 
den Faſten des Jahres 1179 verſammelte er im Later 
ran ein Concilium, deſſen Beſtimmung die gewoͤhnliche 
war, nämlich der kirchlichen Regierung Staͤtigkeit und 
Stärke zu geben. Man vereinigte ſich für die Satzung: 
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„daß um allen Spaltungen und Trennungen in der 
Kirche fuͤr die Zukunft vorzubeugen, nur derjenige als 
rechtmaͤßiger Pabſt betrachtet werden ſollte, an deſſen 
Wahl zwei Drittheile der waͤhlenden Perſonen Antheil 
genommen.“ Der Friede der Kirche wurde indeß hier, 
durch um ſo weniger begruͤndet, je mehr die Fehlerhaf⸗ 
igkeit der übrigen organiſchen Geſetze den Leidenſchaften 
freien Spielraum ließ. Eine merkwürdige Entſcheidung 
Alexanders in den letzten Jahren ſeiner Regierung betraf 
das Weſen des Urhebers der chriſtlichen Kirche. Da 
nämlich der ehemalige Biſchof von Paris, Petrus 
Lombardus, gelehrt hatte, Chriſtus, als Menſch bes 
trachtet, ſei nichts: ſo wollte Alexander dieſen ketzeriſchen 
Satz / durch welchen die Summe unbegreiflicher Lehren 
um eine vermindert wurde, durch ein Concilium ver⸗ 
dammt wiſſen. Als aber die Cardinale ihn aufmerkſam 
machten auf den Schimpf, welcher hieraus fuͤr das An⸗ 
denken eines großen Mannes hervorgehen würde: fo bes 
gnuͤgte er ſich mit der Verbammung des Satzes ſelbſt, 
ohne den Urheber deſſelben zu nennen, und ließ durch 
ſeinen Legaten in Frankreich allen Profeſſoren bei Strafe 
des Bannes anbefehlen, daß fie künftig lehren ſollten: 
Chriſtus ſei eben ſowohl wahrer Menſch als wahrer 
Gott, und es ſei Ketzerei zu glauben, daß er nicht einen 
menſchlichen Leib und eine vernuͤnftige Seele gehabt habe. 
Dieſelbe Aukoritaͤt, welche dem menſchlichen Geſchlecht, fo 
weit es ſich zum Chriſtenthum bekannte, einen ſolchen 
Satz als Wahrheit aufbringen konnte, erhob den tapfer 
ren Herzog Alphonſus von Portugal wegen feine Siege 
über die Saracenen zum Range eines Könige; und eben 
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diefe Autoritaͤt verwandelte die bisher allen Metropolis 
tanen geſtattete Macht, Jemand für einen Heiligen zu 
klaren — die Canoniſation genannt — in ein 
Vorrecht der Paͤbſte, und ſprach von neuem den Bann⸗ 
fluch über die Albigenſer, von welchen weiter unten 
ausführlicher die Rede ſeyn wird. Andere Mittel, ſich 
um das menſchliche Geſchlecht verdient zu machen, gab 
es für die theokratiſchen Univerfal: Monarchen nie, und 
wer die Nützlichkeit dieſer Mittel beſtreitet, bekaͤmpft zus 
gleich die Nützlichkeit ihres Daſeyns. 

Als Deutſchlands Angelegenheiten durch die buͤrger⸗ 
liche Vernichtung Heinrichs des Löwen in Ordnung ges 
bracht waren, wendete ſich Friedrich nach Italien, um 
daſeloſt ein gutes Vernehmen mit den Mailändern und 
den übrigen Bewohnern Oberitaliens zu Stande zu brin⸗ 
gen. Das gelang auf dem Reichstage zu Verona um 
ſo beſſer, weil Lucius der Dritte, Alexanders Nachfolger 
auf dem paͤbſtlichen Thron, trotz feiner von dem Kaiſer 
anerkannten Rechtmaßigkeit, bald nach feiner Erſcheinung 
in Rom mit den Vornehmſten dieſer Stadt zerfallen war 
und ſich nur durch den Beiſtand des Erzbiſchofs Ehriſtian 
von Mainz zu Velletri behaupten konute. Inzwiſchen hatte 
Friedrich in feiner Nachgiebigkeit gegen Alexanders Wünſche 
ſeinem Proteſtantismus nicht ſo ſehr eutſagt, daß ihm die 
Oberherrlichkeit in Italien gleichgültig geworden warez 
er verfolgte vielmehr unverrückt daſſelbe Ziel, nur daß 
ſeine Mittel nicht mehr dieſelben waren. Was ihm in 
Oberitalien fehlgeſchlagen war, das hoffte er in Unter 
italien erreichen zu konnen. Hier regierte, als Rogers 
zweiter Nachfolger, Wilhelm der Zweite mit dem Bei⸗ 
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namen der Gute: ein Beiname, den man ihm im Ges 
genſatz von feinem Vater gegeben hatte, welchen man 
wegen ſeines grauſamen Verfahrens gegen den Adel den 
Böfen genannt hatte. Wilhelm war unbeerbt, und feine 
Tante Conſtantia wurde als die muthmaßliche Erbin des 
Königreichs betrachtet. Dies ins Auge faſſend, warb 
Friedrich bei den Friedensunterhandlungen mit Siellien 
um die Hand Conſtautiens für feinen aͤlteſten Sohn Hein⸗ 
rich, welchem die deutſchen Fuͤrſten bereits die Nachfolge 
zugeſichert hatten. Der König von Sicilien war nicht 
abgeneigt, in dieſe Verbindung zu willigen; deſto mehr 
aber war ihr der roͤmiſche Hof entgegen, der ſich von 
einer Vereinigung des Königreichs Sicilien mit dem deut⸗ 
ſchen Reiche nichts Gutes für die Fortdauer feines Ans 
ſehns verſprach. Wie abhaͤngig nun auch Lucius der 
Dritte von dem deutſchen Kaiſer ſeyn mochte: fo legte 
er doch der Verbindung Heinrichs mit Conſtantien alle 
nur erfinnliche Hinderniſſe in den Weg, und als er auf⸗ 
gefordert wurde, den roͤmiſchen König in Mailand zu 
kroͤnen, verſagte er dieſe Gefaͤlligkeit unter dem Vorwande, 
daß nicht zwei Kaiſer zugleich regieren konnten. 

Indeß ſtarb Lucius zu Verona den 29. Nov. 1164. 
Sein Nachfolger war Urban der Dritte, vor feiner Erwaͤh⸗ 
lung Übertus Eriveflus genannt. Die Angelegenheiten des 
Königreichs Jeruſalem hatten um dieſe Zeit eine Wen. 
dung genommen, welche den gaͤnzlichen Untergang dieſer 
paͤbſtlichen Colonie befürchten ließ. Um fie zu retten, 
d. b. um alle mit ihrem Daſeyn für die paͤbſtliche Aus 
toritaͤt verbundenen Vortheile zu erhalten, mußten Opfer 
dargebracht werden. Urban der Dritte willigte alſo in 
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die Vermaͤhlung Heinrichs mit einer fieifianifchen Prin⸗ 
zeſſin, die ihrem Gemahl an Jahren ſehr überlegen war. 
Dieſe Vermaͤhlung wurde zu Mailand mit großer Pracht 
vollzogen, indem Friedrich ſich ſelbſt die burgundiſche 
Krone, feinem Sohne aber die itallaͤniſche durch den Par 
triarchen von Aquileja auffegen ließ. Eine Saat zu 
neuen Begebenheiten war hierdurch ausgeſtreut. Es iſt 
ungewiß, ob Friedrich gegen den gefaͤlligen Pabſt eine 
foͤrmliche Verbindlichkeit in Anſehung des Kreuzzuges, den 
Urban der Dritte zu Stande zu bringen wuͤnſchte, übers 
nommen hatte; als aber im Jahre 1187 die Nachricht 
von der Eroberung Jeruſalems durch die ſeldſchuckiſchen 
Zürken erſcholl, da war Friedrich fogleich entſchloſſen, in 
Verbindung mit den Koͤnigen von Frankreich und Eng- 
land den Ueberreſt ſeines Lebens an eine abenteuerliche 
Vertreibung der Muhamedaner aus Palaͤſtina zu ſetzen. 
Die Verwickelung, worin die Begebenheiten des 
Orients mit denen des Occidents durch das Königreich 
Jeruſalem ſtehen, fo wie die Folgen, welche dieſe Bege. 
benheiten für das Haus Hohenſtaufen hatten, nöthigen 
uns, zuruͤckzugehen auf das Geſchlecht der Fatimiten in 
Aegypten; denn durch dieſes wurde der Untergang für 
wohl der paͤbſtlichen Colonie in Palaͤſtina, als der Ho⸗ 
henſtaufen vorbereitet. 

Die Unumſchraͤnktheit der Fuͤrſten ſcheint zu allen Zei. 
ten dieſelbe Wirkung hervorgebracht zu haben: naͤmlich 
Unſicherheit der Perſonen und des Eigenthums, nicht 
bloß für die Unterthanen, ſondern auch für die Fuͤrſten, 
und deren erſte Werkzeuge. Im Orient, wo die Unume 
ſchraͤnktheit immer theokratiſcher Natur war / blieb den 
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Fuͤrſten, wenn fie nicht an der Spitze ber Heere ſtanden, 
nichts anderes übrig, als ſich den Blicken des Volkes zu 
entziehen, und im Innern ihrer Pallaſte jeder Gefahr zu 
trotzen, welche die Willkuͤr nach ſich zu ziehen nicht vet, 
fehlen kann. Unterdeß lag ihren erſten Miniſtern das Re⸗ 
gierungsgeſchaͤſt ob, und dieſe vertheidigten ſich mit fo 
viel Verſtand, als ſie aufbringen konnten. 

In Aegypten war es mit den Fatimiten gegen die 
zweite Hälfte des 12 ten Jahrh. dahin gekommen, daß 
das öffentliche Gebet, welches in ihrem Namen durch das 
ganze Land verleſen wurde, ihr einziges Vorrecht war. 
Unſichtbar und unzugaͤnglich, wie die Gottheit ſelbſt, ſaß 
der Kalif Aded auf dem Thron von Cairo, waͤhrend Ein 
Großer den anderen verdraͤngte, und nach gelungener That 
der Beſtatigung des Kalifen gewiß ſeyn konnte. Dargam 
hatte den Vezier Schaur verdraͤngt, als dieſer, um ſeinen 
Nebenbuhler zu ſtürzen, ſich um den Beiſtand Nureddins 
bemüuͤhete, der Aber die vergeblichen Bemühungen Conrads 
des Dritten und Ludwigs des Siebenten, Damaskus zu 
erobern, ſich zum Herrn dieſer Statthalterſchaft gemacht 
‚hatte. Freudig nahm Nureddin den Antrag des aͤgypti⸗ 
ſchen Veziers an; denn ſchon ſeit geraumer Zeit lag die 
Eroberung dieſes ſchoͤnen Laudes in feinen Abſichten. Er 
batte zwei erfahrne Emire, die Brüder Nodgemeddin Ajub 
und Aſadeddin Schirkuh, die ſein Vertrauen und ſeine 
Gunſt genoſſen. Von dieſen wählte er Aub zum Feld⸗ 
herrn; und da Schirkuhes Sohn, Salah Eddin, große 
Hoffnungen von ſich gab: fo befahl er ihm, feinen Oheim 
nach Aegypten zu begleiten. Sobald nun Dargam Nur⸗ 
reddins Zuruͤſtungen erfahren hatte, ſendete er Boten uber 
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Boten an Almerich, den ſechſten König von Jeruſalem, 
und ließ ihn durch das Verſprechen einer großen Beloh⸗ 
nung und einer ewigen Treue zu feiner Unterſtüͤtzung ein, 
laden. Almerich, der einer Vergrößerung ſeines König: 
reichs durch Aegypten eben ſo wenig abgeneigt war, wie 
Nureddin, nahm dieſen Antrag an; ehe er aber anlan⸗ 
gen konnte, hatte Dargam bereits vollendet. Schaur 
im Beſitz des Vezirats, war außer Stande, Schirkuhes 
Forderungen zu befriedigen; und als dieſer ſich auf den 
Rath feines Neffen in den Beſitz von Balbeis. (Peluſtum) 
ſetzte erhielten die Feindſeligkeiten bald eine fo ernſthafte 
Wendung / daß auch Schaur, um von den Türfen bes 
freit zu werden, feine Zuflucht zu dem Könige von Zerın 
falem nahm, der, nachdem er in Aegypten eingeruͤckt 
war, nicht vergeblich nach Palaͤſtina zurückkehren wollte. 
Almerich nahm alſo Schaurs Antrag an. Gemeinſchaft, 
lich belagerten der König und der Vezier die Stadt Bal⸗ 
beis; und nach einem Widerſtande von einigen Monaten 
verließen es die Türken unter der Bedingung eines freien 
Abzugs. ki : 

So waren die Franken mit den Türken in Aegyp⸗ 
ten an einander gerathen; Almerich und Nureddin aber 
blieben von bieſem Augenblick an Nebenbuhler in Bezie⸗ 
bung auf das ſchoͤne Nilthal. Um jenen an der Feſt⸗ 
ſetzung in Aegypten zu verhindern, zog dieſer an die 
Graͤnzen Palaͤſtina's, wo er Harim belagerte; und nach⸗ 
dem er die Truppen geſchlagen hatte, welche unter Boe, 
mund dem Dritten, Fuͤrſten von Antiochien, und Rai 
mund dem Dritten, Fuͤrſten von Tripoli, zum Entſatze jenes 
Orts herangerückt waren, eroberte er nicht nur Harim, 
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ſondern belagerte auch Paneas. Jetzt endlich kehrte Al, 
merich aus Aegypten zurück; und Nureddin wich dem 
ungleichen Kampfe dadurch aus, daß er ſich nach Das 
maskus zurückzog. 

Der Uebung wegen wurde der Kampf in Syrien. 
fortgeſetzt, wo Schirkuh zwei Feſtungen der Franken ers 
oberte , nämlich Munaidera und eine jenſeits des Jor⸗ 
dans gelegene, von den Tempelrittern beſetzte Hoͤhle, 
welche fuͤr unbezwinglich galt. 

Inzwiſchen ſuchte und fand Nureddin die Bercchtis 
gung zur Eroberung Aegyptens an dem Hofe von Bags 
dad. Der Kalif Maſtandſched ertheilte ſie durch eine 
ſchriftliche Ermahnung an alle Rechiglaͤubige, ſich zu eis 
nem fo heiligen Werke zu ruͤſten, indem er ihnen die 
ewigen Freuden des Paradieſes fuͤr die Vertilgung der 
Abtruͤnnigen verhieß. Ein ſolcher Aufruf war ſelbſt dann 
nicht ohne Erfolg, wenn er von einem Füͤrſten berrührte, 
der feinen Harem nie verlaffen hatte. Haß gegen die Far 
timiten verſtärkte Schirkuh's Schaaren, und Aded's Ve— 
zier, der ſich gegen Nureddins Abſichten nicht verblenden 
konnte, nahm aufs Neue ſeine Zuflucht zu dem Koͤnige 
von Jeruſalem. Auf einem Reichstage zu Nabolos 
wurde auf Seiten der Franken der Feldzug nach Aegyp⸗ 
ten beſchloſſen; und damit alle Schwierigkeiten beſeitigt 
werden möchten, bequemte ſich die Bevölkerung des Koͤ⸗ 
nigreichs zur Ablieferung des Zehnten ihres Vermoͤgens. 
Wohl gerüftet zog das Frankenheer von Ascalon in der 
Hoffnung aus, dem Emir Nuredding zuvorzukommen. 

Hiermit gelang es ihnen freilich nicht; denn Schir⸗ 
kuh und fein Neffe Salah Eodin landen bereits in der 
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Naͤhe von Cairo, als Almerich anlangte. Allein auf 
dem Zuge durch die Wuͤſte war Schirkuh's Heer durch 
einen Sturm vermindert worden, der Tauſende in Sand⸗ 
wellen begraben hatte. Die Folge davon war, daß der 
Emir aus der Umgegend von Cairo verdraͤngt werden 
konnte, wenn gleich das Gefecht bei Babain durch Sas 
lah Eddins Entſchloſſenbeit nur allzu nachtheilig für 
die Franken und Araber ausfiel; denn nachdem die 
Nacht den Kampf beendigt hatte, mußte man ſich, um 
nach Cairo zurückzukommen, durch die Türken durchſchla⸗ 
gen. Schirtuh wendete ſich hierauf nach Alexandrien, 
das er mit ſeinen Truppen beſetzte; und als, nach Mo⸗ 
natsfriſt, die Vorraͤthe dieſer Seeſtadt nicht mehr zur 
Ernährung feiner Truppen ausreichten, ging er mit dem 
größten Theile derſelben nach Ober-Aegypten, und übers 
trug feinem Neffen die Vertheidigung Alexandriens, tele 
ches unmittelbar darauf zu Waſſer und zu Lande blockirt 
wurde. Der ganze Krieg endigte ſich mit einer Capitu⸗ 
lation, durch welche die Franken und Araber den Türe 
ken freien Abzug aus Aegypten geſtatteten. Schirkuh 
und ſein Neffe gingen nach Damaskus, Almerich und 
feine Ritter nach Jeruſalem zuruck, und nur eine ſchwache 
Beſatzung der Franken blieb in Cairo. 

Die Verbindung, worein der König von Jeruſalem 
mit dem oftrömifchen Kaiſer Emanuel durch deſſen 
Großnichte Maria Comnena getreten war, gab im Jahre 
1168 Veranlaſſung zu einem neuen Feldzuge nach Aegyp⸗ 
ten. Dies Mal aber war der Zweck deffelben kein ges 
ringerer, als das ganze Land zu erobern und zu einer 
Provinz des Koͤnigreichs Jeruſalem zu machen. Den 
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Erfolg des kuͤhnen Unternehmens ſchien die Schwache 
der aegyptiſchen Regierung zu ſichern. Verſtaͤkkt durch 
die Teuppen, welche Emanuel ſandte, trat Almerich im 
Herbſt des fo eben genannten Jahres deu Marſch durch 
die Wüͤſte an und ſtand nach zehn Tagen vor Belbeis, 
welches gepluͤndert wurde. Die Seele des fraͤnkiſchen 
Heeres war dies Mal Gerbert von Aſſalit, Großmeiſter 
der Spital⸗Ritter, der feinen Orden in ſchwere Schulden 
geſtuͤtzt hatte, um die Macht deſſelben aufs Höchfte zu 
bringen. Eben deswegen nun war die Politik dieſes 
Großmeiſters verſchieden von der des Könige. Wenn 
Almerich das ganze Land erobern wollte, fo ſtrebte Ger⸗ 
bert von Aſſalit nur nach beweglichem Reichthum, und 
in dieſer Entgegengeſetztheit der Zwecke ſcheiterte das 
ganze Unternehmen. Denn anſtatt gerade auf Cairo 
loszugehen, hielt man ſich bei Pluͤnderungen untergeord⸗ 
neter Städte auf, und darüber gewann Schaur Zeit die 
Krieger Nureddins zu Hülfe zu rufen. Schirkuh und 
fein Neffe erſchienen; und da dies gegen die Erwartung 
des Koͤnigs von Jeruſalem geſchah, ſo ging er, ohne 
einen Kampf zu wagen, nach Palaͤſtina zurück. 
Aegypten war von jetzt in den Händen Nurebding 
und feiner Generale; und da Schaur ſich durch die Er 
mordung der letzteren von der verſprochenen Summe 
loskaufen wollte: ſo bahnte er ſich dadurch den Weg zu 
feinem Verderben. Salah Eddin war es, ber ihn ger 
fangen nahm. Sobald nun der Kalif Aded das Schick 
ſal feines Veziers erfahren hatte, gab er ſich das Anſe⸗ 
ben, als ob Schaurs Verhaftung mit feinem Willen ers 
folgt ſey: denn, anſtatt ihn zuruͤckzufordern, befahl er 
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Schlrkuß'n, dem untauglichen Vezier den Kopf abſchla⸗ 
gen zu laſſen und deſſen Platz einzunehmen. Im Tri⸗ 
umph wurde Schaurs Kopf auf elner Stange in Cairo 
umßergetragen. Schirkuh ward Vezier, beſaß dieſe 
Würde aber nur zwei Monate, Salah Eddin, von 
dem Kalifen zu Schirkuh's Nachfolger ernannt, gewann 
durch feine perfönlichen Eigenſchaften die Liebe und das 
Vertrauen der Unterthanen. Obgleich im Dienſte des 
Kalifen, blieb er Nureddins Statthalter; denn er em 
pfing feine Befehle, ließ ihn im Öffentlichen Gebete nen. 
nen, und verpflichtete die ri zum Sepotfam ge 
gen ihm. 

Die Fatimiten waren zwar von fetzt an den Abaſſt⸗ 
den noch einmal untergeordnet, ohne daß die Schwache 
der Letzteren geringer war, als die der Erſteren. Doch 
unter einem Vizier von Salah Eddins Gefinnungen 
batte der Agyptifche Kallf nichts zu fürchten, Eigener 
Vorthell beftimmte den Veſter / Aded's zu ſchonen, um dle 
Treue der Ataber zu ſichern: deun feine Haupifeinde 
waren die Franken in pataſßtina, und gegen dieſe fonnte 
er ſich nur durch Nachgiebigkeit gegen die Araber be⸗ 
ſchuͤtzen. Wirklich hatte die durch Schaurs Hihricptüng 
bewirkte Umkehr die größte Beſtützung in Jerüſalem ver⸗ 
breitet. Doch auch der vierte Feldzug nach Aegypten 
ſcheſterte an dem Widerſtande der Einwohner von Das 
miette fo fehr, daß Almerich ſich glͤͤcklich ſchatzen mußte 
einen elenden Uebetreſt von Truppen zurückführen zu kön, 
nen. Durch ein Erdbeben, das vier Monate lang gang 
Syrien verwüſtete, wurde ein längerer Waffenſtillſtand 
vermittelt. um aber einem Geiſte wie Salah Eddin ge, 
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wachſen zu ſeyn, glaubten die Franken die Unterſtutzung 
europäifcher Könige nicht entbehren zu koͤnnen. Zu dieſem 
Endzweck wurden Geſandte an den Kaiſer Friedrich und 
an den König Heinrich von England geſchickt; und da dieſe 
mit ihren eigenen Angelegenheiten viel zu ſehr befchäfe 
tigt waren, um die des Könge von Jerusalem beherzi⸗ 
gen zu konnen: fo entſchloß ſich Almerich, in eigener 
Perſon nach Conſtantinopel zu gehen, um die Hülfe des 
Kaiſers Emanuel anzuſprechen. Das geſchah unter Um⸗ 
ſtaͤnden, welche nur allzu bedenklich waren. Auf Nus 
reddin's wiederholte Forderung, den Namen Aded's aus 
dem oͤffentlichen Gebete wegzulaſſen und an die Stelle 
den Namen Moſtadi, jetzigen Kalifen von Bagdad, zu 
ſetzen, batte Salah Eddin fih endlich entſchloſſen, 
die Wiedervereinigung Aegyptens mit dem Reich der 
Abaſſiden zu Stande zu bringen; und dies war im 
Jahre 1171 in der großen Moſchee zu Cairo zu Stande 
gebracht worden, ohne daß die Aegypter den mindeſten 
Widerſtand geleiſtet hatten. Aded lebte noch, und fo 
unumſchraͤnkt beherrſchte Salah Eddin die Umgebung 
des Kalifen, daß er ſeine Abſetzung gar nicht erfuhr. 
Die foͤrmliche Vereinigung Aegyptens mit Nureddin's 
Machtgebiet war es, was die Franken in 1 nicht 
ertragen zu konnen glaubten. 

Almerichs Erſcheinung in Conſtantinopel brachte 
nicht die Wirkungen hervor, die er ſich davon verſpro⸗ 
chen hatte. Zwar empfing ihn Emanuel mit Beweiſen 
auszeichnender Achtung; doch der Beiſtand, um welchen 
der König von Jeruſalem bat, wurde — nur verheißen, 
nicht geleiſtet, und als Almerich im Junius nach der 
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Hauptſtadt ſeines Reichs zurückkehrte, empfing man ihn 
bei ſeiner Ankunft in Sidon mit der Nachricht von den 
verheerenden Zügen, welche Salah Eddin waͤhrend ſei⸗ 
ner Abweſenheit in Paläſtina gemacht hätte, ohne Eros 
berungsabſichten durchblicken zu laſfen. Das Jahr 117 
verſtrich in Frieden, „nur daß der Orden der Templer 
immer mehr zerfiel. In Nureddins Seele erwachte der 
Argwohn, daß Salah Eddin nach Unabhängigkeit ſtrebe; 
und um einen ſolchen Unfall zu verhindern, ſchien es 
ihm der Muͤhe werth, nach Aegypten zu ziehen. Seinen 
Zweck deſto ſicherer zu erreichen, ſchloß er im Mai 1173 
einen Waffenſtilſtand mit Almerich. Doch Nuredbins 
Laufbahn war beendigt, ohne daß er ſelbſt es ahnete. 
Von der Bräune befallen, farb er in der Blüthe feiner 
Jahre, und was er hatte verhindern wollen, wurde durch 
ſeinen Tod beſchleunigt. Ein aͤhnliches Schierſal traf 
den König Almerich, der im Laufe deſſelben Jahres 
(1173) nach heftigen Streitigkeiten mit den Templern 
im acht und dreißigsten Jahre feines Alters an der 
Nuhr ſtarb. 

Durch den Tob biefer beiden Fuͤrſten wurden alle 
Berhaͤltuiſſe verändert. Salah Eddin warf ſich zum 
Sultan von Aegypten auf; und nichts vermochte ihn 
die Oberherrſchaft über dies ſchoͤne Land ſtreitig zu mas 
chen, da Nureddins Emire die Minderfaͤhrigkeit ihres 
Fuͤrſten benutzten, um unabhangig zu werden; unter 
dem Scheine, dem rechtmäßigen Nachfolger Nureddins 
beizuſtehen, bemaͤchtigte ſich der Sultan von Aegypten 
ſogar des Gebiets von Damaskus und vieler andern 
Oerter Syriens, wodurch er ſeine Macht den Graͤnzen 
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von Palaͤſtina immer näher ruͤckte. Almerichs Nachfol, 
ger war Balduin der Vierte, minderjäprig, nicht ohne 
alle Anlagen, aber auch nicht ohne den Keim zu jener 
unheilbaren Krankheit, welche in dem Morgenlande der 
Ausſatz genannt wird. Ohne die Genehmigung der 
Türen bemärhtigte ſich Milo von Planey der Regent, 
ſchaft: er rechtfertigte ſein Verfahren durch die Liebe 
des vorigen, und durch die Gunſt des gegenwartigen 
Könige, den er fo ſtreng bewachte, daß er von dem 
Umgang mit den Vornehmen des Landes. gänzlich abge⸗ 
ſchnitten war. Raimund Graf von Tripolis, der koͤnigli⸗ 
chen Familie nahe verwandt, wurde hierüber des Regenten 
entſchiedener Feind, und ſchon gegen das Ende des Jah⸗ 
res fand man Milo's Leichnam, von Dolchſtichen durch» 
bohrt, zu Akka auf der Straße liegen. Dem Grafen von 
Tripolis fand von jetzt an nichts im Wege, und eine feier, 
liche Raths verſammlung übergab ihm die Negentfchaft, 
Die päbftliche Colonie, welche das Königreich Jeruſa⸗ 
lem genannt wurde, war in ſich ſelbſt ein treues Abbild des 
Kirchenſtaats, d. h. vollkommen fo gefeg+ und ſittenlos, wie 
dieſer. Als Haͤupter des hohen Adels dienten die Könige 
nur dazu, dieſen auseinander zu halten, damit er ſich nicht 
gegenſeitig zerſtöͤren möchte. Unmaͤßig zahlreich und maͤch⸗ 
tig, trennte die Geiſtlichkeit ihren Vortheil von dem des 
Staats; ihr Oberhaupt war der roͤmiſche Biſchof, dem 
fie Würde und Anſehn verdankte. Bei weitem der ges 
faͤhrlichſte Beftandtheil des Koͤnigsreichs waren die Or⸗ 
den der Templer und Spital⸗Ritter: denn von ihnen ging 
alle Unſittlichkeit aus; und der Keim ihres eignen Vers 
derbens war die Ehceloſigkeit, welche die Ordensregel 
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ihnen vorſchrieb. Ein vollſtaͤndiges Gemaͤlde des geſell⸗ 
ſchaftlichen Zuſtandes in Paläftina würde hier allzu viel 
Raum einnehmen; wir begnügen uns alſo zu ſagen: 
das ganze Königreich Jeruſalem war gegen das Ende 
des zwölften Jahrhunderts ein Sammelplatz aller Laster, 
Verbrechen und Thorheiten, der Vertheidigung eben fo 
unfähig, als unwerth. 

Salah Eddin würde ſich vielleicht auf Aegypten 
beſchraͤnkt haben, haͤtte die Raub und Mordluſt der 
chriſtlichen Ritterorden es ihm geſtattet. Dieſe waren 
es, welche die Feindſeligteiten unterhielten, und nach 
und nach fo weit trieben, daß der Sultan den Ent 
ſchluß faſſen mußte, die Moͤrderhoͤhle zu zerſtoͤren, welche 
ihm keine Ruhe geſtattete. Mehr als Einmal hatte er 
ſich zum Frieden bereit finden laſſen, als die chriſt⸗ 
lichen Ritter feine Abweſenheit benutzten, um nach Aras 
bien vorzudringen und ſich des Dempelſchatzes von Mekka 
zu bemaͤchtigen. Schon waren fie unter ihrem Anfuͤh⸗ 
rer Reinhold von Chatillon auf dem Wege nach Mes 
dina vorgeruͤckt, als Salah Eddin, von ihrem Vorha⸗ 
ben unterrichtet, voll Unwillens auf den Coran ſchwur: 
„das Schwert nie eher nieder zu legen, als bis er den 
Frevel geraͤcht habe.“ Der Emir Kulu, den er den Raͤu⸗ 
bern nachſendete, traf fie in dem Thale Rabig, und for 
gleich erhob ſich ein Kampf auf Tod und Leben. Mit 
Blut und Leichen wurde der Boden bedeckt; doch end» 
lich ſiegten die Saracknen, und wer von den Franken 
in ihre Gewalt gerieth, wurde nach Melka geſchleppt 
und am großen Bairamsfefte geſchlachtet. Nur Nein 
hold entkam mit einigen Wenigen. 
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Sollte das Königreich Jeruſalem fortdauern, fo war, 
bei Balduins des Vierten Gebrechlichkeit, nichts noth⸗ 
wendiger, als die Erbfolge zu ſichern. Da dies nur 
durch die Vermaͤhlung einer feiner Schweſtern mit ir⸗ 
gend einem Vornehmen des Abendlandes geſchehen konnte: 
fo wurden mehrere Entwürfe zu dieſem Endzweck ges 
macht Die erſte Wahl fiel auf Wilhelm von Montfe⸗ 
rat, mit dem Beinamen bang ſchwert. Er kam nach 
Palaͤſtina, und, verführt durch den Koͤnigstitel, vermaͤhlte 
er ſich mit Sibillen, als Graf von Jaffa und Ascalonz 
doch ſchon fünf Monate darauf fiel er in eine Krankheit, 
die ihn in der Bluͤthe der Jahre wegraffte. Er hinter⸗ 
ließ eine ſchwangere Gemahlin, fuͤr welche man einen 
neuen Freier ſuchte und in dem Grafen Philipp von 
Flandern zu finden glaubte. Doch der Graf von Slam 
dern fühlte ſich wenig von einer Krone angezogen, die 
außer dem Titel nichts gewährte, als — Schmach. 
Seine ſeltſamen Bedingungen bewirkten, daß man ihn 
aufgab, und Sibillens Hand wurde zuletzt einem franzd⸗ 
ſiſchen Edelmanne zu Theil, deſſen einziger Vorzug ſeine 
Geſtalt war. Sein Name war Guido von Luſignan. 

Kaum aber war dies Band geknüpft, als die Eis 
ferſucht der Großen es wieder zu zerreißen ſtrebte. Bal⸗ 
duin der Vierte ſelbſt war ſchwach genug, ihren Einfli⸗ 
ſterungen Naum zu geben und ſich mit ihnen gegen ſei⸗ 
nen Schwager zu verſchwoͤren. Blind, gelaͤhmt an 
Haͤnden und Fuͤßen, und durch ſeine Krankheit ein Ge⸗ 
genſtand des Ekels und Abſcheues, betrieb er bei dem 
Patriarchen von Jeruſalem die Scheidung ſeiner Schwe⸗ 
ſter von dem franzöſiſchen Abenteurer — denn in Dies 
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ſem Lichte ſtellte ſich ihm Guido von Luſignan dar; — 
und als er nichts auszurichten vermochte, weil die Ge⸗ 
ſetze der Kirche den Vortheil des Staats gering achteten, 
ſtarb er nach einer zwölfjährigen Regierung im fuͤnf und 
zwanzigſten Jahre ſeines Lebens. 

Gleich nach feinem Tode leiſteten die ſamtlichen 
Barone des Königreichs dem jungen Prinzen, der aus 
Sibilens Ehe mit Wilhelm von Montferat entfprungen 
war, den Eid der Treue. Dieſer befand ſich in einem 
Alter von ſieben Jahren, als man ihm die Krone aufs 
feste. Die Regentſchaft übernahm der Graf Raimund 
von Tripolis; doch nicht mit allgemeiner Genehmigung. 
Sibillens Parthei war ſtark genug, ein Gegengewicht zu 
bilden, und als der junge Koͤnig zu Anfang des Jahres 
1166 ſtarb, neigte ſich die Schale zum Vortheil der 
Königstochter, welche, auf Betrieb des Grafen Joſſelin, 
in der Kirche des heiligen Grabes zu Jeruſalem, nach. 
dem der Patriarch ihr ſelbſt die Krone aufgeſetzt hatte, 
ihren Gemahl mit den Worten krönte: „Nimm dieſe 
Krone; ich kenne keinen Würdigern, und was Gott ver⸗ 
bunden bat, ſoll der Menſch nicht trennen. # 

Guido von kuſignan war alſo König von Jeruſa⸗ 
lem, ohne daß die Gegenparthei es hatte verhindern koͤn⸗ 
nen. Inzwiſchen dauerte dieſe fort; und konnte fie forte 
dauern, ohne den Untergang des Koͤnigreichs zu befchleus 
nigen? An ihrer Spitze ſtand Raimund von Tripolis, 
und ſeine Stuͤtzen waren die mißvergnuͤgten Barone, 
zum Theil auch die Ritterorden. Nicht unwahrſcheinlich 
iſt, daß jener den Krieg, der im Jahre 1187 Jeruſalem 
in die Gewalt der Türken brachte, abſichtlich herbeizog; 


ze 
denn die Erlaubniß, die er dem Sohne Salah Eddins 
zu einem Streifzuge in Palaͤſtina gab, war ſchwerlich 
etwas mehr, als ein Werk der Rache. Die Niederlage, 
welche die Ordensritter erlitten, konnte nicht ungeraͤcht 
bleiben. Auf beiden Seiten ruͤſtete man ſich zu einem 
entſcheidenden Kampf. An der Spitze von 50,000 Mann 
erſchien Salah Eddin vor Tiberias. Guido brachte 
mit Anſtrengung aller Kraͤfte eine gleiche Macht auf die 
Beine. Im Heere der Chriſten herrſchte Zwieſpalt und 
Mißtrauen. Nicht fo in dem der Türken und Aras 
ber. Von Seiten der erſteren erfolgte der Angriff, ohne 
daß Zeit und Ort mit Umſicht gewaͤhlt waren. Eine 
gaͤnzliche Niederlage war die Folge dieſer Unvorſichtig⸗ 
keit. Guido von Luſignan ſelbſt gerieth in die Haͤnde 
der Feinde. Als die Schlacht beendigt war, ließ Salah 
Eddin zweihundert und dreißig gefangenen Tempel, und 
Spital- Rittern die Kopfe abſchlagen , um ihren Raͤube, 
reien für immer ein Ende zu machen. Mit eigener Hand 
enthauptete er Reinhold von Chatillon, der ſich in der 
Umgebung des Königs befand. Raimund von Tripolis 
hatte ſich zwar perſönlich gerettet; allein das Unglück, 
deſſen Urheber er war, bemächtigte ſich feiner in einem 
ſo hohen Grade, daß er raſend wurde, und nicht lange 
darauf ſtarb. Palaſtina's Städte fielen, bei dem Bor 
rücken des türfifchen Heeres, eine nach der andern. Se 
ruſalem wollte Widerſtand leiſten; allein, durch menfche 
liche Bedingungen zur Uebergabe bewogen, folgte es dem 
Beiſpiele der übrigen Städte, und als es geräumt war, 
ließ Salah Eddin den Tempel Salomons mit Roſen⸗ 
waſſer, das mit vier Kamelen von Damaskus geholt 
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war, von der chriſtlichen Entweihung reinigen. Theils 
aus den Hafenſtaͤdten Palaſtina's, theils über Alexan⸗ 
drien gingen die Franken nach dem Abendlande zurück, 
und Salah Eddin blieb für den Augenblick in dem Ber 
fig des heiligen Grabes. 5 

Dies war vorhergegangen, dies die Lage der Dinge 
in Palaͤſtina, als Friedrich der Erſte in Italien ver⸗ 
weilte, um fein Verhaͤltuiß zu den Lombarden zu ord⸗ 
nen und das kaiſerliche Anſehen durch die Vermaͤhlung 
feines aͤlteſten Sohnes mit einer ſicilianiſchen Prinzeſſin 
zu ſichern. Mehr, als jemals, war der Pabſt in den 
Händen des Kaiſers; denn, wenn jener auf die Idee 
einer roͤmiſch⸗chriſtlichen Colonſe auf der Süͤdweſtkuͤſte 
Aſiens Verzicht leiſten mußte, fo war es um die theokra⸗ 
tiſche Univerſal-Monarchie wenigſtens in fo fern gefches 
ben, als es an einem Gegenſtande fehlte, an welchem 
ſich ein überwiegendes Anſehen kund thun ließ. Unftreis 
tig muß man annehmen, daß Friedrich die Politik Urs 
bans des Dritten nicht durchſchaute; denn, wenn dies 
der Fall geweſen waͤre, ſo würde er den Vortheil, den 
ihm der Fall des Königreichs Jeruſalem gewährte, befe 
fer benutzt haben. Nur mit ſich ſelbſt befchäftigt, nur 
auf die Fortdauer ſeines Hauſes und die Fortſetzung 
der Koͤnigswuͤrde in demſelben bedacht, ließ er ſich bereit 
finden, die Erlaubniß zur Vermaͤhlung ſeines aͤlteſten 
Sohnes mit der muthmaßlichen Erbin des ſicilianiſchen 
Königreichs von dem Pabſte gegen das Verſprechen eis 
nes neuen Kreuzzuges zu erkaufen. Friedrich und Urban 
gingen dabei gleich unredlich zu Werke. Jener glaubte 
ſich ohne alle Gefahr zu einem Werkzeuge des Pabſtes 
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machen zu Föntien, wofern er nur in Beziehung auf Si⸗ 
cilien ſeinen Zweck erreichte. Dieſer rechnete darauf, 
daß die Vereinigung der ficifianifchen Königsfrone mit 
der deutſchen Kaiſerkrone ganz unſchaͤdlich ſey, fo lange 
es ein Königreich Jeruſalem gebe, das durch Europdis 
ſche Fuͤrſten vertheidigt werden muͤſſe. Die höhere Eins 
ſicht war offenbar auf Seiten des Pabſtes. Nicht Er 
war mit ſich ſelbſt in Widerſpruch geſetzt worden, wohl 
aber der Kaiſer, der, nachdem er, fein ganzes Leben hin⸗ 
durch, ſeine Oberherrlichkeit vertheidigt hatte, am Rande 
deſſelben ſich ſelbſt zum Werkzeuge eines fremden Wils 
lens machte. 

So erfolgte der dritte Kreuzzug, deſſen Begebenhei⸗ 
ten wir im naͤchſten Abſchnitte entwickeln werden. 


(Die Fortſetzung folgt.) 
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Ueber 


den allmaͤhligen Verfall und den ploͤtzli⸗ 
chen Untergang der Republik Venedig. 


(Fortſetzung.) 
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Nach dem Frieden von Paſſarowitz beſtand die Ne 
publik aus folgenden Staaten: aus dem Dogat, d. h. 
aus den Juſeln und aus dem Ufer der Lagunen; aus 
den Provinzen Bergamo, Brescia, Crema, Verona, Vie 
cenza, la Poleſina di Rovigo und der treviſaner Mark, 
welche Feltre, Belluno und Cadore in ſich ſchloß, auf 
dem feſten Lande von Italien; aus Friaul und Iſtrien 
im Norden des Meerbuſens; aus dem venetianiſchen 
Dalmatien mit den davon abhängigen Inſeln, im Oſten 
deſſelben; aus einem Theile von Albanien, d. h. aus 
den Gebieten von Cattaro, Butrinto, Parga, Prevefa 
und Vonizza; endlich, im joniſchen Meere, aus den Ins 
feln Corfu, Paxo, Santa Maura, Cephalonia, Thiaki, 
(Ithaka) Kante, Aſſo, den Strophaden und Cerigo. Die 
Bevoͤlkerung des ganzen Gebiets belief ſich auf mehr als 
drittehalb Millionen, und das öffentliche Einkommen auf 
ſechs Millionen Ducaten, den Ducaten zu vier Fran⸗ 
ken, neunzehn Centimen gerechnet. Die Staatsſchuld be. 


trug um das Jahr 1722 acht hundert und zwanzig 
Millionen Ducaten, 


r e 

Gewitzigt durch den Erfolg des letzten Feldzuges, 
beſtarkte ſich die Regierung der Republik in dem Vor⸗ 
ſatz, Fünftig nicht mehr von der Linie der Neutralität 
zu weichen: einem Vorſatz, den ſie neun und ſiebenzig 
Jahre fo unerſchuͤtterlich durchführte, daß man in die 
Verfuchung gerathen konnte, fie der Hartnäckigkeie zu bes 
ſchuldigen. Es fehlte ihr, dieſen langen Zeitraum hin. 
durch, wahrlich nicht an Aufforderungen zur Theilnahme 
an den mannigfaltigen Stteitigkeiten, welche in Italien 
ausgeglichen wurden: doch der Kaltſinn, womit ſie jede 
dieſer Aufforderungen zuruͤck wies, war fo auffallend, 
daß die europatſchen Maͤchte glauben mußten, Venedig 
wolle ſich vereinzeln, und in Hinſicht ſeiner Fortdauer 
alles, wo nicht auf die Achtung für das Recht, doch 
wenigſteus auf die Wiekſamkeit der Eiferſucht ankommen 
laſſen. 

Ob nun gleich nicht zu läugnen if, daß dies Sp» 
ſtem den Untergang der Republik herbei geführt bat, 
ſo wird doch dadurch das Syſtem ſelbſt nicht erflärt, 
Man muß alſo auf die Entſtehung deſſelben zurückgehen 
und ſich klar machen, wie die venetiatiſche Regierung 
von Schritt zu Schritt zu den Punkte gelangte, auf 
welchem ſie gendthigt war, jedem Ehrgeize zu entſagen 
und alles auf den Zufall der Begebenheiten ankommen 
zu laſſen. 

Ein Volk, das ſich auf kleine unbebaute Inſeln geret⸗ 
tet hatte, konnte, der Natur der Sache gemaͤß, nur durch 
Handelsthäͤtigkeit zun Macht gelangen; und mehrete 
Jahrhunderte hindurch beſchraͤnkten ſich die Venetianer 
auf dieſe Art von Thaͤtigkeit. Vortheillhafte Umſtaͤnde 
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luden fie indeß zu Eroberungsverſuchen ein; und als 
dieſe gelangen, entſtand ſehr bald eine Hereſchbeglerde , 
die ſich wenig mit ihren Mitteln berechnete. Man kann 
die Eroberung von Conſtantinopel durch die vereinte 
Macht der Kreuzfahrer und der Venetianer als den 
Wendepunkt des geſammten Staatsweſens der Vene⸗ 
tianer betrachten. Da ſich aber um dieſelbe Zeit die Ans 
timonarchie bei ihnen entwickelt hatte: ſo lag in dieſer 
das größte Hinderniß für die Behauptung der gemach⸗ 
ten Eroberungen. Eine Ariſtokratie, welche ſich auf eis 
nige Familien beſchraͤnkte, konnte den neuen Unterthanen 
nicht die Vortheile gewähren, die man unter der Herr 
ſchaft eines Fuͤrſten findet. Denken wir uns Venedig einen 
Augenblick von einen Monarchen regiert! In dieſer Vor⸗ 
ausſetzung find Itallaͤner, Dalmatier, Griechen vor dem 
Fuͤrſten gleicht alle nehmen Theil an der Verwaltung 
des Staats, und, den Thron allein ausgenommen, ha⸗ 
ben alle gleiche Anfprüche auf Aemter und Würden, 
woraus zuletzt ein gemeinſames Intereſſe für das 
Staatsweſen hervorgeht. So etwas aber war unmoͤg⸗ 
lich bei einer Regierung, die, ihrer Natur zufolge, nicht 
bloß alle Autorität für ſich behielt, ſondern auch alle 
einträglichen Stellen ſelbſt verwaltete; die zwar durch 
ihre Maͤßigung für den leidenden Gehorſam, welchen ſie 
forderte, Entſchaͤdigung gab, aber die Anſpruche der 
Selbſtliebe unbefriedigt ließ; die fich durch ihte Stellung 
ſelbſt gendthigt fahr die urſpruͤnglichen Unterſchiede fort 
dauern zu laſſen. Die Griechen, die Staliäner, die 
Dalmatier, welche die Herrſchaft der Venetlaner verei⸗ 
nigte , bildeten alſo nie Ein Volk: Unterthanen von 
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vier ⸗ bis fuͤnfhundert in Venedig reſidirenden Familien 
zu ſeyn, war ihr einziges Band. Dabei ſorgte eine eis 
ferfüchtige Regierung dafür, daß die Feindſchaft dieſer 
Völker gegen einander ſich gleich blieb; und dies bewirkte 
fie dadurch, daß fie ibnen den Charakter von Caſten 
gab. Die Venetianer waren Kuͤnſtler und Handwerker, 
die Bewohner von Terra ferma Ackerbauer, die Slavo⸗ 
nier Soldaten, die Griechen Matroſen; und in ihren 
Gewohnheiten, ihren Mundarten, ihrer Beſtimmung muß» 
ten ſie einander fremd, ſich ſelbſt aber gleich bleiben. 
Dalmatiſche und albaneſiſche Truppen erhielten die Pros 
vinzen von Terra ferma in Gehorſam, waͤhrend italiänis 
ſche Soldaten die Leibwache derjenigen Proveditoren bil⸗ 
deten, welche in den Colonieen jenſeits des Meeres an 
der Spitze der Regierung ſtanden. Alles zweckte auf Ver⸗ 
hinderung einer Verſchwörung ab, und der erſte Grunds 
fat, der venetianifchen Regierung war kein anderer als: 
Theile, um zu herrſchenz ein Grundſatz, der durch 
die alten Römer in die Welt gekommen iſt und ſich als 
len Denen empfohlen hat, welche nicht begreifen konnten, 
daß alle Kraft der Regierung in letzter Inſtanz auf der 
Geſchicklichkeit beruht, womit ſie jenen Grundſatz ums 
kehrt und folglich das allgemeine Sitten» Prinzip an 
ſeine Stelle bringt. 

Man ſieht hieraus, daß, welchen Grad von Autos 
ritaͤt die venetianiſche Regierung auch im Innern der 
Republik ausüben mochte, fie dennoch immer Bedenken 
tragen mußte, die Kraft ihrer Unterthanen gegen das 
Ausland zu richten, weil dieſe Kraft in ſich ſelbſt allzu 
ſchwach war, um große Hinderniſſe beſiegen zu koͤnnen. 

So 
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So lange im weſtlichen Europa die Feudal, Anarchie bor⸗ 
bielt, das oſtrömiſche Reich an den nothwendigen Folgen 
der Unumſchraͤnktheit feiner Gebieter kraͤnkelte, und Ita⸗ 
lien der Schauplatz der wilbeſten Partheikaͤmpfe war, 
kounte es ſehr wohl ſcheinen, als ob die Regierung von 
Venedig den Vorzug vor allen andern Regierungen vers 
diente; und hieraus müffen die Lobſprüche erklart ters 
den, welche ſelbſt die beſten Köpfe des fechjehnten 
Jahrhunderts dieſer Regierung mächten. Doch ale die 
Geſellſchaften im weſtlichen Europa ſich ordneten und 
die lönigliche Macht, in Folge des Prinzips der Eiblich⸗ 
keit, den Ausſchlag gab über die Kraft der Feudal⸗Ariſto⸗ 
kratie / mußte alles in einem andern Lichte erſcheinen. 
Die Schlacht bei Agnabello, welche Ludwig der Iwölfte 
im Jahr 1508 den DVenstianern lieferte, zeigte zuerſt, 
wie ſehr ſich alles rund um fie her verandert hatte, 
und wie die Umſtände es ihnen zur Pflicht machten, jes 
dem Ehrgeize zu entſagen. Dazu kam denn freilich die 
Macht der Weltbegebenheiten mit ihren unwiderſtehlichen 
Wirkungen. Venedig konnte nicht verhindern, daß ein 
nordaſtatiſches Volk nach mancherlei Schickſalen, die es 
im Laufe der Jahrhunderte erfahren hatte, über den 
Bosporus ging,, Conftantinopel eroberte, das griechiſche 
Kaiſerreich in allen feinen Abtheilungen über den Haus 
fen warf und feine Herrſchaft bis zu den Oſtkuſten des 
mittellandiſchen Meeres ausdehnte. Eben fo wenig vers 
mochte es die Entdeckung des amerikaniſchen Feſtlandes, 
die Auffindung eines kürzeren Weges nach Oſtindien und 
alle die Fortſchritte zu verhindern / welche nach und nach 
im Seeweſen und Handel gemacht wurden: lauter Dinge, 
N. Monatsſchr. f. O. I. Bd. 38 Hſt. & 
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welche auf feine innere Wohlfahrt, fo wie auf feine: aus, 
waͤrtigen Verhaͤltniſſe den ſtaͤrkſten Einfluß ausüben muß; 
ten. Eingeklemmt zwiſchen zwei großen Monarchieen, 
verlor dieſer Staat mit ſeiner Beweglichkeit zugleich ſeine 
Bedeutſamkeit; und wenn man ihm durchaus einen Bor 
wurf daraus machen will, daß er die Franzoſen zuerſt 
nach Italien gezogen habe: fo ſollte man wenigſtens vor, 
her erwägen, ob dies nicht auch ohne fein Zuthun ger 
ſchehen ſeyn wuͤrde bei den vielen Aufforderungen, welche 
Frankreich am Schluſſe des funfzehnten und zu Anfange 
des ſechzehnten Jahrhunderts hatte, feine Stärke in Ita⸗ 
lien zu verſuchen. 

Wir glauben hier die Urſachen des Neutralitaͤts, 
Syſtems der Venetianer erklart zu haben. Sie reichen 
weit hinaus über das achtzehnte Jahrhundert; und nur 
auf der Anerkennung dieſes Umſtandes beruht die Ge, 
rechtigkeit, welche man der Regierung dieſer Republik 
widerfahren laßt. Ueberhaupt ſollte man nie vergeſſen, 
daß man über mehrere Generationen urtheilt, fo oft von 
einer Regierung die Rede iſt: die Fehler der Gegen. 
wart ſind nur allzuhaͤufig nothwendige Folgen von den 
Fehlern der Vergangenheit, wobei man noch das in Ar 
ſchlag bringen kann, daß die Unfaͤlle einer gewiſſen 
Epoche nicht ſelten von dem Glück und Glanz einer früs 
heren herruͤhren. Was aber am wenigſten mit Still⸗ 
ſchweigen uͤbergangen werden darf, iſt der Umſtand, daß 
eine Regierung, welche aus lauter Elementen erblicher 
Ariſtokratie zuſammengeſetzt iſt, nothwendig eine Starr, 
heit gewinnt, die ſich nicht mit Veraͤnderungen ihrer 
Form verträgt, fo daß die Fehler, welche diefer einmal 
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eigen find, unverbindert fortdauern; bis ein Stoß von außen 
das morſche Gebäude plötzlich über den Haufen wirft. 

Hier iſt der ſchicklichſte Det, des urtheils zu ers 
waͤhnen, welches Paolo Sarpi über die Fortdauer der 
Republik und uͤber die Mittel faͤlte, wodurch dieſe ges 
ſichert werden könnte. 

Paolo Sarpi, der unter einem Möͤnchsgewand eis 
nen Sinn barg, über welchen Gewöhnung, Zeitgeiſt und 
Standes ⸗Vorurtheile nichts vermochten; Paolo Sarpi, 
der die Anmaßungen des roͤmiſchen Hofes mit der Ent 
ſchloſſenheit eines Staatsmanns bekaͤmpfte und den Vor⸗ 
wurf der Ketzerei belachte; Paolo Sarpi, den drei und 
zwanzig Meſſerſtiche, von heimlichen Mördern verſetzt, 
nicht von der Bahn eines Freidenkers zuruͤckbringen konn⸗ 
ten; Paolo Sarpi, der ſtaͤrkſte Patriot, den Venedig 
hervorgebracht hat, und als ſolcher nicht ſelten von den 
Staats- Inquiſttoren in dringenden Faͤllen um Rath be⸗ 
fragt: — dieſer Paolo Sarpi hinterließ unter andern 
eine kleine Schrift, worin er die Maximen niederlegte, 
die ihm zur Sicherſtellung der Republik am meiſten ge⸗ 
eignet ſchienen “), und folgendes iſt ein Auszug aus 
dieſer Schrift. 0 

„Ich trage kein Bedenken, ſagt er, vorher zu ſagen, 
daß dieſe Republik nie das Schickſal anderer Republiken 


) Der Titel dieſer Schrift if: Opinions del padre Paolo 
Sarpi, consultor di Stato, in qual mode debba governarsi la 
repubblica venaziana, internamente e esternamente, per acer 
pexpetuo dominio, con la qual si ponderanno gli interesse di 
witi i preneipi, da lui descritta per pubblica commissione, 
Die Schrift ſeloſt wurde gegen das Ende des 1bten Bun 
abgefaßt. 5 
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haben wird. Das heißt: nie wird man die Autorität 
aus den Händen Vieler in die Hände Weniger, und 
aus dieſen auf einen Einzigen übergehen ſehen. Dafür 
buͤrgt mir die Eiferſucht und Nebenbuhlerei der Großen 
unter ſich; nicht Einer unter ihnen moͤchte ſeinen Bru⸗ 
der zum Könige haben. Der Febler unſerer Regierung 
beſteht darin, daß ſie allzu zahlreich iſt. Sie wird wohl 
daran thun, wenn ſie durch alle nur erfinnliche Kunſt⸗ 
griffe den großen Rath bewegt, feine Autorität auf den 
Senat und den Rath der Zehn zu uͤbertragen. Aber 
dieſe Veränderungen muͤſſen auf eine unmerkliche Weiſe 
zu Stande gebracht werden, fo, daß man ſte nicht eher 
wahrnimmt, als bis ſie vollendet ſind. Es laͤßt ſich nicht 
leugnen, daß der große Rath ein wenig nach dem Volke 
ſchmeckt; auch ſind ſeine Berathſchlagungen nicht ſelten 
uͤbereilt, und ich wundere mich darüber, daß unfere Vaͤ⸗ 
ter nicht die Einfalt früherer Zeiten benutzt haben, um 
einige Schritte vorwärts zu thun, und der Tyrannei 
der Kleinen zu entrinnen. Dieſe Kleinen muß man fo 
kurz als möglich halten; denn die Viper ſpruͤtzt ihren 
Gift nur dann nicht, wenn ſie erſtarrt iſt. Ich moͤchte 
wohl, man vermiede die Verurtheilung der Edlen zum 
Tode, von welcher Art auch ihr Vergehen ſeyn möchte; 
vorzüglich die Verurtheilung zu einem öffentlichen. Tode. 
Weit beſſer iſt, fie zu einem ewigen Gefängniß zu ver 
urtheilen, oder fie heimlich hinzurichten. Bei Verthei⸗ 
Aung von Wuͤrden und Aemtern, gebt ſie, ſo viel als 
möglich, Solchen, denen fie erblich gebühren; nur muͤſ⸗ 
ſen Ausnahmen fuͤr das hervorragende Verdienſt Statt 
finden. Fuͤr den Poſten eines Avogador waͤhlt immer 
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Männer, welche über die Vorurtheile der Popularität 
erhaben ſind, damit der Senat und der Rath der Zehn 
ihre Autorität nach den Umſtaͤnden ausdehnen" können 
und fie zuletzt befeſtigen. Kann die Wahl nicht auf eis 
nen euch ergebenen Avogador fallen, fo nehmet einen fo 
mittelmaͤßigen, als ihr immer finden koͤnnet, ſogar eis 
nen beſchmutzten, Die Quarantien muͤſſen danieder ge 
halten werden; denn dieſe Richter find Voltsfreunde. 
Dagegen müßt ihr alle wichtige Sachen vor den Math 
der Zehn bringen, und wenn es mit der Zeit moͤglich 
ware, jenen Gerichtshof ganz und gar aufzuheben: fo 
würde alles nur um fo beſſer gehen. Der größte Ges 
rechtigkeits⸗Act, der von einem Fuͤrſten ausgehen kann, 
iſt, ſich ſelbſt zu behaupten; ich nenne Gerechtigkeit alles, 
was zur Erhaltung des Staats beiträgt, In Streitig⸗ 
keiten der Edlen untereinander muß der minder maͤchtige 
in der Regel immer am ſtrengſten beſtraft werden; in 
Streitigkeiten zwiſchen Adel und Unterthan hat der erſte 
immer Recht. In der bürgerlichen Rechtspflege kann 
und muß vollkommen Unpartheilichkeit geübt werden. 
So oft der Fuͤrſt (der Staat) fein Wort verpfändet 
hat, muß es eingelöͤſet werden, was es auch koſten 
möge. Wortbruͤchigkeit kommt fehr theuer zu ſtehen; denn 
wer wird dem zweiten Eide vertrauen, wenn der erſte 
iſt gebrochen worden? Folgendes ſind die Regeln fuͤr 
das Betragen der Regierung gegen die Unterthanen. In 
Venedig Unterhaltung der Zwietracht; fo machte es Cato 
mit ſeinen Sklaven, und unſere Vorfahren ließen die 
Caſtellanen und Nieolotten fäupen. In den Colonien 
muß man nicht vergeſſen, daß nichts unſicherer iſt, als 
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die Treue der Griechen. Man kann verſichert ſeyn, daß 
fie, wie der Ueberreſt ihrer Nation, ohne Bedenken um 
ter das Joch der Türken ſich ſchmiegen würden. Hier. 
aus folgt, daß man ſie wie wilde Beſtten behandeln,, 
ihnen Faͤnger und Klauen beſchneiden, ſie oft demüthi⸗ 
gen, und ihnen alle Gelegenheit nehmen muß, kriegeriſch 
zu werden. Brot und Stockſchlaͤge iſt, was ihnen ge⸗ 
buͤhrt, und die Menſchlichkeit muß für andere Gelegen, 
heiten aufgeſpart werden. In den Provinzen Italiens 
kommt es darauf an, die Städte ihrer Privilegien zu 
berauben, die Einwohner arm zu machen, und alles fo 
zu leiten, daß ihre Guͤter von Venetianern gekauft wer⸗ 
den ). Die, welche in den Municipal-Raͤthen ſich als 
die Verwegenſten oder dem Volks⸗Intereſſe Ergebenſten 
darſtellen, muß man um jeden Preis zu verderben oder 
zu gewinnen ſuchen; und ſollte ſich in den Provinzen 
ein Partheihaupt finden, ſo muß man es unter irgend 
einem Vorwande vertilgen, ohne zur gewöhnlichen Ju⸗ 
ſtiz feine Zuflucht zu nehmen. Gift verrichte die Arbeit 
des Heukers, dies iſt minder ane und weit vortheil⸗ 
hafter.“ 

So dachte der kübnſte 8 der aufgeflärtefte 
Mann feines: Jahrhunderts uͤber die Mittel, die Forts 
dauer der Republik zu ſichernz und wie viel man auch 


) Die Stadt Bresela befaß ein beſonderes Prlvilegtm, wo⸗ 
durch ‚fie gegen die Wirkungen dieſer grauſamen Politik geſchützt 
wurde: kein Venellaner durfte in ihrem Weichbilde liegende Gründe 
erwerben. Die alten Bewohner 58 Stadt behaupteten 7— 
im Beſitz ihres Gebiets. 
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abrechnen moͤge auf den Geiſt ſeiner Zeit, in welcher 
bürgerliche Unruhen, Verſchwoͤrungen und Gewaltthaten 
aller Art zur Tagesordnung gehörten: fo kann man ſich 
doch nicht dagegen verblenden, daß die von ihm empfoh⸗ 
lenen Mittel der Verfaſſung entſprachen, welche Venedig 
einmal angenommen hatte. Auch trennte ſich die Negies 
rung nie von diefen Grundfäͤtzen, und wo fie ihnen nicht 
gemäß handelte, da nahm ihre Menſchlichkeit den Char 
rakter der Schwaͤche an. 

Der Grundſatz unbedingter Neutralitaͤt, welchen Bes 
nedig angenommen hatte, machte dieſe Republik zu einem 
Greiſe, der die Begebenheiten an ſich voruͤber gehen 
läßt, ohne noch etwas Anderes zu wuͤnſchen, als daß er 
von ihnen unberührt bleiben möge. Im übrigen trug 
der Verfall des tuͤrkiſchen Reiches nicht wenig dazu bei, 
daß Venedig ſeinem Vorſatz getreu bleiben konnte. Die 
Schlaͤge, welche Prinz Eugen dieſem Reiche verſetzt hatte, 
noch mehr aber die Kriege der Pforte mit Perſien und 
Rußland, brachten die Wirkung hervor, daß Venedig 
wirklich die Ruhe gewann, die es zu genießen wuͤnſchte. 
Die Pforte hoͤrte zwar nicht auf, Müftern zu ſeyn nach 
Dalmatien und Albanien; inzwiſchen wagte ſie es nie, 
dem Hauſe Oeſterreich Argwohn einzuflößen; und fo 
verdankte Venedig die Erhaltung dieſer beiden Provinzen 
der Achtung, welche das ottomaniſche Miniſterium fuͤr 
Deutſchland hegte. Waͤhrend man zu Venedig vor jeder 
Rüftung zitterte, die in dem Zeughauſe von Conſtantino, 
pel geſchah, trieben zwar einzelne tüͤrkiſche Paſcha's ih. 
ren Muthwillen mit den Geſchaͤftstraͤgern der Republik; 
allein es blieb bei unbedeutenden Prellereien die man 
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ſich in Venedig gefallen ließ, um nichts Schlimmeres 
befuͤrchten zu duͤrfen. 

Und nicht viel beſſer ging es der Regierung mit 
ihren chriſtlichen Nachbarn, die ihre Furcht vor einem 
Kriege gleichfalls zu benutzen verſtanden. Im Jahre 
17 4 war die europälſche Welt in zwei große Partheien 
zerfallen: die eine wurde von Spanien, Oeſterreich und 
Rußland, die andere von Frankreich, England, Preuſſen 
und Holland gebildet. Gegenſtand des Zwiſtes war die 
Erbfolge in den Herzogthuͤmern Toscana und Parma. 
Venedig von der einen und der andern Parthei zur 
Theilnahme aufgefordert, verſagte feine Erklaͤrung. Dar, 
über hatte es zunaͤchſt den Verdruß, Trieſt in einen 
Seeplatz verwandelt zu ſehen. Vergeblich machte es mit 
furchtſamer Stimme feine Suveränerät üben den adriati⸗ 
ſchen Meerbuſen geltend — eine Suveraͤnetat, welche das 
Recht in ſich ſchließen follter den Meerbuſen ausſchlie⸗ 
ßend mit bewaffneten Fahrzeugen beſchiffen zu dürfen, 
Der Kaiſer, der eines Hafens bedurfte, theils um die 
über die Türken davon getragenen Vortheile benutzen zu 
koͤnnen, theils um mit Neapel und Sieilien im Zuſam⸗ 
menhang zu bleiben — der Kaiſer lachte uͤber ſo viel 
Anmaßung; und um die Venetianer in eine noch größere 
Verlegenheit zu ſetzen, machte er ſelbſt eine Reiſe nach 
Trieſt, wo, nach feiner Ankunft, der Senat von Vene 
nedig nicht umhin konnte, ihn begruͤßen zu laſſen. Der 
Krieg wegen Parma blieb nicht lange aus, nur daß 
Spanien ſich inzwiſchen mit Frankreich verſoͤhnt hatte, 
und daß folglich der Krieg zwiſchen Oeſterreich auf der 
einen, und Frankreich, Spanien und Turin auf der an, 
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dern Seite geführt wurde. Venedig, welches in feiner 
Neutralität beharrte, ſah ſein Gebiet auf Terra ferma 
bald von der Einen, bald von der andern Parrpei ver, 
letzt, und dies dauerte fort, bis es im Jahre 1733 zu 
einem Frieden kam, durch welchen der Kaiſer, außer dem 
Herzogthum Mailand, die Herzogthumer Parma und 
Piacenza erhielt, dafür aber Neapel und Sicllien an das 
Haus Spanien abtrat. In eben dieſem Friedenstractate 
verfügte man uͤber das Großherzogthum Toscana zum 
Vortheil des kaiserlichen Schwiegerſohnes Franz von 
Lothringen, welcher die Herzogthümer Lothringen und 
Bar an den geweſenen Koͤnig Stanislaus Lesczinsky ab⸗ 
trat, um nach deſſen Tode Beſtandtheile des franzdfie 
ſchen Reiches zu werden. Venedig wurde feitdem von der 
oſterreichiſchen Macht auf zwei Seiten gänzlich. einge⸗ 
ſchloſſen. Der Umſtand, daß der Kaiſer Trieſt, der Pabſt 
Ancona für Freihafen erklärten, wirkte vielleicht noch 
nachtheiliger auf die Republik zurück; denn ihre Regie⸗ 
rung ſah ſich dadurch in die Nothwendigkeit verſetzt, 
auch Venedig für einen Freihafen zu erklaren, wiewohl 
mit ſolchen Beſchraͤnkungen, daß man die Fremden nur 
nicht ganz zurüͤckſchreckte. Dahin war es alſo mit die, 
ſem Freiſtaat gekommen, daß er ſich von feinen Nach⸗ 
barn das Geſetz für feinen Haushalt vorſchreiben laſſen 


mußte: er, der fo viele Jahrhunderte hindurch, den freies 


ſten Handel getrieben und alle ihm entgegen flchende 
Hinderniſſe beſeitigt hatte. Es wurde unter diefen Une , 
ſtaͤnben eine beſondere Magiſtratur errichtet, welche uͤber 
das Handels- Intereſſe zu wachen beſtimmt war; und das 
Auffallendſte dabei war, daß man den fünf Patriciern, 
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aus welchen dieſe Magiſtratur beſtand, zwel Kaufleute 
aus der Bürgerklaſſe beigeſellte. 

Fünf Jahre verſtrichen fuͤr Italien in Frieden; und 
wahrend derſelben war die Regierung der Republik nur 
mit der Erhaltung ihres Handels und mit unfruchtbaren 
Bemühungen um Entſchaͤdigung fuͤr die im letzten Kriege 
erduldeten Zerſtoͤrungen beſchaͤfligt. Den zoften Oct. 
1740 ſtarb Kaifer Carl der Sechſte; und trotz der prags 
matiſchen Sanction, durch welche er ſeiner Tochter Ma⸗ 
ria Thereſia den ungeſtoͤrten Beſitz feiner Länder zu 
ſichern verſucht hatte, wurde ſein Tod das Zeichen zu 
einem allgemeinen Kriege, in welchem Spanien und Bai⸗ 
ern, der König von Polen, und die Könige von Preußen 
und Sardinien der Tochter Carls des Sechſten die Erb. 
folge ſtreitig machten, und auch Frankreich Theil an die⸗ 
fen Haͤndeln nahm, um die Beſitzungen des Hauſes Des 
ſterreich zu zerſtuͤckeln. Man ſchlug ſich in Schleien, in 
Böhmen, in Baiern, in Italien; wir erwähnen dieſes 
Krieges aber nur, ſofern er Venedig berührt. Maria 
Thereſia, vorzüglich in Deutſchland beſchaͤftigt, konnte 
auf die Erhaltung ihrer Staaten jenſeits der Alpen we⸗ 
nig bedacht ſeyn; doch glücklicher Weiſe für fie entſtand 
in dem Könige von Sardinien eine fo lebhafte Eifer, 
ſucht auf die von den Spaniern gemachten Fortſchritte, 
daß er es fuͤr gerathen hielt, ſich mit der Erbin Carls 
des Sechſten zu verbinden. Die Venetianer, ihrem 
Neutralitats⸗Syſtem getreu, nahmen auch an dieſem 
Kriege keinen thätigen Antheil. Zerſtoͤrungen, von den 
oſterreichiſchen Truppen auf dem Gebiete der Republik 
angerichtet, fuͤhrten zwar zu Beſchwerden; als aber der 
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Öfterreichifche Hof dieſelben mit Schonung und: Güte 
vernahm, endigte die gange Unterhandlung damit, daß 
die Republik der Koͤnigin von Ungarn eine beträchtliche 
Summe vorſchoß, deren ſie in ihrer bedraͤngten Lage 
nur allzu ſehr bedurfte. Ein Beobachtungsheer von 
24000 Mann wurde an der Weſtgraͤnze des venetiani⸗ 
ſchen Staats aufgeſtellt, um den Kämpfen der Spanier 
mit den Deutſchen und den Sardiniern zuzuſehen; und 
dies dauerte fort bis zum Frieden von Aachen, in wel 
chein die Herzogthümer Parma, Piacenza und Guaſtalla 
an Don Philipp, Infanten von Spanien; das Paveſani⸗ 
ſche und die Graffchaft Anghera an den König von Sar⸗ 
dinien abgetreten wurde. I 
Dieſer Friede beſtimmte den Zuſtand Italiens auf 
ein halbes Jahrhundert. Sehnlichſt wuͤnſchte Oeſter⸗ 
reich wahrend dieſes Zeitraums den Theil des benetia⸗ 
niſchen Gebiets zu erobern, welcher das Mailändiſche von 
Tyrol und dem Bisthum Trident abſondertez es bot 
dafur einige Beſitzungen in Istrien, und wenn dieſer 
Austauſch waͤre zu Stande gebracht worden, fo würde 
die Republik davon den großen Vortheil gezogen haben, 
von laͤſtigen, nicht ſelten demuͤthigenden Durchmaͤrſchen 
verſchont zu bleiben und ihre Neutralität deſto ſicherer 
zu bewahren. Doch ſo groß war die Furchtſamkeit des 
venetianiſchen Senats, daß er auf dieſe Unterhandlung 
niemals einging, und lieber den fo oft empfundenen Nach⸗ 
theilen ausgeſetzt bleiben, als neue Erörterungen veranlaſſen 
wollte. Es laͤßt ſich nicht ſagen, in welchem Lichte die 
venetianiſche Regierung ſich ſelbſt betrachtete; nur iſt ſo 
viel gewiß, daß fie die Faͤhigkeit zu Anstrengungen in 
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eben dem Maſſe verlor, worin fie ſich von aller Theil, 
nahme an den Handeln Europa's zurückzog. Sowohl 
mit den Staats maͤnnern, als mit den Helden der Re. 
publik mußte es dahin kommen, daß fie keiner von den 
Aufgaben, welche die Verhältniſſe der Staaten herbei⸗ 
führen, gewachſen waren; die ganze europäifche Welt 

5 mußte ihnen nach und nach zum unauflösbaren Raͤthſel 
werden. Nicht auf dieſe Weiſe war die Republik zu 
ihrer Bedeutfamkeit gelangt; nicht auf dieſe Weiſe durfte 
fie hoffen, ſich dem Untergange zu entziehen. Der Alters. 
ſchwaͤche unterliegend, und den Veraͤnderungen, welche, 
Schlag auf Schlag, in Europa erfolgten, nicht langer 
gewachſen, ſah fie dem Kriege, der ſich zwiſchen Frank. 
reich und England über die Graͤnzen Canada's entſpann, 
gelaſſen zu; eben fo dem fiebenjährigen Krieg, in meh 
chem Friedrich der Zweite das Erſtaunen Europa's er. 
regte, dem amerikaniſchen Freiheitskriege, und dem, wor, 
in die Tuͤrken von den Ruſſen und Oeſterreichern bes 
kämpft wurden. Vergeblich bemuͤheten ſich beide Mächte 
Venedig zur Theilnahme zu bewegen: ſelbſt das Ver⸗ 
ſprechen, daß es Candia und Morea zurückerhalten ſollte, 
hatte nichts Verfuͤhreriſches für eine Regierung, die ſich 
vereinzeln wollte. 

Wie ſehe ſich aber Venedig auch vereinzeln mochte, 
ſo blieben im Innern des Staats die Dinge doch nicht 
auf dem Fleck, worauf ſie bei dem Frieden bei Paſſa. 
rowitz geſtanden hatten. Ein Friedenszuſtand von ſieb⸗ 
zig Jahren vermochte nicht zu bewirken, daß die Ein 
nahme die Ausgabe gedeckt haͤtte. Das Einkommen 
war während dieſes Zeitraums auf elf Millionen, ſechs, 
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mal hunderttauſend Ducaten (48,500,000 Franken) er⸗ 
hoͤhet worden; aber mit demſelben war die öffentliche 
Schuld auf vier und vierzig Millionen Ducaten (auf 
164,000,000 Franken) geſtiegen, und im Jahre 1785 
ließ ſich aus dem Deficit nicht länger ein Geheimniß 
machen. Die Regierung ſuchte daſſelbe durch eine Ans 
leihe zu brei vom Hundert zu decken, und da gie Unter⸗ 
thanen darauf nicht eingehen wollten, fo wendete fie ſich 
erſt nach Genua und dann nach Antwerpen, wo ihr Bes 
duͤrfniß mit Mühe befriedigt wurde. Was das Steuer⸗ 
Syſtem ſelbſt betrifft, fo batte der ſiscaliſche Geiſt der 
Regierung alle Erfindungen neuerer Zeit benutzt. Es 
gab alſo in den venetianiſchen Staaten Grundſteuern, 
Perſonenſteuern, Verbrauchsteuern, Handelsſteuern und 
Verkaufsſteuern. Zur Emporbringung des Ackerbaues 
tragen in den letzten Zeiten beſonders zwei Maͤnner bei, 
deren Andenken fortzuleben verdient. Der eine war Ans 
ton Zanoni, welcher im Anfange des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts im Friaul die Cultur des Weinſiocks und des 
Maulbeerbaums betrieb; der andere der Graf Carburi, 
der auf Cephalonia Indigo, Zucker und Kaffee erzeugte. 
Ein Dolchſtich endigte im Jabre 1782 das Leben und 
die Bemuhungen dieſes nützlichen Burgers, der fein 
Nachdenken vergeblich an die Aufgabe verſchwendete, 
Inſeln, auf welchen keine Drifferprefe geduldet wurde, 
im Aufnahme zu bringen. 

Je mehr die Republik in ſich ſelbſt verſank, deſto 
natürlicher war es, daß die verſchiedenen Gewalten, aus 
welchen die Regierung zuſammengeſetzt war, mit ſich 
ſelbſt in Streit geriethen. Die Behörden griffen ſich 
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unter einander an, und während die Weiſen, d. h. die 
Miniſter von dem Senat, und dieſer von den Quaran, 
tien angefochten wurde, batten der Nath der Zehn und 
die Staats- Inqulſitoren es mit dem großen Rath zu 
ſchaffen. Der Senat erließ mehrere Deerete, welche die 
Gewalt der Weiſen verminderte, er drang vorzüglich 
darauf, daß die Depefchen vollſtaͤndig mitgetheilt wer⸗ 
den ſollten. Seinerſeits hatte der Senat mit den Mas 
giſtraten zu kämpfen, welche ihre Attributionen zurück 
forderten, fo wie mit dem großen Narbe, der, da man 
ihn nöthigen wolle, dieſelben Perſonen für den Senat 
zu waͤhlen, ſich durch ein Decret rettete, worin feſtgeſetzt 
wurde, daß man nur drei Male hintereinander zum Mit⸗ 
gliede des Senats erwaͤhlt werden koͤnnte. Dies waren 
lauter Angriffe, welche der aͤrmere Theil des Adels auf 
die Ariſtokratie, oder vielmehr auf die Oligarchie machte. 
Bald richteten ſich dieſe Angriffe gegen den Rath der 
Zehn und die Staats Inquiſttoren. Die Mitglieder der 
Quarantien verlangten eine Erhöhung des Gehalts; und 
fie waren dazu um fo mehr berechtigt, weil dies Gehalt 
zu einer Zeit feſtgeſtellt war, welche mit der gegenwaͤrti⸗ 
gen wenig gemein hatte. Um dieſer Neuerung zu begeg⸗ 
nen, ſchickten die Staats Inquiſitoren einen von den Pra. 
ſidenten der Generals Duarantie ins Kloſter, und nicht 
lange darauf hatten ein Proveditor, ein Weiſer des Col⸗ 
legiums, und ſelbſt ein Mitglied des Raths der Zehn, 
daſſelbe Schickſal. Doch ohne dadurch abgeſchreckt zu 
werden, griff der Avogador Querini, ein Mann, der ſich, 
von Jugend an, dem Studium der geheimen Geſchichte 
feines Veterlandes gewidmet hatte, die Staats- Inquiſi⸗ 
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tion vor dem großen Nathe an. Seine Anklage machte 
den ſtaͤrkſten Eindruck; nur daß man nicht wußte, wie 
dem Uebel abzuhelfen ſei. Dieſe Verlegenheit benutzte eis 
ner von den Inquiſitoren, den kuͤhnen Anklaͤger durch 
die Sbirren verhaften und auf die Citadelle von Verona 
bringen zu laſſen. So beiſpiellos dies Verfahren gegen 
einen Avogador im Amte war, fo brachte es doch keine 
andere Wirkung hervor, als daß der große Rath ſich für 
die Fortdauer der Staats- Inquiſttion erklaͤrte. Nicht 
lange darauf fand die Erneuerung des Raths der Zehn 
große Schwierigkeiten; allein ſie wurden beſeitigt durch 
ein Decret, welches die Beibehaltung dieſes Raths, ſo 
wie der Staats⸗Inquiſition, verordnete. Zwar dauerten 
dieſe Bewegungen fort, fie wurden ſogar von Zeit zu 
Zeit bedenklich; doch, wie man auch die Sachen wenden 
mochte, fo behielt dennoch die Meinung die Oberhand, 
daß Venedig fein Regierungs⸗Syſtem nicht veraͤndern 
konne, ohne ſich ſelbſt zu vernichten; und hierin hatte 
man unſtreitig die Wahrheit auf ſeiner Seite. 

Es iſt vielleicht zu viel geſagt, wenn man behaup⸗ 
tet, daß die Sittenlofigfeit in Venedig mit der Schwäche 
der Regierung zugenommen habe; indeß iſt nicht zu leug⸗ 
nen, daß beide im Fortgange der Zeit immer auffallen⸗ 
der wurden. Was man in Venedig freie Sitten nannte, 
war zu allen Zeiten anftößige Unordnung. Die Polizei 
hatte keine andere Beſtimmung, als die Regierung gegen 
die Regierten zu beſchuͤtzenz und indem die Moral aus 
dem Spiele blieb wurden alle Laſter und Verkehrtheiten 
geduldet. In dieſem katholiſchen Lande war die Ehe ein 
weit lockreres Band, als da, wo bürgerliche und kirch⸗ 
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liche Geſetze die Auflöſung deſſelben geſtatten. Weil 
man dieſen Vertrag nicht aufheben konnte, ſo nahm 
man an, daß er nie Statt gefunden, und die Nichtig. 
keitsbeweiſe, von dem Gatten mit graͤnzenloſer Scham⸗ 
loſigkeit geführt, fanden Eingang ſowohl bei den Civil ⸗ 
Richtern, als bei den Prieſtern. Dieſem Scandal ein 
Ende zu machen, verordnete der Rath der Zehn im Jahre 
1702 daß jede Frau, welche auf eine Scheidung antra⸗ 
gen wurde, das Urtheil in einem von dem Tribunal zu 
bezeichnenden Kloſter erwarten ſollte; und nicht lange date » 
auf riß eben dieſer Rath alle Eheſcheidungsſachen an 
ſich, ohne etwas ausrichten zu konnen. Mit D...n zu 
leben, galt in Venedig fuͤr keine Schande, und die Ne⸗ 
gierung beſchützte ſogar dieſe Claſſe mit beſonderer Liebe. 
Nur in einem Augenblick der Verwirrung konnte fie auf 
den Gedanken gerathen, alle H.. en aus Venedig zu 
entfernen; die guten Sitten aber kehrten deshalb nicht 
zurück, und als man ſah, daß die Unordnung - ihren 
Wohnſitz in den Familien und den Kloͤſtern aufſchlug, 
hielt man ſich für verpflichtet, Gefchöpfe zuruͤckzurufen 
und ſogar zu entſchaͤdigen, die ſich gebrauchen ließen, 
Geheimniſſe zu erforſchen und Maͤnner arm zu machen, 
welche im Gefühl ihrer Selbſiſtandigkeit leicht gefährlich 
werden konnten *). War es ein Wunder, wenn, nach 
einer ſolchen Genugthuung, Mutter die Unſchuld ihrer 
’ Toͤch⸗ 


*) In dem Zurückberufungs⸗Deeret nannte man fie nose 
benemerite meretriei, und zugleich wies man ihnen Kapitallen 
und Häuſer an, welche case rampane genannt wurden. So iſt 
das Schimpfwort Carampana eniſtanden. 


Töchter verhandelten, und darüber foͤrmliche Contracte 
abſchloſſen? Die Sprach zimmer der Klöfter und die Woh. 
nungen der H. en waren die einzigen Sammelplätze für 
die Geſellſchaft in Venedig, und an beiden Oertern lebte 
man gleich frei; denn Mufit, Schmauſerei und Liebes, 
haͤndel waren eben fo wenig in den Sprachzimmern, 
wie in den Caſinos verboten. In mehreren von den 
letzten war das Kartenfpiel die Hauptbeſchaftigung der 
Geſellſchaft, und es war ein ſeltſamer Anblick, Vers 
ſonen beiderlei Geſchlechts, und unter dieſen ſogar ernſte 
Obrigkeiten, in Larven um einen Tiſch verfammelr zu 
feben, wo fie von der Angſt der Verzweiflung zu den 
Zäufchungen der Hoffnung uͤbergingen, ohne einen artl⸗ 
fulirten Laut von ſich zu geben. Die Reichen hatten 
ihre Caſinos für ſich. Hier lebten fir vom Geheimniß 
umgeben, während ihre Frauen ſich durch die Freiheit 
entſchädigten, die ihnen geſtattet war. Das allgemeine 
Sittenverderben hatte dieſe um die Herrſchaft betrogen, 
die fie in einem geſunderen Zuſtande der Geſellſchaft 
auszuüben pflegen. Vergeblich durchblaͤttert man dle 
ganze Geſchichte der Republik, um auf ein ausgezeichne⸗ 
tes Weib zu ſtoßen; man trifft nur auf Geſchoͤpfe, die 
zwiſchen Wolluſt und Habſucht getheilt ſind, die Pflicht 
verleugnen, und die Tugend nicht ahnen. 

Solche Aufloͤſung war dem venetianiſchen Staake 
eigen, als die franzöſiſche umwaͤlzung begann; fie, die 
ihn in ihre Strudel faſſen und in den Abgrund ziehen 
ſollte. 

Es if ſhier nicht der Ort, ausführlicher uber das 
große Ereigniß zu reden, welches die franzöſiſche Um 
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waͤlzung genannt wird: ein Ereigniß, das von vielen 
noch jetzt verkannt wird, und worüber nur künftige Ges 
ſchlechter mit voller Unpartheilichkeit urtheilen werden. 
Dieſen vorgreifend, ſei uns erlaubt, zu bemerken: daß 
es auf nichts Geringeres ankam, als die unumſchränkte 
Monarchie, die ſich aus dem Gaͤhrungsſtoffe des Feudal⸗ 
Weſens entwickelt hatte, in eine geſetzliche zu verwan⸗ 
deln; daß Frankreich über die Mittel dieſer Verwand⸗ 
lung in zwei große Partheien zerfiel, die ſich nach und 
nach ſo gegen einander erbitterten, daß ein Kampf auf 
Leben und Tod erfolgen mußte; daß die Volksparthei, 
als die ſtaͤrkere, den Sieg davon trug; daß Thron und 
Altar darüber zertrümmert wurden; daß das Ausland 


den Geſinnungen und Grundfägen der ſiegenden Parthei 
zuſchrieb, was nur auf die Rechnung der Leidenſchaften, 


der Unwiſſenheit, zum Theil ſogar des Unvermögens, 


hätte geſetzt werden ſollen; daß Mich hieraus ein Krieg 
entſpann, der, nach mancherlei Gluͤckswechſeln, ſich mit 
dem Siege der Franzoſen endigte, und daß im 
Jahre 1795 Eine europäifhe Macht nach der andern 
dem Kampfe entſagte, fo, daß um dieſe Zeit nur Enge 
land, Oeſterreich und Sardinien auf dem Schauplatze 
des Krieges zuruͤckblieben. 

Von allen europäifchen Regierungen war die vene, 
tianiſche unſtreitig am wenigſten geeignet, das große Er. 
eigniß der franzoͤſiſchen Umwaͤlzung nach feinem wahren 
Zweck aufzufaſſen. Nicht daß fie deswegen der Neutras 
lität entſagt hätte; dazu fehlte es ihr an Friſchheit des 
Entſchluſſes, und nach einem beinahe achtzigjaͤhrigen 
Friedenszuſtande, in welchem alle Kräfte gelaͤhmt waren, 
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ſogar am Vermögen. Allein, je mehr es nur Eine Art 
des Daſeyns für fie gab, deſto mehr mußte fie wuͤn⸗ 
ſchen, in derſelben nicht beunruhigt zu werden, was un 
vermeidlich war, wenn ganz Europa in Bewegung ges 
rieth. Der Haß, den die benetianiſche Regierung der 
franzöfifchen umwaͤlzung zuwendete, wird aber um fo 
begreiflicher, wenn man erwaͤgt, bis zu welchem Grade 
Frankreich der natürliche Verbündete Venedigs war. 
Dieſe Republik hatte in den letzten Zeiten nur zwei na, 
tuͤrliche Feinde: die Türfei und Oeſterreich. Was die 
Türken betrifft, fo konnten fie die Republik nicht angreis 
fen, ohne die ſaͤmtlichen Regierungen Europas in Uns 
ruhe zu ſetzen; auch ſtoͤrten ſie den Frieden derſelben ſeit 
dem Vertrage von Paſſarowitz auf keine ernſthafte Weiſe. 
Ein viel gefaͤhrlicherer Feind war Oeſterreich; denn drei⸗ 
mal hatte es im Lauf eines halben Jahrhunderts ſeine 
Heere über die Alpen geführt, das Gebiet der Republik 
verletzt und jede Genugthuung verweigert. Wollte dieſe 
Macht noch mehr um ſich greifen, ſo konnte ſie nur 
durch Frankreich daran verhindert werden. Am Hofe 
zu Wien durften die Venetlaner es nicht an Achtungs⸗ 
bezeigungen und Freundſchaftsverſicherungen fehlen laſſen; 
aber dem Cabinet von Verſailles mußten ſie ihre Be⸗ 
fuͤrchtungen wie ihre Hoffnungen vertrauen. Da nun 
die umwaͤlzung dies Verhaͤltniß zerriß, fo war nichts 
natürlicher, als der Haß, den Venedig gegen jene faßte; 
denn dieſer Haß war in ſich ſelbſt nichts weiter, als 
geſtoͤrte Liebe. 

Wir übergehen hier die erſten ſieben Jahre der fran⸗ 
zoͤſiſchen Umwälzung mit Stillſchweigen, indem wir vor 
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ausſetzen, daß die Begebenheiten derſelben dem Leſer ges 
genwärtig find. Nur in Beziehung auf Venedig erwaͤh⸗ 
nen wir des einen und des anderen umſtandes. Nach 
der Entthronung Ludwigs des Sechzehnten hatten die 
Verrichtungen eines franzöſiſchen Geſandten zu Venedig 
aufgehört; dieſer ging alſo nach Frankreich zuruck. Sei. 
nem Beiſpiel folgend, verließ der venetianiſche Geſandte 
Frankreich, ohne Abſchied zu nehmen; er ging aber nicht 
nach Venedig zuruck, ſondern begab ſich nach England, 
und dies Betragen erhielt die Zuſtimmung des Senats. 
Ohne daruͤber die mindeſte Empfindlichkeit blicken zu laſſen, 
glaubte die neue Republik, die ſich in Frankreich gebildet 
hatte, ſich verpflichtet, einen neuen Miniſter an eine 
Regierung zu ſenden, welche nicht aufhörte, einen Nepräs 
fentanten in Frankreich zu haben. Dies aber verurfachte 
eine Beleidigung; denn der Gefchäftsträger, welchem Voll, 
machten überfchictt waren, konnte es nicht dahin brin⸗ 
gen, daß er anerkannt wurde. Weit entfernt, die glück 
lichen Erfolge zu ahnden, welche bevorſtanden, hielt es 
die franzöfifche Regierung nicht unter ihrer Würde, auf 
die Zulaſſung dieſes Agenten zu dringen; fie führte das 
Beiſpiel von Spanien, Neapel, Florenz und Genua an. 
Allein der Senat weigerte ſich, ein Beglaubigungsſchrei, 
ben anzunehmen, worin die hergebrachte Formel nicht 
buchſtaͤblich enthalten war. Die Republik Venedig wei⸗ 
gerte ſich alſo, die franzoͤſiſche Republik anzuerkennen. 
Dennoch war ihre Weigerung wieder nicht fo entſchieden, 
wie man wohl glauben möchte. Anerkennen wollte der 
Senat den franzoſiſchen Geſandten freilich nicht; dafür, 
aber trug er kein Bedenken, mit ihm zu verkehren, naͤm. 
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lich durch die Zwiſchenperſon des Geſand ſchafts. Sekretärs, 
weil in der Vollmacht deſſelben der Name Republik 
fehlte. Als das Daſein dieſer Republik der venetiani⸗ 
ſchen Regierung bekannt gemacht wurde, gab ſie zur 
Antwort: ſte werde weder zu den Erſten noch zu den 
Letzten gehören, die fie anerkenneten. 

Dieſelbe Schwäche, die ſich hierin offenbarte, zeigte 
ſich nicht minder in dem uͤbrigen Betragen der Republik. 
Vollkommne Neutralitaͤt iſt vielleicht eine Aufgabe, die 
ſich gar nicht loͤſen läßt. - Venedig, das dieſe Neutralis 
tät in Beziehung auf Frankreich affectirte, unterwarf 
reiſende Franzoſen ſolchen Unterſuchungen, die für Bes 
leidigungen gelten konnten; den deutſchen Truppen, 
welche nach Italien zogen, wurde dagegen der Marſch 
erleichtert, der König von Sardinien mit Geld unter⸗ 
fügt, und Genua aufgemuntert, ſich dem Durchzuge der 
Franzoſen aus aller Macht zu widerſetzen. Lauter Hands 
lungen der Partheilichkeit, aus welchen nur allzudeutlich 
hervorging, daß die Geſinnungen der venetianiſchen Re⸗ 
gierung gegen Frankreich nichts weniger als freundſchaft⸗ 
lich waren! Es fehlte aber nicht an vielen andern Bewei⸗ 
fen feindſeliger Stimmung; denn, während man mit den 
Feinden des franzöfifchen Volks in dem beſten Verneh⸗ 
men blieb, fuͤlten ſich die Kerker der Staats, Inquiſition 
mit Perſonen, die man für Freunde der Umwälzung hielt. 
Zwar verboten die Inquiſitoren ein in Italien gedrucktes 
Gebetbuch, welches die grimmigſten Flüche gegen die 
Franzoſen enthielt, aber ihre Geſinnung verrieth ſich auf 
einem andern Wege. Der franzoſiſche Gefchäftsträger 
ſtaud mit einem alten Prieſter, Namens Aleſſandri, in 
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Verbindung, welcher die Wohlthaten, die er empfing, 
durch Nachrichten verguͤtete. Dieſer Verkehr galt fuͤr 
ein Verbrechen. Eines Tages nun, wo der Greis zu 
den Füßen feines Beichtvaters lag, ſagte dieſer zu ihm: 
„Aleſſandri, eins meiner Beichtkinder hat mir geſtanden, 
daß du erdolcht werden ſollſt, wenn du nach acht Tas 
gen noch in Venedig biſt.“ Zugleich bat er ihn drin⸗ 
gend, dieſem Ungläcklichen ein ſolches Verbrechen zu er. 
ſparen. „Hier — ſagte er — find einige Ducaten, 
damit du das Gebiet der Republik auf der Stelle vers 
laſſen kannſt. ““ Auf dieſe Weiſe wirkten die Staats. 
Inquiſitoren durch den Beichtſtuhl zum Nachtheil der 
franzöſiſchen Geſandtſchaft. Bei weitem auffallender aber 
war das Betragen dieſes Tribunals gegen den Podeſta 
Erigjo, von welchem es wußte, daß er über die Bege⸗ 
benheiten der franzöſiſchen Revolution gemäßigt urtheilte. 
Einen Patricier deshalb zu beſtrafen , ſchien bedenklich; 
ihn nicht zu warnen, pflichtwidrig. Das letzte geſchah, 
indem man ihn aufforderte, ſeinen Secretaͤr Zannini 
nach Venedig zu ſenden; und kaum war dieſer ange⸗ 
langt, als er den Sbirren uͤberliefert wurde — und ver⸗ 
ſchwand. 

Der Haß gegen Frankreich fand in der Furcht vor 
Oeſterreich allein ſein Gegengewicht; und auf der Staͤrke 
dieſer beiden Gefühle beruhete die Neutralität der Vene⸗ 
tianer in einem fo hohen Maße, daß ihre wahre Be 
ſchaffenheit nicht verheimlicht werden konnte, und daß 
es thoͤricht geweſen ſeyn wurde, irgend einen Werth das 
rauf zu legen. Im Kampf mit den prieſterlichen Des. 
poten zu Rom hatten die venetianiſchen Senatoren ſich 
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mehr als einmal durch den Ausſpruch gerettet: Der 
Venetianer ſteht vor dem Chriſtenz und nie war 
dieſes Wort in Vergeſſenheit gerathen. Am Schluſſe 
des achtzehnten Jahrhunderts wuͤrden dieſelben Senato⸗ 
ren wohl daran gethan haben, jenen Ausspruch dahin 
abzuändern, daß er gelautet hätte; Der Venetia⸗ 
ner geht dem Patricier voran. Doch dieſe Um⸗ 
kleidung war etwas, das den venetianiſchen Edlen nie 
in den Sinn kommen konnte, ſelbſt wenn mehrere von 
ihnen ſehr wohl begriffen, daß die Forderungen des aris 
ſtofratiſchen Hochmuths den Staat nie retten wurden; 
das größte Hinderniß lag in der Regierungsform ſelbſt. 
Dieſe war es denn auch, was die Republik ihrem Uns 
tergange immer näher brachte. Im Wiederſchlage mußte 
ſie alle Begebenheiten des Zeitraums von 1792 bis 
1796 empfinden, und, von einer Angſt in die andere ge⸗ 
worfen, konnte fie ſich, bei allem Haß gegen Frankreich, 
nie der Sjege der Verbuͤndeten freuen. Je nachdem die 
eine oder die andere der kriegführenden Partheien das 
Uebergewicht hatte, war fie nachgiebig oder fpröde gegen 
Frankreich. Die meiſte Sproͤdigkeit bewies ſie im Jahre 
1793, als, nach der Schlacht bei Nerwinden, die Feſtun⸗ 
gen Condé, le Quenois, Landrecies und Mainz in die 
Hände der Verbündeten fielen, und ſelbſt Toulon von 
den Englaͤndern und Spaniern erobert wurde. Frank⸗ 
reichs Lage war in dieſem Jahre fuͤrchterlich; am mei» 
ſten durch den Buͤrgerkrieg, der fich in yon und in den 
weſtlichen Departements entwickelt hatte. Als auſſer⸗ 
ordentliche Mittel Frankreich gerettet hatten, und die 
Schlacht bei Fleurus die Ausſicht auf noch glaͤnzendere 
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Siege eroͤffnete: da forderte Venedig den franzöſiſchen 
Geſandten zurück, der ſich im abgewichenen Jahre, auf 
den Betrieb des brittiſchen Miniſters, hatte entfernen 
muͤſſen. Dies war indeß der einzige Beweis von Ent, 
ſchloſſenbeit, den die Republik gab; und fie gab ihn 
nur, weil fie ſich nicht getrauete, die Maßregeln zu neh⸗ 
men, welche die Verbündeten und ſelbſt einige kuͤhne 
Mitglieder des Senats empfahlen. Die Zulaſſung ei 
nes franzoͤſiſchen Geſandten war ſogar das Werk einer 
kindiſchen Furcht, welche in Venedig entſtand, als man 
erfuhr, daß eine von den Adreſſen, die der National- 
Convent ſich in dieſen Zeiten zuſchicken ließ, die Veue⸗ 
tianer als erklaͤrte Feinde der Franzoſen bezeichnet habe, 
und gütig aufgenommen fei. 

Gegen das Ende des Jahres 1794 ließ ſich Lud, 
wig Stanislaus Faver Graf von Provence auf einer 
Durchreiſe durch die venetianiſchen Staaten in Verona 
nieder. Er hatte nach dem Tode ſeines unglücklichen 
Bruders, Ludwigs des Sechzehnten, den Ditel eines Re, 
genten während der Minderhaͤhrigkeit des im Tempel ges 
fangen gehaltenen Dauphins angenommen; aber er 
machte in Italien keinen Gebrauch davon, und der 
Name eines Grafen von Lille verhuͤllte einen Prinzen, 
den die Vorſehung beſtimmte, Frankreichs Wunden zu 
heilen. Die Regierung von Venedig, die ihn auf ſeiner 
Reife nach Turin hatte begrüßen laſſen, wiederholte dieſe 
Ehrenbezeigung nach ſeiner Ankunft in Verona, ohne 
gleichwohl die gewohnte Vorſicht aufzugeben, nach wel⸗ 
cher die Wohnung des Grafen von Provence mit Auf⸗ 


paſſern umſtellt wurde. 1 
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Der Senat glaubte, die dem Unglück ſchuldige Ach ⸗ 
tung mit dem guten Vernehmen vereinigen zu konnen, 
das er um jeden Preis zwiſchen der Republik und der 
franzöfifchen Regierung erhalten wollte. Jene Forts 
ſchritte, welche die franzoͤſiſchen Waffen gegen das Ende 
des eben genannten Jahres gemacht hatten, enthielten, 
wie es ſchien, neue Aufforderungen dazu. Da nun die 
Republik einen franzoͤſiſchen Geſandten angenommen hatte, 
ſo konnte fie nicht vermeiden, auch ihrerſeits einen Ges 
ſaudten nach Paris zu ſchicken. Er war bereits ernannt, 
aber ſeine Abreiſe wurde von einer Woche zur andern 
verzögert, als der venetianiſche Reſident zu Baſel unter 
den ten Febr. 1795 Nachrichten mittheilte, welche je. 
der Zögerung ein Ende machen mußten. Die eine. dies 
fer Nachrichten war, daß ein franzöſiſches Heer von 
nicht weniger als 14% 00 Mann in Italien eindringen 
und die Oeſterreicher vertreiben werde, worauf die Lom⸗ 
bardei unter den König von Sardinien, den Grofibers 
zog von Toscana und die Republik Venedig vertheilt 
werden ſollte. Welche Anregung der Furcht und Hoff. 
nung in dem Gemüthe der venetianiſchen Edlen! Noch 
mehr beſtimmte eine zweite Nachricht zur Beibehaltung 
der Neutralität; denn fie ſagte aus, daß mehrere von 
den verbündeten Maͤchten im Begriffe ſtaͤuden, der 
Coalition zu entſagen, und Separat-Frieden mit der 
franzöſiſchen Regierung zu ſchließen. Der Erfolg zeigte, 
daß Toscana, Preuſſen und Spanien dieſe Maͤchte wa⸗ 
renz und kaum waren die Separat-Frieden abgeſchloſſen, 
als Alviſo Querini ſich nach Paris begab, wo er den 
30 ſten Jul. 1795 im National» Convent als Repraͤſen⸗ 
tant der Republik eine ſchmeichleriſche Rede hielt. 
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Es lag wohl in der Natur der Sache, daß die 
franzöfifche Regierung, nach dem Separat Frieden mit 
Preußen und Spanien, ihr Augenmerk auf Italien rich. 
tete; denn in dieſem Lande ließen ſich der oͤſterreichiſchen 
Macht, die nebſt England allein auf dem Schauplatze 
des Krieges zuruͤckgeblieben war, die empfindlichſten und 
unmittelbarſten Streiche verſetzen. Indeß eroͤffnete der 
Feldzug von 1795 nicht die Wege nach Italien. Waͤh. 
rend Oeſterreich den Kampf auf dem linken Rheinufer 
mit Nachdruck fortſetzte, und nicht unbedeutende Vor 
theile davon trug, bedurfte es fuͤr Frankeich der Zeit, 
um die Truppen, welche an der Pyrenaͤen-Graͤnze nicht 
mehr nöthig waren, nach den Alpen zu verſetzen. Dazu 
kamen noch alle die Zögerungen, welche der Uebergang 
von der bisherigen Regierungsform zu der ſogenannten 
Directorial- Regierung in ſich ſchloß: ein Uebergang, 
der mit heftigen Bewegungen, ſowohl in der Hauptſtabt, 
als in den Provinzen, verbunden war. So verſtrich der 
größte Sheil des Jahres, ehe in Italien das Mindeſte 
geſchah. 

Die Berge und Plaͤtze, welche Italien nach Frank, 
reich zu beſchuͤtzten, waren mit 40,000 Piemonteſern und 
mit einem Corps von 15 bis 20,000 Oeſterreichern bes 
ſetzt. Dieſe Macht verhinderte den General Scherer, 
welcher au der Spitze des franzöſiſchen Heeres ſtand, 
zum Angriff überzugehen. Dort, wo die Bergkette der 
Apenninen ſich an den füdlichen Theil der Alpen an. 
ſchließt, beherrſchte er von Col di Tenda jene Engpaͤſſe, 
welche auf der einen Seite über Coni nach Piemont, 
auf der andern nach dem liguriſchen Meere führen. 
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In dieſer Stellung von dem General Devins, der das 
oͤſterreichiſch - ſardiniſche Heer befehligte, angegriffen, hatte 
er das Gluͤck, ihn aus Gareſſio und Borghetto zu vers 
treiben, und nicht lange darauf (am Zten Nov.) voll 
ſtaͤndig bei Loano zu ſchlagen. Finale wurde hierauf 
von den Franzoſen beſetzt, die auf dieſe Weiſe ihren 
Zuſammenhang mit dem Meere hergeſtellt hatten. Es 
kam nun darauf an, ſich vom Fuß der Apenninen auf 
zuſchwingen, das Heer der Verbündeten in Piemont zu 
ſchlagen, die Feſtungen dieſes Landes zu beſetzen oder un⸗ 
nuͤtz zu machen, über den Po zu gehen, und die dfterreie 
chiſche Macht in der Lombardei anzugreifen; und noch 
immer war nichts Entſcheidendes geleiſtet, wenn dieſe 
Macht im Beſitz von Mantua blieb, und die Fahigkeit 
rettete, entweder durch das Etſchthal oder laͤngs der 
Kuͤſte des adriatifchen Meeres unerſchoͤpfliche Streitkräfte 
berbei zu fuͤhren. 

Die ſchwierige Aufgabe, Oberitalien von Frankreich 
aus zu erobern, ſollte durch einen Mann geloͤſet werden, 
der hinterher nur allzu merkwürdig geblieben iſt. 

Sobald die franzoͤſiſche Regierung den Angriff auf 
Italien beſchloſſen hatte, konnte ihr der Aufenthalt des 
Grafen von Provence zu Verona nicht gleichgültig ſeynz 
um fo weniger, da er, nach dem Tode des Dauphin, 
den Geſetzen der franzöſiſchen Monarchie zufolge, Kö⸗ 
nig war, und ein brittiſcher Miniſter bei ihm reſidirte. 
Das franzöſiſche Directorium ſtellte alſo den Aufenthalt 
dieſes Fürften auf dem Gebiete von Venedig als einen 
Gegenſtand der Beſchwerde auf, und forderte feine Eat⸗ 
fernung. Als die dem venetianiſchen Geſandten überges 
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bene Note in Venedig ſelbſt erörtert wurde, erklaͤrte ſich 
eine Majorität von mehr als hundert Stimmen gegen 
den längeren Aufenthalt des Fürften in Verona; und 
die Bekanntmachung des Beſchluſſes wurde nicht verzs⸗ 
gert. Wie man geſagt hat, geſchahe ſie nicht einmal 
mit der Schonung, welche dem Unglück gebührt. 

Die Antwort des Königs war: „Ich werde abreis 
ſen; aber ich verlange, daß man mir das goldene Buch 
überreiche, damit ich den Namen meiner Familie in dem- 
ſelben ſtreichen kann, und daß man mir die Nüftung zus 
ruͤckgebe, womit die Freundſchaft meines Ahnherrn, Heins 
tichs des Vierten, die Republik beſchenkt hat.“ Es ges 
ſchah aber weder das Eine noch das Andere. 

Der König, welcher den zıflen April 1796 von 
Verona abreiſete, übertrug dem ruſſiſchen Geſandten in 
Venedig die Betreibung ſeiner Forderung; und dieſer 
war nicht laͤſſig. Allein welche Triebfedern er auch in 
Bewegung ſetzen mochte, ſo erreichte er nichts weiter, 
als die Antwort: „den Namen des Hauſes Bourbon 
koͤnne die Regierung von Venedig nicht ſtreichen laſſen, 
ohne den Koͤnigen von Spanien und von Neapel ihre 
Achtung zu verſagen, und die Ruͤſtung Heinrichs des 
Vierten ſei ihr ein allzu theures Geſchenk, als daß ſie 
ſich jemals davon trennen werde.“ Spätere Begeben⸗ 
heiten bewirkten, daß der ruſſiſche Hof ſich durch dieſe 
Antwort zufrieden ſtellen ließ. 


(Die Fortſetzung folgt.) 
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Wie unterſcheiden ſich Frankreich und 
Großbritannien in Hinſicht des Ver⸗ 
haͤltniſſes der Kirche zum Staate? - 


Prieſterthum und Adel waren das Mittelalter hin. 
durch freilich nicht ſelten im Kampf mit einander; allein 
von dem Augenblick an, wo es den Paͤbſten gelungen 
war, ein Concordat mit den deutſchen Kaiſern zu Stande 
zu bringen, näherten ſich beide Stände mehr als jemals, 
und was ſich nicht leugnen läßt, iſt, daß fie ſich ſeitdem 
ergaͤnzten und gegenſeitig verſtärkten. 

Sobald die Klereſei der Kathedral-Kirchen zur Aus. 
uͤbung eines privativen Wahlrechts gelangt war, bildete 
fie ſich nach dem Muſter des Cardinal⸗Collegiums in 
Rom; dieſe Einrichtung aber brachte es mit ſich, daß 
die Geiſtlichen der Diöceſe vom Wahlgeſchaͤft verdrängt, 
die Weltleute aber durch die Schaͤrſe der Simonie-Verbote 
von demfelben gänzlich abgeſchnitten wurden. Die Zeit 
der Sitzeserlebigung war alsdann die bequemſte zur 
Aufrichtung von beſonderen und neuen Statuten, vor 
nehmlich von Capitulationen , die jeder Wahlfaͤhige vor 
der Wahl genehmigen und 5 Gewaͤhlte darauf bes 
ſchwoͤren mußte. 

Welche dem gemeinen Weſen nachtheilige Geſetze 
konnten auf dieſe Weiſe zum Vorſchein kommen! 
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Der eigene Vortheil der Prieſterſchaft gab die Ge⸗ 
neigtheit zur Begünſtigung des Adels; denn je mehr fie 
ſich dieſen verband, deſto weniger hatte ſie von ſeinen 
Befehdungen zu leiden. Der Adel ſelbſt konnte einer 
Verſchmelzung mit der Priefterfchaft nicht abgeneigt ſeyn, 
weil er hierin das Mittel ſah, ſich ſelbſt in ungeſchwaͤch⸗ 
ter Kraft zu erhalten. Nach den aͤlteſten Kirchengeſetzen 
war nur in der unehelichen Geburt ein Ausſchließungs, 
grund von den vornehmſten Kirchenaͤmtern enthalten; 
und wer ſieht nicht, daß dieſe Geſetze die guten Sitten 
beförderten! Durch die Verſchmelzung des Adels mit 
der Prieſterſchaft in Folge der ungeſtoͤrten Kapitels 
Wahlen gedieh es ſehr bald dahin, daß alle unadeligen 
Geſchlechter von dem Genuſſe der Beneficien an den 
Kathedral Kirchen, und folglich auch von der Hoffnung 
zu biſchöflichen Aemtern ausgeſchloſſen wurden. Kaum nun 
war dies zur Regel geworden, als die Freigebigkeit des 
Adels einen neuen Schwung erhielt. Kein Wunder! 
denn der Antrieb, die Kirche zu bereichern, wurde ver 
Markt durch die Vorſtellung von den Vortheilen und 
Vorrechten, welche man ſich für Perſonen ſeines Ges 
ſchlechts und Standes verſprach — vielleicht ſogar aus. 
bedung. Auf der andern Seite entſtand bei denen, 
die das Wahlrecht ausuͤbten, die größte Zuneigung für 
ſolche Bewerber, von deren Vorfahren die Kirchenaͤmter 
Anſehen und Einkuͤnfte erlangt hatten. Prieſterſchaft 
und Adel gingen alſo Hand in Hand; beide ergaͤnzten 
ſich durch einander, und fo lange dieſe Ergänzung das 
erte, lag die Geſellſchaft in den doppelten Banden, mo» 
mit zwei maͤchtige Staͤnde ſie umſchloſſen, und es war 
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nicht eher an eine Erlöſung zu denken, als bis der im 
nige Zuſammenhang zwiſchen Adel und Prieſterſchaft aufs 
gehoben war. 

Dieſe Geſtalt der Dinge war in allen europäifchen 
Staaten dieſelbe; und was die Kreuzzuͤge, der erweiterte 
Markt von Europa, die Entſchloſſenheit einzelner Fürs 
ſten, welche nach Freiheit ſtrebten, noch weit mehr aber 
die Macht des Geldes, und die Entdeckungen und Er, 
findungen einzelner Köpfe daran veraͤnderten, war fo 
unbedeutend, wenigſtens ſo unmerklich, daß wir uns 
nicht wundern dürfen, wenn im fünfzehnten und ſech⸗ 
zehnten Jahrhundert der einmal beſtehende Zuſtand 
ſelbſt von guten Köpfen für unerſchüͤtterlich gehalten 
wurde. Die beiden vornehmſten Klaſſen der Geſellſchaft, 
im innigſten Vereine mit einander, trotzten jeder Er, 
ſchuͤtterung, und während die eine ein Unrecht, das nicht 
von ihr ausgegangen war, heiligte, gab die andere ihren 
Ausſprüchen Nachdruck durch die Gewalt, deren Aus 
bung ihr allein anvertraut war. 

Unter dieſen Umftänden entſpann ſich im gegenwaͤr⸗ 
tigen Großbritannien ein Bürgerkrieg, dem fehlerhafte 
Succeſſions Geſetze zum Grunde lagen. Die zwei Linien 
des regierenden Hauſes Plantagenet, die von Lancaſter 
und die von Pork, machten ſich einander einen laugen 
Zeitraum hindurch die Krone ſtreitig. Der Rechtspunkt 
beruhete auf einer Volksſage, nach welcher Edmund, 
erſtgeborner Sohn Heinrichs des Dritten, wegen ſeiner 
Mißgeſtalt vom Throne ausgeſchloſſen worben, um Edu⸗ 
ard dem Erſten, der auch der Lange genannt wird, 
Platz zu machen. Eduard ſtarb im Jahre 1307, und 
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die Krone erbte fort auf feinen Sohn Eduard den Zwei 
ten, und auf ſeinen Enkel Eduard den Dritten, deſſen 
Regierung von 1327 bis 1377 waͤhrte. Da während 
dieſes langen Zeitraums feine Alteften Sohne Eduard 
(der Schwarze) Prinz von Wales, und Lionel, Herzog 
von Clarence geſtorben waren, ſo folgte Richard der 
Zweite, einziger Sohn des ſchwarzen Prinzen, in der 
Regierung. Seine Charakterſchwaͤche bewirkte im Jahre 
1399 feine Abſetzung durch eine Parliaments⸗Acte, und 
ſein Nachfolger war Heinrich der Vierte, aus dem 
Hauſe Lancaſter, der Sohn Johann's von Gent, und 
Enkel Eduards des Dritten Königs von England. An, 
ſtatt aber die Rechte geltend zu machen, die er von ſeinem 
Vater und Großvater her hatte, fügte er ſich ouf die, 
welche ihm, feiner Behauptung zufolge, von Seiten ſei⸗ 
ner Mutter Blanca von Lancaſter, Urenkelin Edmunds 
des Buckligen, zugefallen waren; und dies that er, um 
den Anſprüchen der Linie von Clarence auszuweichen, 
welche ihm in der natürlichen Ordnung der Thronfolge 
vorging. Drei und ſechzig Jahre hindurch blieb dies 
Geſchlecht im Beſitz des brittiſchen Thrones, bis unter 
der kraftloſen Regierung Hemrichs des Sechſten das 
Haus Pork feine Rechte auf die Krone geltend zu mas 
chen begann. Jetzt brach der Krieg unter den beiden 
Roſen aus, indem man die Fuͤrſten von der Linie Lan⸗ 
caſter die rothe Roſe, die von der Linie Pork hingegen 
die weiße Roſe naunte. Richard Herzog von Pork, 
Erbe von Lionels Rechten, gab im Jahre 1452 das 
Zeichen zu dieſem Kriege, der über dreißig Jahre lang 
dauerte, und einer der blutigſten und grauſamſten war. 

Die 
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Die beiden Roſen lieferten ſich nicht weniger als zwölf 
Schlachten, in welchen achtzig Prinzen von königlichem 
Geblͤͤt auf verſchiebene Weiſe umkamen, und der Adel 
des Reichs ſeine Kraft verlor. Im Jahr 1461 beſtieg 
Eduard der Vierte den Thron, den er durch die Ermor— 
dung Heinrichs des Sechſten und mehrerer anderer Prin; 
zen aus dem Haufe Lancafter befleckte. Sein Nachfols 
ger war, vom Jahre 1483 an, Eduard der Fünfte, der 
aber noch in demſelben Jahre ermordet wurde. Ihnt 
folgte Richard der Dritte; und ſchon ſaß er im zweiten 
Jahre auf dem brittiſchen Thron, als er ſich genoͤthigt 
ſah , denſelben gegen die Anfprüche Heinrichs des Sie, 
benten zu vertheidigen, der, ein Sohn Eduard Tudor's 
und der Margatetha Beaufort, zweiten Erbin der Rechte 
von Lancaſter, auf die Einladung brittiſcher Großen von 
Frankreich nach England uͤberging. Die Schlacht bei 
Bosworth im Jahre 1485 entſchied für Heinrich, der, 
um die Rechte der weißen Roſe mit deuen der rothen 
zu vereinigen, ſich mit Eliſabeth, Tochter Eduards des 
Vierten und zweiten Erbin der Rechte von Pork, vers 
maͤhlte. ; 2 

England war um dieſe Zeit in einem hohen Grade 
verwüſtet, und nur in den Städten hatte ſich einige 
Wohlhabenheit erhalten. Dieſen Keim benutzend, dachte 
Heinrich der Siebente nicht an die Wiederherſtellung gro, 
ßer Beſitzungen, wie fie vor dem Kriege Statt gefunden 
hatten, wohl aber auf dle Einführung ſolcher Güter, 
auf welchen ſich eine Familie bei Fleiß und guter Wirth, 
ſchaft reichlich nähren könnte. Seine Abficht hierbei war, 
wie Bacon erzählt, der Macht des Adels entgegen zu 
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wirken, und ein Geſchlecht zu erziehen, das ſich aufge, 
legt fühlte, das allgemeine Geſetz gegen Diejenigen zu 
vertheidigen, welche nur in der Autonomie leben wollten, 
mit deren Fortdauer alſo das koͤnigliche Anſehn under 
traͤglich war. Hierdurch nun wurde der erſte Grund zu 
der Entwickelung gelegt, welche England vor den übri⸗ 
gen Staaten Europa's ausgezeichnet hat. Der Zahl nach 
vermindert, der Kraft nach geſchwaͤcht, konnte der brittis 
ſche Adel nach Beendigung der Bürgerfriege nicht länger 
gegen den Staats⸗Chef ankaͤmpfen; und fo oft er, 
von alter Verwoͤhnung hingeriſſen, ſich zu empoͤren ver 
ſuchte, bewies der Erfolg, daß es ohne Vortheil geſchahe. 
Wie viel Elend alſo auch durch den anhaltenden Bürs 
gerkrieg über England gekommen ſeyn mochte: fo war 
doch die gluͤckliche Folge davon, daß die Macht des 
Feudal⸗Adels gebrochen war, ſo daß ihm nichts anderes 
übrig blieb, als in die allgemeine Elaſſe der Unterthanen 
zurückzutreten, d. b. den Gefegen zu gehorchen. 
Heinrichs des Siebenten Regierung dauerte von 
1485 bis 1509; und in dieſen vier und zwanzig Jahren 
eines folgerechten Verfahrens konnte Vieles der Reife 
naͤher gebracht werden. 

Die erſte Hälfte des ſechzehnten Jahrhunderts, war 
die Zeit heftiger Bewegungen gegen die theokratiſche 
Univerſal⸗Monarchie, deren Weſen damals ſehr undeut⸗ 
lich erkannt wurde. Von dem Adel, wo nicht verlaſſen, 
doch wenigſtens nicht hinlaͤnglich unterſtuͤtzt, fand die 
brittiſche Geiſtlichkeit ihren Anlehnungspunkt in der Per⸗ 
fon des Koͤnigs, dem fie jede Art des Dienſtes zu erwei⸗ 
fen. kein Bedenken tragen durfte, wenn fie dem Zeitgeiſte 
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mit Erfolg widerſtehen wollte. Heinrich der Siebente 
hatte ſie fur ſeine Zwecke benutzt ohne von der köͤnigli⸗ 
chen Macht irgend einen ihr nachtheiligen Gebrauch zu 
machen. Unſtreitig wollte ſein Sohn und Nachfolger, 
Heinrich der Achte, ſich in dieſer Bahn fortbewegen; 
denn in den erſten zwanzig Jahren feiner Regierung / 
wie gewaltthaͤtig dieſe im Uebrigen auch ſeyn mochte; 
findet ſich keine Spur von einem Geiſte, der das paͤbſt 
liche Joch abzuſchuͤtteln gedenkt. Dieſen ganzen Zeitraum 
hindurch galt Heinrich der Achte für einen entſchloſſenen 
Vertheidiger des römiſchen Stuhls, und eine Schrift ges 
gen Luther erwarb ihm ſogar von Seiten dieſes Hofes 
den Titel eines Vertheidigers des Glaubens. 
Annehmen muß many daß dem Geifte des Proteſtantis, 
mus der Eingang in England durch nichts ſo ſehr er⸗ 
leichtert war, als durch den Zuwachs, welchen die kö. 
nigliche Macht durch die Abſchwächung des Adels ges 
wonnen hatte; denn ohne die Wirkſamkeit dieſes Geis 
ſtes Härte Heinrich der Achte nicht aus feiner Rolle fal 
len können, Allerdings entſchleden zuletzt feine Leidens 
haften; allein daß fie entſcheiden konnten, muß ers 
klaͤtt werden, nicht daß ſie entſchieden haben. Man 
Kann alſo nicht dabei ſtehen bleiben, daß Heinrich der 
Achte, aufgebracht über die Unwillfaͤhrigkeit Clemens des 
Siebenten, feine Ehe mit einer ſpaniſchen Prinzeſſin / 
welche die Gemahlin feines älteren Bruders Arthur ges 
weſen war, zu trennen, das paͤbſtliche Joch abgeſchüttelt, 
und die Würde eines Oberhaupts der anglikaniſchen 
Kirche angenommen habe; man muß vielmehr auf alles 
Das zurückgehen, wodurch eine ſolche Handlung möge 
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lich wurde, und vor allem erwägen; was den Erzbiſchof 
von Canterbury, Thomas Cranmer, beſtimmen konnte, 
die Ehe des Königs ohne die Einwilligung des Pabſtes 
zu trennen und ſeine Vermaͤhlung mit Anna Boleyn zu 
vollziehen. Den Schluͤſſel zu allen dieſen Rächfeln fin. 
det man aber in der veränderten Stellung der Geistlichkeit 
zum Könige; und dieſe Stellung war verurſacht durch die 
Buͤrgerkriege, welche der Geiſtlichkeit die Stütze raubten, 
die wahrlich fie bis dahin in dem Adel gehabt hatte. 
Als die Oppoſition gegen den Pabſt einmal erklärt war, 
da verſtanden ſich viele Dinge ganz von ſelbſt: x) der 
Supremat⸗Eid, durch welchen jeder Beamte ſich ver, 
pflichten mußte, den König als Oberhaupt der Kirche 
anzuerkennen; 2) die Einſetzung eines hohen Gerichts ho⸗ 
fes, um, als hoͤchſte Inſtanz, in Namen des: Könige 
uͤber geiſtliche Angelegenheiten zu entſcheiden; 3) die 
Aufhebung der Klöfter zum Vortheil der Krone. 

Leicht konnte man glauben, Heinrich der Achte fei 
durch eine plötzliche Erleuchtung der aufgeklaͤrteſte König 
feiner Zeit geworden. Nichts weniger, als das! Ders 
ſelbe Monarch, der die Verehrung der Bilder, die Ne 
liquien, das Fegefeuer, die Moͤnchsgelübde und das 
Primat des Pabſtes verwarf, fanctionirte, durch eine 
Verordnung in ſechs Artikeln, die wirkliche Gegenwart , 
die Communion unter Einer Geſtalt, das Gelübde der 
Keuſchheit, die Eheloſigkeit der Prieſter, die Meſſe und 
die Ohrenbeichte, nicht ohne Die, welche ſich dem einen 
oder dem andern dieſer Artikel widerſetzen würden, mit 
ſchweren Strafen zu bedrohen. Er ſetzte alſo an die 
Stelle der von ihm zerflörten Theokratie eine andere, von 
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welcher man boͤchſtens ſagen kann, daß ſie einfacher ge 
weſen. Bei dem allen war dies der erſte entſcheidende 
Schritt zur Hervorbringung deſſen, was man in der 
Folge die brittiſche Verfaſſung genannt hat; denn ohne 
eine foͤmmliche Trennung von dem römifch » katholiſchen 
Kirchenthume, war keins von den organifchen Geſetzen 
möglich, welche dem brittiſchen Staate feinen. re 
tigen Charakter gegeben haben. 

Im ſechzehnten Jahrhundert konnte die Mauch le 
einer foͤrmlichen Trennung von der theokratiſchen Univer⸗ 
ſal⸗Monarchie eben fo zweifelhaft ſcheinen, als gegen⸗ 
waͤrtig die Trennung von derjenigen, die an ihre Stelle 
getreten iſt, bedenklich iſt. Wir duͤrfen uns alſo nicht 
darüber wundern, daß Heinrichs des Achten Nachfolger 
in ihrem kirchlichen Syſtem hin und her ſchwankten. Edu⸗ 
ard der Sechſte, nicht zufrieden mit dem, was ſein Va⸗ 
ter geleiſtet hatte, führte den reinen Calvinismus ein, 
der in England unter der Benennung des Presbyteria⸗ 
nismus bekannt iſt; doch die Jugend dieſes Könige ver⸗ 
trug ſich nicht mit irgend einer Autorität, und als er 
in einem Alter von zwanzig Jahren ſtarb, hatte ſich die 
Meinung. über kirchliche Dinge fo wenig feſtgeſtellt, daß 
feine Schweſter Maria, als Königin von England, es 
wagen durfte, den roͤmiſch⸗katholiſchen Cultus wieder 
berzuftellen, einen paͤbſtlichen Legaten in ihrem Königs 
reiche aufzunehmen, gegen die Proteſtanten zu wuͤthen 
und den Vertrauten ihres Vaters, den Biſchof von 
Canterbury, nebſt den Bifchdfen von London und Wor⸗ 
ceſter, verbrennen zu laſſen. Vermaͤhlt mit Philipp dem 
Zweiten, Könige von Spanien, fühlte fie keinen andern 
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Beruf, als die ſogenannte Irrlehre auszurotten, und 
nur ihr Tod, nach einer fünfjährigen Regierung, ber. 
ſchaffte den Englaͤndern die erſehnte Erleichterung. Ell⸗ 
ſabeth, welche ihr folgte, ſchaffte das paͤbſtliche Auſehen 
in England aufs Neue ab, erklärte ſich für die oberſte 
Verwalterin ihres Königreichs im Geiſtlichen, wie im 
Weltlichen, nahm Calvins Grundſaͤtze in Anſehung der 
Glaubenslehren an, und behielt von dem römifchen Cal 
tus nur die Hierarchie und die Regierung der Biſchoͤfe 
bei. Die lange Regierung dieſer Königin von 1538 bis 
1603 gab ihrer Schoͤpfung Beſtand, die ſeit dieſer Zeit 
die anglikaniſche, oder, zum Unterſchied von dem reis 
nen Calvinismus, auch die hohe Kirche genannt wird. 
Mit Eliſabeth ſtarb das Geſchlecht der Tudors aus, 
und an deſſen Stelle trat das der Stuarts. Die vier 
Könige dieſes Geſchlechts, Jacob der Erſte, Carl der 
Erſte, Carl der Zweite und Jacob der Zweite, hatten 
ſaͤmtlich eine Vorliebe für den Katholicismus, weil fie 
glaubten, er begünſtige bie Unumſchraͤnktheit. Hieraus 
entwickelte ſich die Umwaͤlzung, welche im Jahre 1649 
Carl dem Erſten das Leben koſtete, und dann eine 
voruͤbergehende Republik gebar, worin ein Uſurpator den 
Befchäger ſpielte. Im Jahre 1660 wurden die Stuarts 
zwar wieder hergeſtellt; doch nur um die Erfahrung zu 
machen, daß es den Königen nicht geſtattet iſt, dem ver, 
nunftgemaͤßen Verlangen der Volker entgegen zu hans 
deln. Die Engländer ſtrebten nach einer Verfaſſung , 
welche ihre Rechte gegen die Eingriffe der Willkuͤhr der 
ſchuͤtzen ſollten, und der Proteſtantismus war ihnen aus 
keinem andern Grunde theuer, als weil fie ihn für die 
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beſte Grundlage eines guten politiſchen Syſtems hielten. 
Gerade dies nun beſtimmte die letzten Könige vom Ge⸗ 
ſchlecht der Stuarts, den Proteſtantismus zu verab⸗ 
ſcheuen; denn, was den Volksrechten zugelegt wurde, be. 
trachteten ſie als eine Verminderung ihrer Vorrechte. 
Ein ſolcher Kampf mußte mit jedem Tage heftiger wer. 
den. Die Englaͤnder ertrugen Carls des Zweiten Will⸗ 
kuͤhr, weil er in ſein Verfahren noch einige Schonung 
und Mäßigung zu bringen verſtand; doch ſobald fie in 
Jacob dem Zweiten einen Monarchen kennen gelernt hats 
ren, den keine Betrachtung im Laufe feiner Willkuͤhr zu 
hemmen vermochte, da trugen ſie kein Bedenken, die 
Stuarts zu vertreiben und in der Perſon Wilhelms von 
Oranien ein neues Geſchlecht auf den Thron zu er⸗ 
heben. 

Dieſer Sieg des Proteſtantismus über den Katboll, 
eismus, war zugleich ein Sieg des Geſetzes über die 
Milküpr, Den Vertrag zwischen König und Volk bil, 
dete die Declaration ol rights, vom Parliament entwor⸗ 
fen, vom Könige, beftätigt, und per fietionem juris als 
der Inbegriff aller dem brittiſchen Volke von Alters ber 
zuſtehenden Rechte betrachtet. Erſt von jetzt an kamen 
Vertretung und Verwaltung in dasjenige Verhaͤltniß zu 
einander, worin beide ausdauern konnten, und obgleich 
ſich nicht ſagen laßt, daß dies Verhaͤltniß fehlerfrei ſei, 
fo muß doch behauptet werden, daß die brittifche Ver, 
faſſung ihren Charakter von demſelben herleitet. 

Alſo — nach einem Kampf von einhundert und 
ſechs und funfzig Jahren (Heinrichs des Achten Kirchen, 
Neformatjon als den Anfangspunkt, und Jacobs des 
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Zweiten Vertreibung aus Großbritannien als den Ends 
punkt angenommen) gelangte Englaud zu einer bleiben» 
den Verfaſſung. Der Weg dahin führte über die Truͤm⸗ 
mer des röͤmiſch ⸗katholiſchen Kirchenthums, als desjeni ⸗ 
gen Inſtituts, das als das ſtaͤrkſte Hinderniß einer gu⸗ 
ten Staatsgeſetzgebung betrachtet wurde. Von ihrem 
Inſtincte geleitet, begannen die Britten mit dem, was 
ihnen als das Erſte erſchien, wenn fie jemals das Ge 
baͤude einer freien Verfaſſung aufführen wollten. Und 
hierdurch iſt ihr ſtrenges Verfahren gegen die Mitglie⸗ 
der der roͤmiſch⸗katholiſchen Kirche, wo nicht gerecht 
fertigt, doch entſchuldigt. Wenn dieſe noch immer von 
der Theiluahme an der Geſetzgebung und, bis zu einem 
gewiſſen Grade, ſelbſt an der Verwaltung ausgeſchloſſen 
werden; wenn man alſo in dem aufgeklärten England 
von einer Gleichſtelkung kirchlicher Lehren nichts wiſſen 
will: ſo liegt dies darin, daß man in dieſem Lande zu 
der Ueberzeugung gelangt iſt, man fönne die Verfaſſung 
eines Staats nicht in Widerſpruch ſetzen mit den In⸗ 
ſtitutionen, welche dieſelbe beſchuͤtzen ſolen. Ein Ge⸗ 
danke, gegen den ſich nichts Erhebliches einwenden läßt. 

Kurz: die engliſche Verfaſſung hat ſich auf eine um 
verkennbare Weiſe aus dem kirchlichen Proteſtantismus ents 
wickelt, der fortdauernd ihre Grundlage ausmacht. Wollte 
ſie ſich von ihm trennen, ſo muͤßte ſie zuvor an ſich 
ſelbſt irre werden. Mit Recht betrachtet ſie ihn alſo 
als ihren Führer und Schutzgeiſt, und das, was ihm 
entgegenſteht, kann immer nur ein Gegenſtand der Dub 
dung und Großmuth für fie ſeyn. * 
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Unterſuchen wir nun, auf welchem Wege Frankreich 
zu feiner gegenwärtigen Verfaſſung gelangte. 

Der Proteſlantismus gegen die theofratifche Unis 
verſal Monarchie der Paͤbſte nahm in Frankreich mit 
dem Eintritt des vierzehnten Jahrhunderts ſeinen An⸗ 
fang, und die Streitigkeiten, in welche Philipp der 
Schoͤne mit Bonifacius dem Achten gerieth, hatten die 
merkwuͤrdige Folge, daß der Wohnſitz des Pabſtes von 
Rom nach Avignon verlegt wurde: eine bedeutende Umwaͤl⸗ 
zung, welche durchaus zum Vortheil der franzöſiſchen Kö. 
nige war. Die ſogenannte babyloniſche Gefangenſchaft 
dauerte nicht weniger als ſtebenzig Jahre; und kaum war 
fie beendigt, als jenes Schisma losbrach, das die ganze 
enropäifche Welt in Verwirrung ſetzte. So lebhaft fühlte 
man während des funfzehnten Jahrhunderts die Ueber, 
flüffigfeit des Pabſtes als Univerſal⸗Monarchen, daß 
man auf nichts Geringeres bedacht war, als ihm jede 
freie Wirkſamkeit zu rauben. Die Grundfäge, die man 
zu dieſem Endzweck auſſtellte, indem man die Autori⸗ 
taͤt des Pabſtes der des Conciliums unterordnete, und 
die Biſchofs-Wahlen von ihm unabhängig machte, führe 
ten geraden Weges zum Ziel; und Großes wurde das 
durch erreicht worden ſeyn, wenn nicht die Liſt der geiſt. 
lichen und weltlichen Herrſcher den Ausſchlag über die 
Ausſprüche der Vernunft gegeben haͤtte. Frankreich, da⸗ 
mals von Ludtoig dem Elften beherrſcht, beeilte ſich, auf 
die Decrete des Conciliums zu Baſel eine pragmatiſche 
Sanction zu gründen, wodurch der Einfluß der römis 
ſchen Curie auf dieſes Land für immer gehemmt war. 
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Der Koͤnig, das Parlement, die Univerfität von Paris 
waren anfangs über dieſe Maßregeln einverſtanden; fie 
trennten ſich aber wieder, als Ludwig der Elfte, mit 
der Bekämpfung des Feudal⸗ Adels vollauf beſchaͤftigt, 
die Prieſterſchaft und den römifchen Stuhl dadurch für 
ſich gewann, daß er die pragmatiſche Sanction für feine 
Perſon zuruͤcknahm, und nichts dagegen einzuwenden hatte, 
daß ſie, trotz dem Widerſtande des Parlements und der 
Univerfität zu Paris, von den Römern in den Koth ge⸗ 
treten wurde. Ludwigs des Elften Verfahren mochte 
in fo fern ſehr richtig ſeyn, als man nicht zu viel auf 
Einmal wollen muß; es zeigte aber zugleich, daß die 
franzöſiſchen Könige einen beſonderen Vortheil verfolg, 
ten, und daß dieſer Vortheil weſentlich von dem des 
Volkes verſchieden war. 

Ludwig des Elften naͤchſten Nachfolgern blieb es 
überlaffen, das Verhaͤltniß der Kirche zum Staate auf 
eine dem letzteren vortheilhafte Weiſe zu ordnen. Die 
Kriege, welche am Schluſſe des funfzehnten und zu Ans 
fange des ſechzehnten Jahrhunderts (von 1498 bis 1515) 
in Italien geführt wurden, hatten kaum einen andern 
Endzweck; denn was darin bloßer Vorwand war, ver⸗ 
dient ſchwerlich der Erwähnung. Nach mancherlei Glücks. 
wechſeln wurde endlich zwiſchen Franz dem Erſten und 
Leo dem Zehnten jenes Concordat geſchloſſen, das man 
vor wenigen Jahren zu erneuern gedachte: ein Concor, 

dat, wodurch der Pabſt und der Koͤnig von Frankreich 
ſich in die ſogenannte geiſtliche Herrſchaft theilten, doch 
for daß das beſte Stuck, wir meinen die Beſtaͤtigung 
aller kirchlichen Anordnungen, dem Pabſte verblieb. Nichts 
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iſt für das Schickſal Frankreichs in den drei letzten Jahr, 
hunderten eutſcheidender geweſen, als dieſts Concordat, 
wodurch der Pabſt zuerſt gemeinſchaftliche Sache mit ei⸗ 
nem Könige zur Lähmung und Unterdrückung der edel 
ſten Fahigkeiten eines geiſtreichen Volkes machte. Ge⸗ 
bunden durch den abgeſchloſſenen Vertrag ſah Franz 
der Erſte ſich zur Verfolgung der Ketzer genothigt, und 
in dem Lande der Franken loderten Scheiterhaufen fuͤr 
alle Diejenigen, welche dem Vorrechte nicht entſagen woll. 
ten, Gott auf ihre Weiſe zu verehren: ein Vorrecht, 
welches der Menſch als ein unmittelbares Geſchenk der 
Gottheit zu betrachten berechtigt iſt. 

Die franzoͤſiſchen Koͤnige des ſechzehnten Jahrhun. 
derts ſchienen den Grundſatz angenommen zu haben, 
daß alle Furchtbarkeit des Prieſterthums nur auf deſſen 
Zuſammenhang mit dem Feudal⸗Adel berube, daß folge 
lich, wofern nur dieſer unterdrückt werde, jenes verſchont 
bleiben könne. Sie hatten hierin nicht ganz unrecht; denn 
da es ihnen nur um Unumſchrauktheit zu thun war, Theo 
kratie aber zu keinem anderen Zwecke vorhanden iſt, als 
Unumſchraͤnktheit zu gewähren: fo würden fie gegen ſich 
ſelbſt gehandelt haben, wenn fie das katholiſche Kirchen. 
thum nicht aus allen Kräften beſchuͤtzt hätten, Was 
ihnen allein entging, was ihnen ſogar, ſo lange der 
Kampf mit dem Feudal⸗Adel waͤhrte, nothwendig ent 
gehen mußte, war? daß die Unumſchränktheit, nach wel» 
cher fie firebten, keinen Werth hat, weil fie die Recht⸗ 
loſigkeit ſelbſt iſt , und ſich folglich mit keiner Sicherheit 
vertraͤgt. Dieſe Begraͤnztheit machte fie ungerecht gegen 
den Proteſtantismus / der das ſechzehnte Jahrhundert hin» 
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durch wie friſcher Lebensathem die euröpaͤiſche Geſellſchaft 
in allen ihren Theilen durchdrang. Der Erfolg bat die 
Reformation gerechtfertigt; denn eine Erfahrung von 
drei Jahrhunderten hat gezeigt, daß der kirchliche Pro⸗ 
teſtantismus, weit entfernt, der Souveraͤnetaͤt zu ſcha⸗ 
den, derſelben Nachdruck und Staͤrke giebt, wäre es 
auch nur dadurch, daß er den Suveraͤn zum Oberhaupt 
aller Secten macht, um dieſelben zum Vortheil der Ge. 
ſellſchaft zu leiten. Die franzöfifchen Könige, welche in 
ihm nur den Feind des Koͤnigthums ſahen, glaubten 
feine Vertilgung ſich ſelbſt ſchuldig zu ſeyn. Daher die 
Grauſamkeiten eines Heinrich des Zweiten und eines 
Karl des Neunten: Grauſamkeiten, welche durch Hof⸗ 
partheien nicht wenig verſtaͤrkt wurden, und ſelbſt in der 
berüchtigten Bluthochzeit kaum ihr Ende fanden. Man 
kann es nur beklagen, daß Frankreichs Koͤnige ihre wahre 
Beſtimmung in einem fo hohen Grade verkannten. 
Ohne das Concordat zwiſchen Franz dem Erſten und 
Leo dem Zehnten waͤre in Frankreich die Reformation 
auf dieſelbe Weiſe erfolgt, wie in Deuiſchland; und 
wenn die proteſtantiſche Kirche das Idol der franzdſt. 
ſchen Könige — die Unumſchraͤnktheit — weniger beguͤn⸗ 
ſtigt hätte, als die römiſch⸗ katholiſche: fo wäre vielleicht 
durch allmaͤhlige Abaͤnderungen des politiſchen Syſtems 
jene Revolution hintertrieben worden, die noch immer 
für fo Viele ein Gegenſtand des Abſcheu's iſt. 

Es gab für Frankreſch einen Augenblick, der nur 
allzu entſcheidend war. Durch den erſten König vom 
Geſchlechte Bourbon an den Scheideweg geführt, wo 
ſich Irrthum und Wahrheit trennen, erklaͤtte es ſich für 
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den Katholicismus, indem Heinrich der Vierte ausrief: 
Paris iſt wohl eine Meffe werth. Seit dieſer Zeit 
iſt es in derſelben Bahn geblieben, und feine Könige 
ſcheinen vergeſſen zu haben, daß ihr Ahnherr ein Pros 
teſtant war. Derſelbe Ludwig, welcher das Edict von 
Nantes zurͤcknahm, und Dragoner zu Miſſionarien 
machte, ſchrieb an einen indiſchen Fuͤrſten: „er möchte 
ſich der Bekehrer annehmen, weil der chriſtliche (katholi⸗ 
ſche) Glaube die wahre Unumſchraͤnktheit gebe.“ Es iſt 
aber ein trauriger Vorzug, den Glauben der Väter bes 
wahrt zu haben, wenn alles Uebrige ſich verandert hat / 
und nichts mehr zu demſelben paßt. Als Chlodwig ſich 
zur Annahme des Chriſtenthums bequemte, war er ge⸗ 
wiß weit davon entfernt, feinen Nachfolgern auf dem 
franzoͤſiſchen Thron fein Bekenntniß als Glaubensregel 
vorzuſchreibenz und wenn diefer zwölf Jahrhunderte hin⸗ 
durch, demſelben Aberglauben huldigten, fo konnte dies 
immer nur mit Verkennung ihrer wahren Beſtimmung 
geſchehen, nach welcher ſie nicht Haͤupter einer beſondern 
Claſſe, ſondern Fürſten des Volks waren. Der Irre 
thum, in welchem ſie ſich befanden, offenbarte ſich auch 
darin, daß ihre Macht nicht ausreichte, den Proteftans 
tismus aus Frankreich zu verbannen; denn, allen Blut⸗ 
hochzeiten und Drag onaden zum Trotz, blieb eine nicht 
geringe Anzahl von Proteſtanten in Frankreich zuruͤck, 
und unter den Katholiken dieſes Reichs entwickelte ſich 
ein Seiſt, der ohne an Glaubens formeln zu kleben, den 
Lehren der römiſch⸗ katholiſchen Kirche nichts weniger 
als gäufig war. 

Als Trager der Unumſchraͤnktheit leiſtete bas katho⸗ 
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liſche Prieſterthum nicht, was es leiſten ſollte. Die 
umwaͤlzung kam uber Frankreich, obgleich die Lehre von 
dem leidenden Gehorfam ohne Unterlaß gepredigt wurde; 
und dieſe Umwälzung zerſchmetterte Thron und Altar. 
Eine gewiſſe Parthei hat ſeitdem nicht aufgehört, dem 
Geiſte der Philoſophie alle die Unruhen und Stürme zur 
zuſchreiben, womit das achtzehnte Jahrhundert ſich en⸗ 
digte. Viel leichter aber dürfte zu beweiſen ſeyn, daß 
gerade die Philoſophie es war, welche die Mittel darbot, 
jenen Stürmen zu begegnen, und daß dieſe nur dar⸗ 
um erfolgten, weil man ihre Rathſchlaͤge verachtet , ih⸗ 
ren Einſichten kein Gehör gegeben hatte. Von den Um 
bein getroffen, die mit jeder gewaltſamen Umkehr unauf⸗ 
löslich verbunden ſind, richtet der menſchliche Geiſt ſeine 
Anklage nur gegen das, was ihm als die vorzüglichſte 
Urfache der erſten Abweichung von einer gegebenen Bahn 
erſcheint; und nur allzu haut geſchieht dies noch immer 
in Frankreich mit halsſtarriger Verkennung des Guten, 
das durch die Umwaͤlzung geleiſtet worden iſt. Wer 
aber wagt es, den Grad des Verfalls zu beſtimmen, zu 
welchem Frankreich herabſinken konnte, wenn die Ruhe 
und mit ihr die Mißbraͤuche der alten Ordnung der 
Dinge noch zwanzig Jahre länger gedauert hätten? I 

Wir übergehen hier mit Stillſchweigen die halb 
barbariſchen, halb laͤcherlichen Verſuche, welche bis zum 
Jahre 1800 in Frankreich gemacht wurden, die alte ums 
haltbare Ordnung durch eine neue haltbare zu erſetzen. 
Wohl fühlte man auf allen Stationen der Umwaͤlzung / 
daß das roͤmiſch⸗katholiſche Kirchenthum Etwas fei, das 
nicht zu dem Geiſte einer Repraſentatib ⸗ Regierung / wie 
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man fie beabſichtigte, paſſen wollte; doch jenes Kirchen 
thum zu verdrängen, war eine fo ſchwierige Aufgabe) 
daß man an ihrer Loͤſang immer nach den erſten Verſu⸗ 
chen verzweifelte. Selbſt Napoleon; ſo aufrichtig er ſich 
des mit Pius dem Siebenten abgeſchloſſenen Concordats 
ſchaͤmte, vermochte, nach dieſem erſten Fehlgriff ſeiner 
Regierung, nichts wieder gut zu machen; und ſchwerlich 
laßt ſich leugnen, daß fein ſich ſelbſt widerſprechendes 
Betragen gegen den Pabſt und gegen das ganze katho. 
liſche Kirchenthum nicht wenig zu feinem Sturz beigettas 
gen habe. Die ganze franzoͤſiſche Umwaͤlzung wuͤrde ei⸗ 
nen andern Charakter angenommen haben, wenn der 
politiſche Proteſtantismus, ohne welchen ſie nicht zu 
Stande kommen konnte, vorbereitet geweſen waͤre durch 
den kirchlichen, deſſen Unterdrückung, ſo viele Jahrhun⸗ 
derte hindurch, keine andere Wirkung hervorbringen konnte) 
als daß das Werk der Vernunft und gelaͤuterten Ein 
ſicht zu einem Werke der Gewalt und des Partheifams 
pfes wurde. 5 

So wie nun die Sachen noch gegenwärtig in Frank, 
reich liegen, läßt ſich von der naͤchſten Zukunft wenig Gutes 
ahnen. In Großbritannien ſteht die Verfaſſung in Har⸗ 
monie mit den kirchlichen Einrichtungen, und der Pros 
teſtantismus iſt eine fo nothwendige Grundlage für jene, 
daß ſich gar nicht begreifen laßt, was aus ihr werden 
ſollte, wenn ihre Grundlage verſchwände. Nicht ſo in 
Frankreich. Hier ruht die Verfaſſung auf einem Funda⸗ 
ment, welches mit ihr in dem ſtaͤrkſten Widerſpruch ſtehet. 

Die Charta Ludwigs des Achtzehnten erklärt die 
toͤmiſch⸗katholiſche Religion für die Religion des 


Staats, indem fie jedem Nichtkatholiſchen freie Auge 
bung feiner Religion geſtattet und ihm für ſeinen Got 
tesdienſt gleichen Schutz verſpricht. 

Hier kann man fragen: was Staatsreligion 
ſei? Der Ausdruck iſt allzu unbeſtimmt, als daß man 
nicht in die Verſuchung gerathen ſollte, ihn zu fixiren. Kann 
unter Staat immer nur die organifirte Geſellſchaft werkam 
den werden, ſo iſt es abgeſchmackt, von einer Staatsreli. 
gion zu reden, welche den Gegenſatz von andern Religioner. 
bildet; denn es entſteht ſogleich die Fraget ob die An, 
haͤnger dieſer Religionen der organiſirten Geſellſchaft, 
Staat genannt, angehören, oder nicht; und wenn ſie 
dem Staate angehören, fo iſt ihre Religion eben fo 
wohl Staatsreligion, als jede andere. Der Partheigeiſt 
in Frankreich hat ſich zwar in eine Unterſcheidung zwir 
ſchen Staat und Land gefluͤchtet, und von den Ber 
kennern der abweichenden Religionen ausgeſagt, fie fein 
zwar im franzöſiſchen Lande, aber nicht im franzöſiſchen 
Staate; doch wie lächerlich dies iſt, bedarf keiner Eroͤr, 
terung. 

Muß nun unter Staatsreligion  vorherrfhenm 
des Kirchenthum verſtanden werden — wo bleibt als⸗ 
dann ber den übrigen Kirchenthuͤmern verheißene gleiche 
Schutz! Denn, wenn das vorherrſchende Kirchenthum ſich 
beeinträchtigt fühlen ſollte, fo wird jener aufhoͤren muͤſſen. 

Dies iſt aber bei weitem nicht Alles, was ſich über 
dieſen wichtigen Gegenſtand bemerken läßt. 

Es iſt von der koͤniglichen Macht in Frankreich ger 
ſagt worden: ſie ſei nicht auf einem natürlichen 
Wege zur conſtitutionellen Regierungsform gelangt, ſon⸗ 

dern 
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dern in weniger als einem Jahrhundert in dieſelbe hin. 
auen und dieſer Nase techufertiges n ſich von 
aa Kirche zum franzoͤſiſchen Staate; ein wenig 
ſcharfer ius Auge faßt. Jene iſt ein Inſtitut, worin 
alles auf unbedingten Gehorſam berechnet, aſt zu denn ei, 
nen andern Zweck kann die Theokratie ſich nicht ſetzen. 
Wie paßt nun ein ſolches Juſtitut zu einer conſtitutio⸗, 
nellen Monarchie, welche den Gehorſam nur in fo fern 
fordert, als er in den Ausſprüchen der Benannt und, 
des Geſetzes gegruͤndet iſt! 

Es paßt in keiner Beziehung, und Tag und Nacht 
ſtehen mit einander nicht in aͤrgerem Widerſpruch, als 
das Geſetz der Kirche und das Geſetz des Stagtes. 

Während dieſes erlaubt, den abweichenden Glauben, 
Öffentlich zu bekennen, will jenes das Gegentheil, damit 
die Staatsreligion ihrer Benennung entſpreche. Wäß, 
rend der Staat ſich auheiſchig macht, jeden. Bottesdienſt 
zu beſchützen, fordert die Staatsteligion ihn auf, Zwang 
zu über, Während jener Widerfpänftige beſoldet, heiſcht 8 
dieſe Glaubensgerichte. Waͤhrend das Staatsgeſetz ans, 
nimmt, daß alle Goltesverehrungen auf einen gemeinſchaft⸗ 
lichen Vater abzwecken, betrachtet das Geſetz der Staats, 
religion Alle, die ſich nicht zu ihr bekennen, als Ver⸗ 
worfene. Während das erſtere alle Burger zu einer 
großen Familie vereinigen will, gebietet das letztere, 
die Verſtoßenen und Graͤchteten zu ſtiehen. Das eine 
will die Liebe und den Frieden, das andere den Haß 
und den Krieg. Wo das eine losſpricht, da verdammt, 
das andere; und wo das eine zur Unterſuchung auffor⸗ 

N. Monateſchr. f. O. I. Bd. 36 Hft. A a 
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dert, um das Gebiet der Wahrheit erweitert zu ſehen, 
da tritt das andere mit Zauberformeln hervor, welche 
das Reich der Finſterniß verewigen ſollen. 

Hier ſind alſo Dinge, die, wie man zu ſagen pflegt, 
ſich krontibus adversis bekaͤmpfen. 

Wird das Geſetz des Staats uͤber das Geſetz der 
Kirche ſiegen, oder wird der umgekehrte Fall Statt fin⸗ 
den? Das iſt die Frage. 

Das Geſetz des Staats und die conſtitutionelle Mo. 
narchie ſind das Werk der Fortſchritte, welche der menſch⸗ 
liche Verſtand in Erkennung des Wahren gemacht hat: 
ein Werk, das auf geſellſchaftlichen Beduͤrfniſſen, von 
der Hand der Zeit herbeigefuͤhrt, beruhet, und in ihnen 
feine Nothwendigkeit hat. Das Geſetz der Staatsrelis 
gion hingegen gehört früheren Jahrhunderten an, in 
welchen das Uebernatuͤrliche und der Wunderglaube allein 
etwas über den Willen der Menſchen vermochten. Dieſe 
ganz verſchiedne Beziehung nun macht es nicht unwahr⸗ 
ſcheinlich, daß das Staatsgeſetz uͤber das Kirchengeſetz 
triumphiren werde. Inzwiſchen verſpricht Alles einen 
hartnaͤckigen Kampf, wie er immer Statt gefunden hat, 
ſo oft das vorgeblich Heilige dem vorgeblich Profanen 

weichen ſollte. Schon gegenwaͤrtig zeigt ſich, durch 
welche Mittel das Prieſterthum uͤber alle Diejenigen zu 
ſiegen gedenkt, welche das Geſetz des Staats über das 
Geſetz der Kirche ſtellen, dieſe nur als eine einzelne Ins 
ſtitution zur Verſittlichung der Bürger betrachten, und 
auf die Harmonie der Inſtitution mit dem Staatsweſen 
dringen. Miſſionarien, an den großen Haufen abgeſen⸗ 
det, ſollen die Staatsreligion retten, und einen Zuſtand 
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zurückfͤßren, von welchem man fälrhlih annimmt, daß 
bloße Neuerungsſucht ihn verdrängt habe. Bald wird 
es Gegen⸗Miſſionarien geben, welche jenen jede 
Eroberung ſtreitig machen, und da ein Licht anzünden, 
wo die anderen verdunkeln moͤchten. 

Judem fi) nun auf dieſe Weiſe Licht und Finfter, 
niß befämpfen, gewinnt das Staatsgeſetz zwar die Aus. 
ſicht zu einer unumſchraͤnkten Herrſchaft, ohne welche die 
conſtitutionelle Monarchie nicht beſtehen kannz auf jeden 
Fall aber bleibt ſo viel ausgemacht, daß Frankreich ſich 
gegenwaͤrtig nur in dem Vorhofe wahrer und bleibender 
Verfaſſung befindet. Es ſteht in dieſer Hinſicht noch 
weit hinter Großbrittanien zuruck, obgleich nicht zu 
leugnen iſt, daß es fein Vorbild übertreffen kann, wenn 
es die Fehler vermeidet, wodurch dieſes ſich ſelbſt uns 
fähig gemacht hat, zu einer höheren Vollkommenheit auf. 
zuſteigen. 

Die wichtigste Aufgabe für Frankreich iſt alſo, ſich 
von einem Prieſterthum zu befreien, deſſen Geiſt ſich waͤh⸗ 
rend der Feudal⸗Anarchie entwickelt hat, und folglich 
von keiner Seite her dem gegenwaͤrtigen Geſellſchaftszu⸗ 
ſtande entſpricht. Leicht iſt dieſe Aufgabe freilich nicht; 
allein fo lange fie ungelöft bleibt, wird das roͤmiſch . ka⸗ 
tholiſche Kirchenthum wie dichter Schatten auf der Verfaſ⸗ 
fung liegen, und das Licht und die Wärme, welche von 
der Charte ausgehen, hemmen und unterdrücken. Erwaͤgt 
man hierbei, daß die Beſtimmung des Chriſtenthums 
keine andere war, als eine für alle menſchliche Verhälts 
niſſe ausreichende Regel aufzustellen; daß dieſe Regel, 
ausgedrückt in dem Satze: Was du nicht willſt, daß 
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andere dir thun ſollen, das ſollſt du ihnen 
auch nicht thun, das vollkommenſte Princip für die 
Rechtmaͤßigkeit der Macht in ſich schließt; daß folglich, 
(da es bei allen Verfaſſungsberſuchen auf nichts Anders 
ankommen kann, als der Macht den Charakter der 
Rechtmaͤßigkeit und Sittlichkeit zu geben) das urfprüng: 
liche Chriſtenthum ſich zur verfaſſungsmaͤßigen Monar⸗ 
hie verhält, wie die Theorie zur Praxis: fo kann man 
nur die Ausartung beklagen, welche die einfachſte und 
erhabenfte kehre dadurch gelitten hat, daß fie ſich in dem 
katholiſchen Kirchenthum mit der Ausübung der Gewalt 
verband. Da dies aber einmal geſchehen iſt, fo bleibt, 
wenn die Idee einer verfaſſungsmaͤßigen Monarchie 
nicht wieder zu Grunde gehen ſoll, nichts anders uͤbrig, 
als uͤberall auf die urſpruͤngliche Reinheit des Chriſten⸗ 
thums zu dringen, wie ſich darüber auch das Kirchen. 
thum geſtalten möge. Worüber find die Zeiten, wo die 
Ruhe im Staate dadurch erhalten werden konnte, daß 
die Regierenden liſtig die Regierten dumm, und beide 
Theile gleich aberglaͤubig waren. Für Frankreich leistet 
der Begriff der gallikaniſchen Kirche, ſo wie er ſich im 
ſechzehnten Jahrhundert gebildet hat, nichts Gutes mehrz 
denn der Sieg über den Feudal-Adel, den er erleichtern 
ſollte, IR iaͤngſt vollendet. Man muß alſo dieſen Bes 
griff aufgeben und ein neues Kirchenthum einleiten, wel, 
ches mit dem roͤmiſch⸗katholiſchen auch nicht die entferm- 
teſte Aehnlichkeit bat; und wenn in dem Geiſte der Zeit 
die mindeſte Wahrheit it, fo wird dies allmaͤhlig ger 
ſchehen. 
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Ergebnif dieſer Unterſuchung: 

In Großbritannien war die Verfaſſung die Ausgeburt 
einer Umwälzung, welche in der Reformation der Kirche 
burch Heinrich den Achten und deſſen Nachfolger aus dem 
Haufe Tudor gegründet war. Es kam auf nichts Geringe⸗ 
res an, als das Staatsgeſetz mit dem Geſetz der Kirche 
in Harmonie zu bringen; und es laßt ſich nicht keugnen, 
daß dies durch die Declaration der Rechte vom 13 ten 
Febr. 1698 geſchehen ſei. Die untergeordnete Stellung, 
welche das roͤmiſch⸗katholiſche Kirchenthum durch dies 
Geſetz erhielt, war in jeder Beziehung nothwendig: denn 
wäre jenes von neuem zur Staatsreliglon erhoben worden, 
ſo haͤtte der Widerſpruch zwiſchen Kirche und Staat 
fortdauern muͤſſen, und die Vorſchriſten der erſten häts 
ten die des letzten anhaltend bekämpft. Daher denn 
auch die Hartnaͤckigkeit brittiſcher Staatsmänner, dem 
römiſch katboliſchen Kirchenthum keinen Einfluß auf die 
Geſetzgebung zu geſtatten: eine Hartnäckigkeit, die Vie 
len als grauſam erfcheine, ihrer Quelle nach aber fo 
achtungswerth iſt, daß man fie unbedingt loben muß; 
ſobald man ſich daran erinnert, daß die Staatsmacht 
in der Einheit der Geſetze allein eine unerſchuͤlterliche 
Grundlage haben kann. 

In Frankreich war die Verfaſſung die Ausgeburt 
einer Umwaͤlzung, welche, ganz unvorbereitet, aus der 
Schwache der Regierung d. h. aus einem politiſchen 
Syſtem hervorging worin Alles auf Unumſchraͤnktheit 
berechnet war. Es kam im Jahre 1814 nur darauf 
an, das Staatsgeſetz zu fixiren. So entſtand die 

Charta, bei deren Abfaſſung, wie es ſcheint, keine Rück 
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ſicht darauf genommen wurde, ob die Inſtitutionen 
dem Staatsgeſetz entſprachen, oder nicht. Alle Erſchei, 
nungen in Frankreich haben indeß ſeitdem bewieſen, 
dafi die Uebereinſtimmung des Staatsgeſetzes mit den 
Juſtitutionen, bauptſächlich aber mit dem Kirchenthum 
und deſſen Lehren, keine gleichgültige Sache ſei; und 
von einem Tage zum andern hat die Regierung em, 
pfunden, daß das bloße Staatsgeſetz nicht hinreicht, die 
Achtung der Unterthanen zu gewinnen. Wie dies endis 
gen werde? — Kann es anders endigen, als ſo, daß 
auch die Religion der Väter aufgegeben wird, nachdem 
man Alles, was mit derſelben in Verbindung ſtand, 
laͤngſt aufgegeben hat? 
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Ueber Erſparungen in den öffentlichen 
Ausgaben. 


Wohin wir uns gegenwaͤrtig wenden, überall fon 
men uns Klagen über, den Druck und die, Härte der 
Zeit entgegen; und namentlich ſoll dieſer Druck, zum 
großen Theile, ſeinen Grund in der N N 
ben haben. Goc 1 

Wie mehrere andere e for get a new 
lich die Preußiſche den Bedarf ihrer Ausgaben für das 
Jahr 1820 in einer vorläufigen 3 nal 
bekaunt gemacht. 

Der Verfaſſer geſteht / daß er feinen get. baum 
traute, als er für das Beduͤrfniß des genannten Jahres 
keine höhere Summe, als 30,863,150 Thaler, angegeben 
fand. Nach den Klagen, die ihm fruher, in öffentlichen 
Blaͤttern, von mehreren Gegenden her über die auch im 
Preußiſchen Statt findende Höhe der Abgaben zu Ge⸗ 
ſicht gekommen waren, mußte er annehmen, daß der 
Regierungshaushalt dieſes Staats eine weit größere 
Summe erfordere; denn der Betrag von etwas mehr 
als 50 Millionen ſchien jene Klagen Ahe rechtfer⸗ 
tigen. 

Es gab ihm dies zu folgenden Betrachtungen die 
Veranlaſſung. 
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Bekanntlich beſitzt der preußiſche Staat ſehr bes 
deutende Domänen und Forſten als Staatseigenthum. 
Den Ertrag dieſer jahrlich nur zu 700% Thaler 
angenommen, wurden alſo von der Nation etwa 
43,800,000 Thaler aufzubringen bleiben. Billig muß 
indeſſen hiervon noch in Abzug gebracht werden, wos 
durch die Poſten, die Lotterie, die Bergwerke u. ſ. w. 
in die Staatskaſſen fließt, und was ſonſt noch den öffent— 
lichen Abgaben nicht beigezaͤhtte werden kann. Rechnet 
man nun über dies hinzu, daß, nach jener Vekanntma⸗ 
chung, auf ein Deficit geſchloſſen werden muß, das we⸗ 
nigſtens in den letzten Jahren Statt gefunden hat, ins 
dem, um jene Summe von 30,863,130 Thalern zu er⸗ 
reichen, neue Abgaben eingefuhrt werden ſollen: ſo kann 
mit größter Sicherheit angenommen werden daß die 
von der Nation bisher aufgebrachten Steuern nicht 
über 36 bis 38 Millionen Thaler jährlich betragen has 
ben. Die Anzahl der Einwohner des preußiſchen Staats 
nur zu 12% 0% 00 angenommen, (wiewohl nach den 
meiſten officiellen Nachrichten die gegenwaͤrtige Bevölke⸗ 
rung dieſe Summe noch um ein Namhaftes uberſteigt) 
wurden alſo, nach den gewöhnlichen Berechnungen, auf den 
Kopf jahrlich etwa 33 bis 33 Thaler an Steuern fallen. 
Dias waͤren alſo die Abgaben, deren Höhe von Vie, 
len fuͤr ſotunerſchwinglich ausgegeben wird, daß haupt. 
fuͤchtich dureh ſie der jetzige Druck der Zeit, von dem 
vielleicht auch ein Theil der preußiſchen Provinzen nicht 
freigeſprochen werden kann, herbeigeführt werden ſoll. 

Wir wollen nicht unterſuchen, was die Nation 
Kopf fuͤr Kopf zu Friedrichs des Großen Zeiten gezahlt 
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haben mag, wo, ſo viel wir wiſſen der Druck der Abs 
gaben, wiewohl ſie ſchwerlich weder nach Verhältniß 
der damaligen Einwohnerzahl zur jetzigen, noch nach 
Maßgabe des verminderten Geldwerthes, viel weniger 
betragen haben können, — von Niemand unerträglich 
gefunden wurde. Aber angenommen, es gelaͤnge in 
dieſem Augenblick der preußiſchen Regierung / irgend ein 
Mutel ausfindig zu machen, wodurch fie ſich in den 
Stand gefegt fäher zur Beſtreitung ihrer 50/0000 
Thaler jaͤhrlicher Ausgaben, nach Abrechnung des Er⸗ 
trags der Domänen: und Forſt⸗Revenüͤen, einige zwün⸗ 
zig Millionen Thaler auf eine ſolche Weife zu bes 
ziehen, daß von der Nation nur noch der Reſt mit 
ein und zwanzig Millionen Thaler aufzubringen wäre, 
und mithin auf den Kopf im Durehſchnitt etwa zwei 
Thaler an Steuern fielen — eine Abgabe, die doch ge⸗ 
wiß Niemand zu hoch finden wurde: — glauben wir, 
daß nun wirklich die Klagen über den Dtuck der Zeit 
mit Einem Mal ein Ende nehmen wurden? 

rechnet, wurden alſo für jede Haushaltung jahrlich zehn 
Thaler erſpart werden, wobei ſich von ſelbſt verſteht, 
daß dieſer Betrag für die Reichen und die am meiſten 
Beſteuerten weit höher ausfallen, für die Familien der 
Armen dagegen weit weniger betragen wuͤrde. Aber 
wenn dies vielleicht durch die Auffindung irgend eines 
Potof oder Guanaxuato, zu erreichen ſtaͤnde: ſollte da⸗ 
durch wirklich aller, angeblichen und wahren, Noth plögs 
lich ein Ende gemacht werden? Oder ſollte, wie in fo 
vielen Dingen, hierin eine bloße Taͤuſchung liegen? 
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Wie, um den Fall anders zu ſtellen, wenn die 
Regierung ſich in den Stand geſetzt fähe, jedem ihrer 
Unterthanen, wenigſtens fuͤr eine Reihe von Jahren, 
Kopf ‚für Kopf jahrlich zwei Thaler baar auszahlen zu 
laſſen, glaubt man, daß nun den Klagen des Lands 
manns, des Fabrikanten, des Handwerkers, des Kauf, 
manns, des Tagelöhners abgeholfen, die allgemeine Zus 
friedenheit hergeſtellt, und das Glück, und die Wohl, 
fahrt Aller begründet ſeyn wurde? — 

Man ſpricht faſt in allen Regierungen gegenwaͤrtig 
von Erſparungen, oder Verminderungen des Ausgabe 
Etats. 

Es bedarf aber keines Beweiſes, daß jede Ner 
gierung nothwendig in eben dem Ma aße 
ſchwacher werden muß, als fie weniger Eim 
nahmen bezieht. Denn, da am Ende alle Einnah. 
men nur der Repraͤſentaut desjenigen Antheild von Kraft 
ſind, welchen ſich die Regierung von der allgemeinen 
Staatskraft aneignet; ſo begreift ſich leicht, daß die 
Kraft der Regierung ſich gerade um ſo viel vermindern 
muß, als fie von der allgemeinen Kraft weniger in As 
ſpruch nimmt. 

Suchen wir uns indeſſen durch einige Zeifpiele 
klar zu machen, was es zuletzt mit jenen Erſparungen 
auf ſich hat. 

Man beklagt ſich z. B. hier eo da, daß auf die 
offentlichen Bauten zu viel verwendet werde. Angenoms 
men alſo, es ſeien bisher in dem Etat eines Staats 
von zehn Millionen Einwohnern, jaͤhrlich zwei Millio⸗ 
nen Thaler dafür ausgeworfen geweſen , und man finde 


u 7 


es für gerathener, dieſe Summe künftig auf die Hälfte 
herabzusetzen. Was gewinnt man am Ende dabei? 

Wahr iſt es, dieſe Eine Million auf die Kaſſen 
der einzelnen Unterthanen jenes Staats vertheilt, ver 
ſpart jede Familie im Durchſchnitt jahrlich einen 
balben Thaler, oder, dieſen auf die Tage des 
Jahres vertheilt, täglich noch nicht vollig den dritten 
Theil eines Pfennigs. 

Aber, dieſe Eine Million in den Kaſſen des Staats 
befindlich gedacht, und jährlich durch die Regierung in 
Circulation geſetzt, und auf die Ausfuhrung von offent⸗ 
lichen Bauten verwendet, erhalten vielleicht Tauſende von 
Tageloͤhnern 7 Jahr aus Jahr ein, ihre gewiſſe Bes 
ſchaͤftigung bei der Anlage von Chauſſeen, oder bei dem 
Graben von Kanaͤlen; finden fleißige Maurer, Zimmer⸗ 
leute, Tiſchler und andere Handwerker ihren Verdienſt 
bei der Aufführung von Wohnungen für das Militär, 
bei der Anlage von Magazinen und andren Gebaͤuden; 
ſieht der Fuhrmann ſich nicht mehr gendthigt, feine 
Pferde auf grundloſen Landſtraßen abzutreiben; findet 
der Kaufmann ſich in den Stand geſetzt, mit Leichtig⸗ 
keit mit den fernſten Gegenden des Reichs in Verbin⸗ 
dung zu treten, und die Erzeugniſſe der Natur und des 
Kunſtfleiſſes allen feinen Mitbürgern ſchnell und zu bil⸗ 
ligern Preiſen zu verſchaffen; ſuͤhlt der Buͤrger in den 
Städten ſich erleichtert, wenn er feine Wohnungen ganz 
für ſein Gewerbe: benutzen kann, ohne ſich durch Ein. 
quartierung auf irgend eine Weiſe gehemmt und beſchraͤnkt 
tu sehen. 

Wir fragen nun, wodurch mehr Unpufriedenpeit und 
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Druck für das Ganze erregt werden duͤrfte: wenn jene 
Regierung fortfuͤhre, jahrlich eine Million au Steuern 
von den Einwohnern zu erheben, und durch gemein, 
nuͤtzige Bauausfuͤhrungen, zu welchen die Kraͤfte des 
Einzelnen nicht hinreichen, den Flor des Landes zu bes 
fordern? oder wenn fie einer jeden Familie geſtattete, 
die auf ihren Autheil jaͤhrlich fallenden zwölf Groſchen 
zu eigenen Zwecken zu verwenden? 

Aber der hohe Militär» Etat, worüber faſt in allen 
Landern gegenwärtig fo laute Klagen geführt werden! 

Wir haben bereits bei einer andern Gelegenheit *) aus 
einander zu ſetzen verſucht, worin, unſerer Meinung nach, 
das Nachtheilige liegt, was die heutigen Militaͤr⸗Syſteme 
mit ſich fuͤhren. Aber hiervon abgeſehen, fragen wir: 
wo bleiben denn auch diejenigen Summen, welche die 
Regierungen jährlich auf das Militär verwenden? — 
Den Militaͤretat eines Staats um zwei, drei, vier und 
mehrere Millionen vermindern, heißt zuletzt nichts an, 
dres, als um eine gleiche Summe weniger an Klei⸗ 
dungsſtäcken, Lebensmitteln, Armaturen u. ſ. w. von 
Seiten der Regierung erarbeiten und ankaufen 
laſſen. Wer hat nun aber ſchon berechnet, wenn hier⸗ 
bei nichts weiter als das Geld in Betracht 
gezogen werden ſoll, das die Regierung dafür in Ums 
lauf ſetzt, wie ſich der Verluſt zu dem angeblichen Ges 
winn verhaͤlt, wenn in Zukunft um ſo viel weniger Steu⸗ 
ern erhoben werden, als jene Ausgaben betragen? und 
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mithin gerade ſo viel Kraft im Staate ruhen bleibt, 
oder wenigſtens in minderm Maaße angeregt wird, als 
durch die Circulation jener Millionen in Thaͤtigkeit ge⸗ 
ſetzt wurde? 

Nicht anders aber verhält es ſich mit dem foges 
nannten Civil Etat. Wie oft mag der Fall eingetreten 
ſeyn, daß z. B. ein Schneider oder Schuſter, wenn er 
von dem Rath, oder den Subalternen eines Collegiums 
eine Rechnung für gelieferte Arbeit ausgezahlt erhielt, 
ſolche mit „zu ergebenſtem Dank bezahlt erhalten 
quittirte, ohne ſich einfallen zu laſſen, daß unter dieſer 
Summe vielleicht der gleiche Betrag in denſelben Münz 
ſtücken befindlich ſey, den er mit Murren und Unzufrie⸗ 
denheit am Anfange des Jahres, für den zu loͤſenden 
Gewerbeſchein in die Steuerkaſſe zahlte? Od beide, je⸗ 
ner Schuſter und Schneider, wohl mit dem Tauſche zu⸗ 
frieden ſeyn möchten, wenn man ihnen den Erlaß ihrer 
Gewerbeſteuer ankuͤndigte, damit aber den Verluſt ihrer 
ſaͤmtlichen Kunden vom Beamten⸗Perſonale in Verbin⸗ 
dung ſetzte? — Wer iſt denn überhaupt derje— 
nige, der zuletzt die Steuern und Abgaben 
in einem Staate tragt? — 

Freilich gewinnt die Sache in ſo fern ein anderes 
Anſehn, als vielleicht durch Verminderung eines ſtehen⸗ 
den Heeres oder eines Beamten - Perſonals ſelbſt, Tau⸗ 
ſende von kraͤftigen Armen der eigentlich arbeitenden 
und producirenden Klaſſe der bürgerlichen Geſellſchaft 
wiedergegeben werden. Aber eben ſo leicht iſt auch ein⸗ 
zuſehen, daß, wenn in einem Staate nicht wirklich die 
Abgaben oder derjenige Theil von Kraft, den die Regie⸗ 
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rung zur Ausübung ihrer Functionen in der Geſellſchaft 
noͤthig zu haben glaubt, außer allem Verhaͤltniß mit der 
in einem Staate überhaupt befindlichen Kraft ſteht; — 
oder in der Art und Weiſe der Erhebung der Abgaben 
ein Mißverhaͤltniß zwischen den einzelnen Staatsbuͤrgern 
vorhanden iſt; oder endlich geradezu von Seiten der Ne, 
gierung eine Vergeudung der angeeigneten Kraft Statt 
findet — zu welchen Ausmittelungen indeffen 
ganz andere, als die gewöhnlichen Etats 
Berechnungen gehören möchten — dies feinen 
Grund abgeben kann, die Abgaben zu vermin 
dern. 

Im Gegentheil dürfte es gar nicht befremden, wenn 
unter den gegenwartigen Umſtaͤnden, wo Tauſende von 
Arbeitern ins bürgerliche Leben zuruͤckkehren, eine Negier 
rung ſich berufen fühlte, die Abgaben zu erhöhen, indem 
Re dadurch, daß fie ſelbſt die perſonkichen Kräfte jener 
Ausgetretenen nicht mehr in Anſpruch nimmt, die allge 
meine Kraft überhanpt verſtaͤrkt hat. 

Doch, wir wollen hier nicht durch weitere Beiſpiele 
darauf aufmerkſam machen, welch eine hoͤchſt zweifel 
hafte Sache es mit den ſogenannten Erſparungen in den 
Staatsausgaben fei. 

Aber will man benn im Allgemeinen nie aufhören, 
die Regierung gleichſam nur als einen Schlund zu be 
trachten, der alles, was man Abgaben nennt, an ſich 
nimmt, und es verzehrt, ohne zu bedenken, daß doch 
auch fuͤr die Regierung das Geld nichts Andres iſt, als 
Element der Circulation und Ausgleichungs⸗ 
mittel geſellſchaftlicher Arbeit! 
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Es iſt ein oft gebrauchter, und unftreitig ſehr pafe 
ſender Vergleich, daß die Regierung in finanzieller Hinſicht 
nicht anders, denn als das Herz im menſchlichen Körper 
betrachtet werden kann, das alles Blut bis auf den Ic» 
ten Tropfen durch die Venen an ſich zieht, und durch 
die Schlagadern wiederum in den ganzen Koͤrper, bis 
zu den Auferfien Thellen, verbreitet. Welchen Nachtheil 
wuͤrde es haben, wenn eine Regierung Mittel und Wege 
hätte, gleich dem menſchlichen Herzen, alles Geld im 
Staate, im Laufe eines Jahres nicht Einmal, ſondern 
mehrmals an ſich zu ziehen, ſobald ſie nur gleichzeitig 
die Wege entdeckt hätte, daſſelbe regelmäßig bis in die 
entfernteſten Theile des Staates raſch und kraͤftig wieder 
ausſtroͤmen zu laſſen? Ja, ſollte man dies nicht als die 
hoͤchſte Stufe aller Finanzkunſt anſehen können? 

Wie fern ſcheinen aber ſelbſt noch viele unſerer Re⸗ 
gierungen von dieſer Idee zu ſeyn! und wie wenig ſcheint 
man bei den meiſten Abgabe⸗Syſtemen und den darauf 
gegründeten Etats Berechnungen überhaupt die Wahr⸗ 
heit beruͤckſichtigt zu haben: daß ſich für die Einnahmen 
und Ausgaben eines Staats gar kein beſtimmter Maas 
ſtab annehmen laſſe; daß vielmehr die Grundlage aller 
Staatseinnahmen die Induſtrie und Erwerbungs⸗ 
fähigkeit der Nation ſeiz und daß, da dieſe als 
eine unbeſtimmbare und aller Berechnung unfähige Größe 
angeſehen werden muͤſſe, ſich eben fo wenig ein Minis 
mum oder Maximum für die Staatselnnahmen und 
Ausgaben feſiſtellen laſſe! 

Im Gegentheil hoͤrt man in den meiſten Staaten 
nur von Erſparungen ſprechen, und das Lieblings Thema 
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der Redner in den Deputirten⸗Kammern ſcheint auf kei, 
nen andern Gegenſtand gerichtet zu ſeyn, wobei in der 
Regel die armen Finauzminiſter Unbilden genug über ſich 
ergehen laſſen muͤſſen, und man wohl gar zur Rechter. 
tigung der dringend anempfohlenen Erſparungen anfuͤh⸗ 
ten hört: „Im ganzen Lande ſei nicht ſo viel baares 
Geld vorhanden, als der Etat erfordere!“ — Wir wol⸗ 
len wünfchen, daß die heilſamen Wirkungen dieſes Mit, 
tels nicht ausbleiben, und daß, indem verhältnißmaͤßig 
die Abgaben in dem einen Staate mehr, in dem andern 
weniger herabgeſetzt werden, die allgemeine Zufriedenheit 
und der Wohlfiand aller Länder dadurch wieder herge⸗ 
ſtellt werden möge. Aufrichtig geſagt, bezweifeln wir 
aber, daß etwas Weſentliches dadurch zu bewirken ſeyn 
werde. 

Auch Friedrich der Große, deſſen Staatswirthſchaft 
der Verfaſſer übrigens weit entfernt if, durch gaͤngig 
als Muſter aufſtellen zu wollen, hatte den gewaltigen 
ficbenjährigen Krieg geführt, Es if bekannt, wie der 
Fein, im Lande gewüthet hatte. „Wenn Sie,“ fo 
ſchreibt er an Voltaire, „die Summe der zerſtoͤrten 
Haͤuſer wiſſen wollen, ſo kann ich Ihnen ſagen, daß 
ich in Schleſien überhaupt 8000, in Pommern und der 
Neumark aber 6500 habe aufbauen laſſen; das beträgt, 
nach Newton und d' Alembert 14,300.“ Boͤſe Feuers. 
brünfte verheerten in den Jahren 1765 bis 1769 über 
ſechs bedeutende Städte; die Hungersuoth von 1771 
und 1772 iſt bekannt. a 

Deſſenungeachtet war an eine Ermäßigung der Abs 
gaben nicht zu denken; vielmehr nahm unmittelbar nach 
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dem Kriege, die bedeutende Erhöhung derſelben, durch 
das eingefuͤhrte Acciſe-Syſtem, ihren Anfang. Das er, 
regte allerdings Murren und große Unzufriedenheit we 
gen des Gehaſſigen, was mit dieſer Einrichtung verbuns 
den war. Aber daß die Rede von Druck und von zu 
bohen Abgaben geweſen wärer daß theilweiſe ſich gänge 
licher Mißmuth und Niedergeſchlagenheit, wie gegen⸗ 
waͤrtig in mehreren Laͤndern, der Einwohner bemaͤchtigt 
hätte: wer batte je davon: gehört! 

Was mag nun der Grund des Unterſchieds zwi, 
ſchen jetzt und damals ſeyn? 

Nennen wir doch um alles nicht die damaligen 
Ausgaben der preußiſchen Regierung unbedeutend. Uns 
ſtreitig müßte eine ſpezielle Vergleichung ſehr intereſſaut 
ſeyn. Aber auch, ohne uns in eine ſolche einzulaſſen: 
wer kennt nicht die anſehnliche Armee, die Friedrich uns 
terhielt? Wer. hätte nicht von dem prächtigen Schloß 
hinter Sans-souci gehört, deſſen Bau Millionen verfchlang, 
und das gleich nach dem fiebenjährigen Kriege angefan⸗ 
gen wurde? Wer kennt nicht die baaren Geldfuns 
men, welche aus den Staatskaſſen zur Unterſtützung in 
alle Provinzen floſſen, und die, nach der Berechnung des 
Staatsminiſters von Herzberg, in den Jahren 1763 bis 
1766 24,399,838 Thaler betrugen! Wer weiß nicht, 
wie Friedrich die Kriegs ruͤſtungen, welche der baieriſche 
Erbfolgekrieg verurſachte, beſtritt, ohne irgend eine Eut⸗ 
ſchaͤdigung für die verwendeten Millionen zu fordern? 
Wem iſt der bedeutende Schatz unbekannt, welchen er 
feinem Nachfolger hinterließ? 

Wie war es nun moͤglich, daß Friedrich bei einer 

N. Monateſchr. f. O, I. Bd. 38 Hf. 5 b 


— 386 — 

Volkszahl von 6 Millionen und bei nichts weniger als 
von Natur reichen Landern, fo erſtaunenswürdige Dinge 
bewirkte und feinen kleinen Staat den maͤchtigſten Rei, 
chen an die Seite ſtellte? Wie war es möglich, daß, 
ungeachtet nach dem Kriege nicht eine Ermäßigung; ſon⸗ 
dern eine Erhöhung der Abgaben Statt fand, Zufrieden 
heit und Wohlbefinden unter feinen Unterthanen allge 
mein verbreitet war? Was war die Urſache von dem 
Flor und dem hohen Wohlſtand aller feiner Länder? 

Unfere Zeit geſtattet uns nicht, im gegenwärtigen Aus 
genblick tiefer in dieſen Gegenſtand einzudringen. Doch 
ſei es uns erlaubt, hier zum Schluß nochmals zu wies 
derholen, daß wir zweifeln, ob Erſparungen allein, 
ſo gut gemeint ſie auch ſeyn mögen, etwas dem Aehnli⸗ 
ches hervorzubringen im Stande ſind, und ob der Grund, 
und folglich auch die Hebung des Uebel, das gegen, 
waͤrtig fo viele Staaten drückt, nicht in etwas ganz Ans 
derm geſucht werden müffe, als in den angeblich zu ho- 
hen Abgaben. 


Im Februar 1820. 


A. W. 
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Ueber 


Friedrich Leopold's Grafen zu Stol⸗ 
berg Vertheidigung gegen die auf ihn 
und feine Freunde in der Zeitſchrift: 
Sophronizon, gemachten Angriffe. 


Wir moͤchten den Anfang unſerer Bemerkungen mit 
der Behauptung machen, daß der Titel der bei Perthes 
und Beſſer in Hamburg erſchienenen Vertheidigungs⸗ 
ſchrift des Grafen Friedrich zu Stolberg nicht von dem 
Verfaſſer ſelbſt herruͤhren koͤnne. Wie konnte es dem 
Grafen Friedrich Stolberg einfallen, dieſe Schrift eine 
kurze Abfertigung der langen Schmaͤhſchrift 
des Hrn. Hofraths Voß wider ihn zu nennen! 
Erſtlich hat feine Vertheidigung nicht den Charakter eis 
ner kurzen Abfertigung; denn eine ſolche beruhet auf 
Schlagworten, wodurch man den Gegner über den Haus 
fen wirft. Zweitens lag nichts weniger in der Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit des Grafen, als eine kurze Abfertigung: eine Be⸗ 
bauptung, die wir weiter unten zu rechtfertigen gedenken. 
Drittens vertrug ſich die Natur der gegen den Grafen, 
und feine Freunde vorgebrachten Anſchuldigungen nicht 
mit einer kurzen Abfertigung: denn was auch der Geg⸗ 
ner verdient haben mochte, ſo kam es doch darauf an, 
die Meinung des Publikums zu verändern, was nicht 
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durch ein Paar Worte zu bewirken war. Die Vertheis 
digung des Grafen iſt kurzer als die Anklage; das rührt 
aber nur daher, daß er, (was wir ihm nicht übel neh⸗ 
men wollen,) über einer Arbeit ermüͤdete, die nicht zu 
vollenden war, ſo fern er auf Einzelnheiten eingehen 
mußte, die nur allzu ſehr den Stempel der Klatſchereien 
trugen; denn will man Dinge dieſer Art berichtigen, fo 
lauft man immer Gefahr, ins Blaue zu gerathen. Bes 
leidige, tief gekraͤnkt, verſuchte der Graf ſich zu rechtfer⸗ 
tigen; als er aber einſah, daß man ihn in ein Labyrinth 
geführt hatte, gab er die Vertheidigung auf, und zog es 
vor — großmuͤthig zu verzeihen. So wurde ſeine letzte 
Schrift wie aus Einem Stück mit feinem ganzen Lebenz 
und es iſt wahrlich zu bedauern, daß ſein Bruder, der 
Graf Chriſtian, hingeriſſen von einem lebhaften Unwillen, 
durch Zufäge den Eindruck verwiſcht hat, den der Hin⸗ 
blick auf den Verzeihenden gewährt. 

Da nun durch die Selbſtvertheidigung des Grafen 
ſelbſt nichts geleiftet ift, fo ſei es uns erlaubt, den Streit 
aufzunehmen — nicht ſowohl um der Perſonen willen) 
die darin verflochten ſind, als um der Dinge willen, die 
ſich daran knuͤpfen laſſen. 

Es fehlt in Deutſchland nicht an Leuten, welche 
Voſſens Verfahren gegen den Grafen Friedrich Stolberg 
rechtfertigen möchten. „Allerdings, ſagen fie, gewaͤhrt es 
einen widerlichen Anblick, zu ſehen, wie ein ſiebzigjaͤhriger 
Greis den gleichbetagten Freund an den grauen Haaren 
durch Deutſchlaud ſchleift; allerdings iſt dies eine Bars 
barei, wodurch Voß den Achilleus übertrifft, zu deſſen 
Entſchuldigung ſich mindeſtens anfuͤhren laͤßt, daß er es 
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im Hector mit einem Feinde zu thun hatte; allerdings 
geraͤth man in Verlegenheit; wenn man das Rdeliter 
didicisse artes etc. auf Voß anwenden will. Aber aus 
ßerordentliche Zeiten verlangen außerordentliche Maßre⸗ 
geln; und man muß dem Sänger des Pfarrers zu Gruͤ⸗ 
nau dafür danken, daß er den Muth gehabt hat, ſolche 
Maßregeln zu ergreifen. Denn mehr als jemals ſtehen 
die vor drei Jahrhunderten durch die Reformation ers 
rungenen Vortheile auf dem Spiele: ein, die Wieder⸗ 
kehr dumpfer Prleſterherrſchaft beguͤnſtigender Myſticis. 
mus nimmt von Tag zu Tag uͤberhand, und der Feudal⸗ 
Adel benutzt dieſe Schwäche des Jahrhunderts, um ſich 
noch einmal feſt zu ſtellen in allen den Vorrechten, die, 
fo viele Jahrhunderte hindurch, das Ungluͤck der euro, 
paͤiſchen Welt gebildet haben. Feudal-Adel und katho⸗ 
liſches Prieſterthum gehören zu einander, und die Adels⸗ 
kette, die das ſehr wohl weiß, bietet ihre ganze Kraft 
auf, um eine Wiederbereinigung zu bewirken, nachdem 
die Vorfahren in einer Art Seibſtverleugnung, die viel 
leicht nur eine Unbeſonnenheit war, eine Trennung ge⸗ 
ſtattet haben. Unter ſolchen Umſtaͤnden ſagen, wie die 
Sachen ſtehen, und der großen Menge das, was ſie da⸗ 
von denken ſoll, in einem auffallenden Beiſpiele anſchau⸗ 
lich machen, iſt ein fo großes Verdienſt, daß daruͤber je 
der Vorwurf verſtummt; denn es iſt unmoͤglich, es 
mit dem Einzelnen, ſelbſt mit dem Freunde, zu halten, 
wenn man für das Allgemeine glüht und nur der Wahre 
heit huldigt. Was uns an dem voſſiſchen Aufſatz, wor⸗ 
in Friedrich Stolberg wegen ſeines Uebertritts zum ka⸗ 
tholiſchen Kirchenthum für unfrei erkläre wird, am mei⸗ 
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ſten gefallt, iſt der allgemeine Buͤrgerſinn, der daraus 
hervorleuchtet.“ 

Zum Unglück fur dieſe Vertheidiger hat Voß ſelbſt 
auf ein ſolches Verdienſt Verzicht geleiſtet; denn er ſelbſt 
ſagt im Laufe feiner Schrift: „Mißlingen wird der 
Plau der neuen Hildebrande gewiß; denn Lift iſt nicht 
Klugheit, und die begeifterte Feier der großen Auſtren⸗ 
gung, die vor drei Jahrhunderten uns evangeliſche Freis 
heit errang, iſt Buͤrgſchaft genug, daß wir nicht leicht⸗ 
ſinnig unter das Joch der roͤmiſchen Willkuͤhr zurüͤckkeh⸗ 
ren werden.“ Er haͤtte noch hinzuſetzen koͤnnen: „Eine 
noch größere Buͤrgſchaft liegt in der politiſchen Geſtalt 
Deutſchlands, fo wie dieſe ſich ſeit etwa zwanzig Jah. 
ren gebildet hat. Wo ſind die Stuͤtzen geblieben, welche 
Rom in den reichen Erzbisthuͤmern hatte? wo die Kit 
chenfuͤrſten, die Deutſchlands Kaifer wuͤblten? wo das 
Heer von Mönchen aller Orden, die feine andere Bes 
ſtimmung hatten, als die Geiſtesnacht zu verewigen, 
worin der Menſch ſich nie zum Gefühl feiner Rechte er 
hebt? Iſt ſo etwas einmal untergegangen, ſo kehrt es 
nicht wieder, was auch einzelne Finſterlinge waͤhnen moͤ⸗ 
gen. Auch der Geiſt der Wiſſenſchaft wirkt entgegen, und 
feine Herrſchaft iſt um fo beſſer begruͤndet, da fie ihr 
Fundament in den Bedürfaiſſen der Regierung hat.““ 

Alſo — nicht aus ſolchen Beweggründen wurde Jo⸗ 
bann Heinrich Voß zum Aufläger des Grafen Stolberg. 

Aber aus welchem andern? koͤnnte man fragen. 

Dies wird ſich, meinen wir, ganz von ſelbſt finden, 
ſobald wir über den Charakter des Grafen werden Res 
chenſchaft abgelegt haben; nur bemerken wir zum Vor⸗ 
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aus, daß wir dieſen ausgezeichneten Mann nie perfän, 
lich gekannt haben, und daß das Bild, das wir von ihm 
hegen, aus ſeinen Werken abſtrahirt iſt. 

Von allen Anklagen, welche Voß gegen Friedrich 
Stolberg erhebt, iſt keine weniger gegründet, als die, 
weſche den Ahnenſtolz des Grafen zum Gegenſtande hat. 
Unſtreitig hatte der Graf die Sitten feines. Standes; 
unſtreitig vermochte er eben ſo wenig, als andere Sterb⸗ 
liche, dieſen Sitten zu entſagen: aber um ahnenſtolz zu 
ſeyn, haͤtte er weniger perſoͤnliches Verdienſt has 
ben muͤſſen. Das Talent, welches er in ſich trug, war 
allzu beſtimmt und allzu bedeutend, als daß er nicht 
haͤtte ſagen ſollen: 

Et genus et proavos et quae non fecimus ipsi, 

Vix ea nostra puto — 
Er war in dieſer Hinſicht allen Denen gleich, 0 
mit ihm auf gleicher Linie ſtehen; und er mußte 
es ſeyn, weil nur die Leerheit oder auch die Laſterhaf⸗ 
tigkeit ſich mit dem Verdienſt der Ahnen bruͤſtet, indem 
beide es am wenigſten entbehren können. Geht man, 
auf Thatſachen zurück, ſo duͤrfte ſich aus ihnen noch 
leichter beweiſen laſſen, daß er den umgang mit Perſo⸗ 
nen aus andern Ständen bei weitem mehr geſucht, als 
geflohen habe; und ſelbſt das Verhaͤltniß, worin J. H. 
Voß mehrere Jahre mit ihm lebte — iſt es nicht ein 
Beweis, daß er von allem Ahnenſtolz frei war, und 
ſeine ſittlichen und geiſtigen Beduͤrfniſſe da befriedigte, 
wo er dazu die beſte Gelegenheit zu finden glaubte? 
Wenn er bei einer gewiſſen Gelegenheit feinen unzarten 
Freund bat, „ihm feinen Schuh zu verzeihen, damit er 
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ſich deſto leichter mit des Freundes Baarfuß ausſöhnen 
möchter fo finden wir darin nichts weiter, als die dos 
raziſche Lehre: 

Qui ne tuberibus propriis offendat amicum 

Postulat, ignoscet verrucis illius — 
eine Lehre, die man jenen naiven Charakteren, welche alles 
nach ſich modeln wollen, weil ſie keine fremde Ei⸗ 
genthuͤmlichkeit ertragen koͤnnen, nur allzu oft zuraunen 
muß. Wer, außer Voß, hat ſich jemals uͤber Friedrich 
Stolbergs Ahnenſtolz beklagt? Gewiß nicht Jacobi, 
gewiß nicht Gleim, gewiß nicht viele andere achtbare 
Maͤnner, mit welchen der Graf auf dem Fuße voll, 
kommner Gleichheit lebte. 

Genug von dem, was Friedrich Stolberg nicht 
war; wir kommen nun zu dem, was er war 

Voß definirt fein Weſen dahin, daß er fagtz „In 
F. L. Stolbergs Seele iſt die urtheilskraft untergeordnet 
dem Gefühl, beide dem Witz und der Phantaſie.“ De, 
finitionen dieſer Art taugen nicht viel, weil ſich darin 
alles gegenſeitig aufhebt. Bei dem Grafen kann man 
ſuͤglich dabei ſtehen bleiben, daß er ein Mann von ſehr 
warmem Herzen und ſehr beweglicher Einbildungskraft 
war. Mit ſolchen Eigenſchaften aber iſt man der Ge⸗ 
fahr / ſich ungluͤcklich zu fühlen, um fo mehr ausgeſetzt, 
je mehr man / in Hinſicht geſellſchaftlicher Vorzüge, dem 
Gluͤcke verdankt. Was Friedrich Stolberg zum Dichter 
machte, daſſelbe erfuͤllte ihn mit unſtillbarer Sehnſucht 
nach etwas Bleibendem und Feſtem: einer Sehnſucht, die 

er zuletzt im Schofe der roͤmiſchen Kirche zu beſchwichti⸗ 

gen glaubte / und vielleicht wirklich beſchwichtigte. Bei 
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denſelben Anlagen, iſt es für den größten Theil der 
Menſchen ein unverkennbares Gluͤck, daß ihre bürgerliche 
Lage ſie zur Wiederholung von Verrichtungen zwingt, 
die, fie mögen die Ausübung einer Kunſt oder bie Er 
füllung einer Amtspflicht zum Gegenſtande haben, die Kraft 
beſchaͤſtgen und durch Ermuͤdung beruhigen. Einen ſol⸗ 
chen Vortheil aber genoß F. Stolberg nicht, Reichlich 
mit Gluͤcksgüͤtern ausgeſtattet und um die Vermehrung 
derſelben unbekuͤmmert, behandelte er das, was fuͤr An⸗ 
dere Arbeit iſt, als ein Spiel, als einen. Zeitvertreib; 
und die natürliche Folge davon war, daß ſein Herz und 
ſeine Einbildungskraft immer unruhig blieben. Haͤtte 
Voß dieſe Seite aufgefaßt — er wurde zu ganz andern 
Reſultaten gelangt ſeyn. Und doch war es fo leicht, fie 
aufzufaſſen 7 wenn er auch nur das Einzige in Anſchlag 
brachte, daß er, außer den Berufsarbeiten, jaͤhrlich einen 
Muſen⸗ Almanach herausgeben mußte, wofern er nicht 
entbehren wollte. 

Mit einem warmen Herzen und einer beweglichen 
Einbildungskraft iſt man aber am wenigſten ſich ſelbſt 
genug; man ſehnt ſich nach Stutzen, die man nur in 
Denen finden kann, die uns in denſelben Eigenſchaften 
überlegen find; uͤbrigens aber das Gluͤck gehabt haben, 
ſich mit ſich ſelbſt ins Gleichgewicht zu ſetzen. Ich ſehe 
alſo in F. Stolberg einen durchaus weiblichen Cha⸗ 
rakter, der ſich zu ergaͤnzen ſtrebt, ohne die Regel zu 
kennen, nach welcher er ſich ergaͤnzen fol. Wirklich iſt 
der größte Theil feines Lebens unter vergeblichen Demi 
hungen, einen, feiner wuͤrdigen Freund zu finden, ver⸗ 
offen; ich verſtehe unter einen würdigen Freund den, 
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der uns zum Gefühl innerer Harmonie verhilft. Er 
glaubte eine Zeit lang, in Lavater einen ſolchen antreffen 
zu konnen; aber dieſer ſchwaͤrmeriſche Kopf war ihm auf 
der einen Seite viel zu ahnlich, als daß eine Ergänzung 
hätte von ihm ausgehen konnen, und auf der andern 
war Lavater durch die Huldigungen der Großen viel zu 
ſehr verderbt, als daß es der Muͤhe werth geweſen waͤre, 
ſich des unbedeutenden Unterſchiedes zu bemaͤchtigen, der 
etwa übrig bleiben mochte. Erfreulich iſt es, zu ſehen, 
daß Jacobi und Stolberg vertraute Freunde waren — 
und blieben; und dennoch mußte auch in Jacobi etwas 
ſeyn, wobei Stolberg ſeine Rechnung nicht fand. 
Warum Voß nicht der Mann war, den Stolberg bätte 
ſuchen ſollen, wird ſich weiter unten zeigen. Sollen wir 
nun mit Einem Worte angeben, in Wem Stolberg ſei⸗ 
nen Ergaͤnzer haͤtte finden koͤnnen; fo mͤſſen wir ſagen: 
nur der würde der rechte Mann für ihn geweſen feyn, 
der die ſtrengen Wiſſenſchaften mit einem bewaͤltigenden 
‚Seit umfaßt haͤtte. Ihm, dem Gefuͤhlvollen und 
Schwaͤrmenden, that es Noth, ſich mit der Mathema⸗ 
tik und den auf ſte gegründeten Wiſſenſchaften zu befaſ⸗ 
fen; um das Reich der Wahrheit und Wirklichkeit ge⸗ 
nauer kennen zu lernen und ſo dem Taumel zu entrinnen, 
in welchen die bloße Einbildungskraft uns zu ſtürzen pflegt. 
Haͤtte ſich Stolberg vor ſeinem vierzigſten Jahre, auch 
nur eine Zeit lang, ernſthaft mit der Aſtronomie oder 
Chemie beſchaͤftigt — nie wuͤrde er das Beduͤrfniß ges 
fuͤhlt haben, den Frieden ſeiner Seele durch kirchliche 
Lehren feſtzuſtellen. Ein eigenthümliches Verhaͤngniß 
waltet in dieſer Hinſicht über den Sterblichen! Die 
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ganze Kraft eines edlen Geiſtes wendet ſich auf das 
Studium der Alten; aber die Welt, worin dieſe lebten, 
iſt längſt untergegangen, und die ungeſtillte Sehn ſucht 
nach höherer Einſicht iſt durch ſie nicht zu befriedigen. 
Unfäbig, den alten Aberglauben zu ertragen, eben fo un⸗ 
faͤhig, die Wahrheit durch ſich ſelbſt zu finden, wendet ſich 
F. Stolberg zuletzt dahin, wo er das Bedürfniß ſeines 
Herzens nach Ruhe am leichteſten zu befriedigen glaubt. 
So entſcheidet für die meiſten Menſchen der erſte Stoß! 

Iſt man ein leidenſchaftlicher Proteſtant, fo wird 
man allerdings den Abfall eines Freundes tadeln oder 
betrauern, am meiſten, wenn dieſer Abfall mit einem 
Uebertritte zum roͤmiſch⸗katholiſchen Kirchenthume verbun⸗ 
den iſt. Aber hatte Voß das Recht, Stolbergs Ueber 
tritt zu tadeln? Er ſelbſt ſagt Seite 6. feiner Schrift: 
„Das Chriſtenthum, in welchem die Stolbergiſchen Kin. 
der aufmuchfen, war Baumgartenſche oder noch aͤltere 
Rechtglaͤubigkeſt, in Gedachtniß und Fantafie aufge⸗ 
faßt und für das Herz Andachtsuͤbungen nach pietiſti⸗ 
ſcher Art, ſo weit es der vornehme Ton zuließ. Ihr 
Hauslehrer war ein gutherziger ſchwacher Mann. Forſchet 
in der Schrift! ward nicht geübt, ſondern: findet in der 
Schrift, was die Dogmatik ſagt.“ Darf man anneh⸗ 
men, daß es biermit ſeine Richtigkeit gehabt habe — 
und ſchwerlich laßt ſich daran zweifeln — : ſo iſt an 
Stolbergs Uebertritt zur katholiſchen Kirche weder das 
Mindeſte zu bewundern, noch zu tadeln. Wahrlich, 
wenn man ſich einmal entſchloſſen hat, übernatürliche 
Lehren fuͤr wahr zu halten, ſo macht die Summe der 
Lehren keinen weiteren Unterſchied; und wer das Raͤth⸗ 
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ſel der Welt nur im Uebernatürlichen gelöfet findet, muß 
ſogar dahin trachten, daß es ihm vollſtaͤndig gelöfee 
werde. Hätte Stolberg den Proteſtantismus fuͤr das 
gehalten, was er ſeinem Weſen nach iſt — Streben 
nach Wahrheit — : fo wuͤrde er ſich nie von ihm ge 
trennt haben; aber er ſah darin nur einen Lehrbegriff, und 
zwar einen verſtüͤmmelten und verhunzten, und fo mußte 
er immer geneigt ſeyn, ſich dem vollſtaͤndigern Lehrbegriff 
anzuſchließen, den ihm die roͤmiſch⸗katholiſche Kirche dars 
bot. Was er durch dieſen Schritt in anderer Hinſicht 
gewann, mag hier unerörtert bleiben; allein da er ihn 
rechtfertigen zu muͤſſen glaubte, fo entſtand ihm in feis 
ner Geſchichte der Religion Jeſu Chriſti eine Arbeit, die 
zur Beruhigung feines Innern unendlich mehr beigetra⸗ 
gen hat, als alles, was er ſonſt thun und treiben konnte. 
Nicht daß wir auf dies Werk einen hohen Werth legen 
möchten; wir ſehen darin nichts weiter, als eine Bes 
ſchaͤftigung für den Grafen, die feine ganze Kraft in 
Anſpruch nahm. Wie immer dieſe ſich finden möge, 
ſo muß man dazu Glück wuͤnſchen, weil fie das Leben 
ertraͤglicher macht. 

Alles alſo, was Voß von der Bekehrung Stol⸗ 
bergs zum Katholicismus ausſagt, ſcheint uns nicht 
viel mehr als bloßes Getraͤtſch zu ſeyn. Dieſe Bekeh⸗ 
rung lag von jeher in dem Grafen, und war im Grunde 
nichts weiter, als ein Ergebniß feiner eigenthümlichen 
Bildung. Was von äußeren Veranlaſſungen hinzu kam, 
war freilich unausbleiblich; wie haͤtte es aber entſchei⸗ 
den koͤnnen, da die Entſcheidung nur von ihm ausgehen 
konnte! 
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Wir kommen jetzt auf das beſondere Verhaͤltniß 
worin Stolberg zu Johann Heinrich Voß ſtand. 

Man denke ſich an Voſſens Stelle jenen ſanften 
Dulder und vielſeitig gebildeten Gelehrten, für welchen 
Norddeutſchland noch immer die reinſte Achtung bewahrt, 
obwohl ſein Tod ſeit mehr als zwanzig Jahren erfolgt 
iſt; wir meinen den anſpruchsloſen Garve, deſſen Ums 
gang ſelbſt Friedrich der Zweite ſuchte. Wie wurde ſich 
das Verhaͤltniß zwiſchen Stolberg und Garbe entwickelt 
haben? Garve war wohl ein Mann, der es in der Ger 
lehrſamkeit mit Voß aufnehmen konnte; aber er verband 
mit feiner Vielſeitigkeit einen ſanften Charakter, feine 
Sitte und jenen Tact, wodurch man entfernt bleibt von 
der laͤcherlichen Forderung, daß allen Bäumen Eine 
Rinde wachſe, im Umgange aber die ſicherſte Herrſchaft 
ausübt. Hätte ihn das Schickſal mit F. Stolberg zus 
ſammen geführt — entweder es giebt für menſchliche 
Verhaͤltniſſe gar keine Regel, kein natürliches Geſetz, 
oder Beide wären Freunde geworden und es ihr ganzes 
Leben hindurch geblieben; denn in ihm hätte Stolberg 
alles gefunden, was er an einem Freunde ſuchte — und 
welche Wahrſcheinlichkeit, daß Garve's tief eindringender 
Verſtand dem Grafen das Raͤthſel der Welt ganz anders 
geloͤſet hätte, als dieſer es durch fich ſelbſt loͤſen konnte! 

Mit Voß batte Stolberg nichts weiter gemein, als 
dieſelbe Liebhaberei für das Alterthum und für das Flie⸗ 
genfangen — wie Voß ſelbſt ſich ausdruͤckt, wenn 
vom Versmachen die Rede iſt. Alle Liebhaberei aber 
hat das Eigenthuͤmliche, daß man ſich in ihr eben fo 

leicht vereinigt, als veruneinigt, und wenn nicht Etwas 
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hinzukommt, wodurch das von ihr ausgegangene Verhält⸗ 
niß beſchützt wird, ſo hört dieſes nicht auf zu ſchwanken. 
Sollten alſo Stolberg und Voß Freunde werden und 
bleiben: fo konnte dies nur dadurch geſchehen, dafı fie 
ſich auf irgend eine Weiſe ergänzten; denn hierauf ber 
ruhet die Nothwendigkeit in der Freundſchaft. Nun 
fehlte es zwar beiden nicht au der Eigenthuͤmlichkeit, 
wodurch die Perſöͤnlichkeit bewahrt wird; aber fo viel 
uns einleuchtet, war in dieſer Eigenthuͤmlichkeit nichts, 
wodurch fie ſich gegenſeitig hätten aushelfen koͤunen. 
Geſchieden durch Sitten, Weltanfichten und Tempera 
ment, konnten ſie niemals recht in einander kommen; 
und gerade darin lag es, daß fie ſich, wenn von wah⸗ 
rer Freundſchaft die Rede iſt, immer fremd blieben. 
Das wagen wir zu behaupten, daß Stolberg von keinem 
Sterblichen mehr geliebt worden iſt, als von Voß; dies 
iſt ſelbſt durch Voſſens letzte Schrift bewieſen. Allein 
Stolberg konute dieſe Liebe nicht erwiedern, weil ihm zu 
viel Gewalt geſchah, weil er in Voß, wir moͤchten ſa⸗ 
gen, immer den laͤſtigen Paͤdagogen ſah, der ihm nicht 
geſtatten wollte, zu ſeyn, was er nun einmal war, und 
zu ſeyn nicht aufhören konnte. Der ſtolbergiſchen Sie 
tenfeinhelt ſtellte ſich unablaͤſſig die voſſiſche Sittenrauheit 
entgegen, die alles, was in geſellſchaftlichen Verhaͤltniſ⸗ 
ſen Verabredung iſt, unter die Füße tritt und die Ads 
tung im Sturm erobern will. Gewiß hatte Stolberg 
für Voſſens Tugendlichteit ein ſehr lebhaftes Gefüuͤhlz 
aber je mehr Voß ſich damit hervordraͤngte, deſto mehr 
verminderte er die Achtung, welche Stolberg ihm zu bes) 
weiſen nicht abgeneigt war. Um Stolbergen das zu 
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ſeyn, was er ihm zu ſeyn wuͤnſchte, bätte Voß minder 
heftig, und, vor allen Dingen, minder materiell ſeyn 
muͤſſen. 5 
So unſtreitig fanden die Sachen zwiſchen Beiden, 
ehe ſich etwas Politiſches in ihr Verhaͤltniß gemiſcht 
hatte. Die franzoſiſche Umwälzung war alſo bei wei⸗ 
tem mehr die Veranlaſſung, als die Urſache eines 
Bruchs zwiſchen Beiden. Ein ſo heftiger Mann, wie 
Voß, konnte nur zur Demokratie hinneigen, waͤhrend 
Stolberg durch Stand, Vermögen und Verbindung mit 
den vornehmſten Familien des Landes, der Ariſtokratie 
guͤnſtig ſeyn mußte. Im Ausgange der Sache haben 
Beide Recht behalten; aber ſo lange der Kampf dauerte, 
mußte der Demokrat den Ariſtokraten eben ſo ſehr be⸗ 
leidigen, als der Ariſtokrat den Demokraten. Wie die 
Verletzung aller feinen Sitte zuletzt den Bruch herbei⸗ 
führte, hat Voß ſelbſt in feiner Schrift verrathen. „Eines 
Nachmittags, fagt er S. 31, da ich in der Wohnſtube 
in dem Ohneſorgeſtuhle geſtreckt ausruhte, brach der 
Dämonifche herein, und ſchuͤttete uns feine Galle vor. 
Ich, in behaglicher Laune, ruhete fort, und hoͤrte zu. 
Endlich erſchoͤpft, ſprach er mit meiner Frau über Blu⸗ 
men, und ging.“ Jeder Commentar iſt hier überflüffig; 
denn Jeder fühlt, daß Voſſens Betragen die Unanſtaͤn⸗ 
digkeit ſelbſt war. So verletzt, mußte Stolberg einen 
Umgang abbrechen, in welchem keine Freude mehr zu 
finden war. 
Nimmt man alles zuſammen, was Voß uͤber ſein 
Verhaͤltniß zu dem Grafen Stolberg im Sophronizon 
zur Sprache gebracht hat; fo geht daraus hervor, daß 
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Voß den Grafen zwar leidenſchaftlich liebte, daß dieſer 
aber es nie dahin bringen konnte, Voſſens Liebe durch 
Achtung zu erwiedern, und daß der Gegenſatz in den 
Sitten das war, was Beide, bei aller ſcheinbaren 
Vertraulichkeit, in einer Trennung erhielt, die nie zu 
wahrer Freundſchaft gedeihen konnte. Hatte Voß dies 
jemals gehoͤrig erkannt, ſo würde er jenen Aufſatz nie 
geſchrieben haben. Nicht dem Grafen Stolberg hat er 
dadurch Abbruch in der Meinung der Gebildeten gethan, 
wohl aber das Geheimniß ſeines eigenen Innern auf 
eine merkwuͤrdige Weiſe verrathen. Verſchmaͤhte Liebe 
iſt der Schluͤſſel zum Raͤthſel. Die Penia war in 
Voß, nicht, wie er uns glauben machen 3 in 
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Philoſophiſche 
Unterſuchungen uͤber das Mittelalter, 
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Neuntes Kapitel. 
Der dritte Kreuzzug. 


Saat Eddin's Eroberung des Koͤnigreichs Jeruſalem 
war nicht fo vollkommen, daß er auf der Bahn des 
Sieges nicht wenigſtens auf Ein Hinderniß geſtoßen waͤre. 

Unſtreitig hatte er nur feine Großmuth oder feine 
Unvorſichtigkeit deshalb anzuklagen. Jene oder dieſe bes 
ſtimmte ihn, den abziehenden Truppen und Beſatzungen 
den Hafen von Tyrus zum gemeinfchaftlichen Sammel, 
platz anzuweiſen. Indem nun hier alles zufammenfirömte, 
was Waffen zu führen gewohnt war, wurde die Ent 
deckung gemacht, daß die Zahl zur Vertheidigung des 
Platzes hinreiche. Den fehlenden Anfuͤhrer gab der Zu⸗ 
fall in der Perſon Conrad's von Montferrat. Er war 
ſeinem Vater nachgereiſet, der als Pilger der Schlacht 
bei Diberias beigewohnt batte und mit den Uebrigen “ges 
fangen genommen war, ohne daß in Italien und Griechen⸗ 
land etwas davon bekannt war, als Conrad feine Reiſe nach 
Palaſtina antrat. Der Anblick tuͤrkiſcher Fahnen warnte 
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ihn vor einer Landung auf der Küfe von Jaffa. In 
Tyrus angelangt, wurde er zum Anführer erwaͤhlt; und 
fo groß war der Eifer, womit er ſich dieſem ſchwierigen 
Geſchaͤfte unterzog, daß er den Drohungen des Sultans 
von Aegypten trotzte, und die merkwürdige Erklarung 
gab, daß, wenn fein bejahrter Vater vor die Walle ges 
ſtellt werden ſollte, er den erſten Pfeil auf ihn abſchießen 
würde, um ſich feiner Abkunft von einem chriſtlichen 
Martyrer zu freuen. Es drang eine tuͤrkiſche Flotte in 
den Hafen von Tyrus; aber ſie wurde theils verſenkt, 
theils genommen. Salah Eddin traf Anſtalten zu eis 
nem Sturm; aber in einem Ausfall der Chriſten wur⸗ 
den tauſend Zürfen erſchlagen. Als der Sultan ſahe, 
daß er gegen einen ſolchen Anfuͤhrer nichts ausrichten 
würde, verbrannte er ſeine Maſchinen, und endigte ei⸗ 
nen ruhmvollen Feldzug durch einen unrühmlichen Nücke 
zug nach Damaskus. P 

Ohne die Behauptung des Hafens Tyrus würde 
der dritte Kreuzzug wo nicht unmöglich, doch wenigſtens 
ſehr bedenklich geweſen ſeyn. 

Drei Monarchen verbanden ſich für benfelben: Fries 
drich der Erſte, Philipp Auguſt, Koͤnig von Frankreich, 
und Richard Loͤpenherz, König von England. Die Ber 
weggruͤnde dieſer Fuͤrſten mochten verſchieden ſeyn, und 
was Friedrich den Erſten betrifft, ſo wiſſen wir bereits, 
daß er den Kreuzzug als ein Mittel für ſeine Zwecke in Ita · 
lien betrachtete. Doch abgeſehen hiervon, befanden ſich 
feine Verbuͤndeten mit ihm in derſelben Lage. Das 
Feudal⸗Weſen, fo wie es ſich gegen das Ende des zwölf 
ten Jahrhunderts entwickelt hatte, verſtattete den Ober, 
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haͤuptern der Nationen keinen anderen Wirkungskreis, 
als den Krieg; denn die inneren Angelegenheiten ihrer 
Länder waren von ſolcher Befchaffenbeit, daß fie davon 
ſo gut als unberührt blieben. Jede Veranlaſſung zum 
Kriege mußte ihnen alſo mehr oder weniger willkommen 
ſeyn, weil ſte dadurch Gelegenheit erhielten, ſich als 
Oberhäupter zu offenbaren. Mag die öffentliche Mei⸗ 
„ nung auch in dieſen entfernten Zeiten ibre, Macht bes 
währt haben: immer bleibt es ausgemacht, daß der be, 
ſondere Vortheil der Koͤnige ſie nicht von kriegeriſchen 
Unternehmungen abſchrecken konnte, einmal, weil ihnen 
nichts anderes übrig blieb, als zu berrfchen oder Ges 
walt zu üben, zweitens, weil der Krieg auf Koſten Des 
rer geführt: wurde, welche daran Theil nahmen. Nur 
hieraus läßt ſich erklaͤren, wie ein ſo einſichts voller 
Mann, als Friedrich der Erſte war, ſich, allen ſeinen 
Grundſatzen zum Trotz, in einem weit vorgerückten Alter 
in das Abenteuer werfen konnte. 

Ehe Friedrich den Kreuzzug antreten konnte, muß⸗ 
ten mehrere Schwierigkeiten beſiegt werden. Die größte 
von allen war Heinrich der Lowe, deſſen Verbannung 
abgelaufen war, und von dem ſich annehmen ließ, daß 
er die Abwefenbeit des Kaiſers benutzen werde, die vers 
lornen Herzogtbümer zurüͤckzuerhalten, und fein verdun⸗ 
keltes Haus zu einem neuen Glanze zu erheben. Dieſe 
Sorge zu entfernen, ſchlug ihm Friedrich auf einem 
Reichstage zu Goslar vor, entweder feiner Wiederherſtel⸗ 
lung gänzlich zu entſagen, oder mit ihm nach Palsılına 
zu zieben, um nach beendigtem Kreuzzuge völlig wieder 
hergeſtellt zu werden, oder, wenn er keins von Beidem 
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wollte mit feinem aͤlteſten Prinzen Heinrich das Neich 
abermals auf drei Jahre zu verlaſſen. Heinrich waͤhlte 
das letzte, weil mit ſeinem Vertrauen ſeine Liebe zu dem 
Kaiſer getwichen warz er begab ſich alſo mit feinem ältefien 
Sohne wieder zu feinem Schwiegervater nach der Norman, 
die, während feine Gemahlin Mathilde mit den übrigen 
Prinzen und Prinzeſſinnen in Braunſchweig zurück blieb. 

Den Erfolg des Kreuzzuges zu ſichern, ſchloß Fries 
drich, von fruͤheren Erfahrungen geleitet, alles Geſindel 
davon aus. Eine Macht von 150,000 Mann ſchien 
hinreichend, um alle die Hinderniſſe zu überwinden, 
welche ſich auf dem Zuge nach Syrien entgegenſtellen 
konnten; um aber auch die Mannszucht zu ſichern, wurde 
verordnet, daß jeder Soldat mit drei Mark Silbers vers 
ſehen ſeyn muͤſſe. So furchtbar hatte Salah Eddin fi) 
gemacht, daß man auf das Schrecken ſeines Namens eine 
Steuer gründen konnte, welche noch lange nachher die 
Saladins Steuer genannt wurde. Dieſe wurde von Sol— 
chen bezahlt, welche keinen perfönlichen Theil an dem 
Feldzuge nehmen konnten; aber nachdem ſie einmal 
eingeführt war, benutzten fie die Paͤbſte unter aller⸗ 
lei Vorwaͤnden zur Verbeſſerung der Finanzen. 

Im Jahre 11 90 trat Friedrich feinen Zug nach Pas 
laͤſtina an. Ihn begleiteten die Segenswuͤnſche frommer 
Seelen. Die Ungarn leiſteten keinen Widerſtand. Min⸗ 
der geduldig waren die Bulgaren; doch fanden ſie ſich 
in ihr Schickſal, als Friedrich ſich zu Zuͤchtigungen ent 
ſchloß. Die meiſten Widerwaͤrtigkeiten waren im grie⸗ 
chiſchen Kaiſerreiche zu überwinden; denn hier verweigerte 
man die Zufuhr. Adrianopel und Philippopolis mußten 
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förmlich erobert werden, ehe die Regierung von Conſtan⸗ 
tinopel nachgab. Darüber verſtrich das Jahr ırgo. 
Mit dem Anfange des folgenden wurde das Heer nach 
Kleinaſien verſetzt; aber auch hier ſtieß es auf Schwie⸗ 
rigkeiten. Auf nichts hatte Friedrich fo beſtimmt gerech⸗ 
net, wie auf den Beiſtand des Sultans bon Cogni, 
Salah Eddin's erklärten Feindes. Doch es ſei nun, 
daß dieſer Sultan ſich hatte von Salah Eddin gewin⸗ 
nen laſſen, oder daß er ſich ſtark genug glaubte, den 
Deutſchen Geſetze vorzuſchreiben: genug, er wollte den 
Durchzug durch die engen Paͤſſe des Taurus nur gegen 
Erlegung eines Kopfgeldes (eines Byzantiners für jeden 
Mann) geſtatten. Hierdurch aufgebracht, griff Friedrich 
Lager und Stadt zugleich an, uͤberwand beide, und 
rückte hierauf durch Cilicien, damals Armenien genannt, 
nach Syrien vor. Schon war die Bahn geebnet, ſchon 
erhob man ſich im Abendlande zu großen Erwartungen, 
ſchon bereitete ſich Salah Eddin zu einem Kampf auf 
Leben und Tod — als plotzlich die unerwartete Nach⸗ 
richt erſcholl; der Kaiſer ſey in den Fluthen des Sa⸗ 
leph ums Leben gekommen. So verhielt es ſich wirk⸗ 
lich; nur daß die Art und Weiſe, wie ſein Tod erfolgt 
wär, unbeſtimmt blieb. Der Oberbefehl über das Heer 
kam an Friedrich von Schwaben, des Kaiſers jüngeren 
Sohn; das Heer ſelbſt aber, durch Eroberungen in Gries 
chenland und Aſien bereits geſchwaͤcht, verminderte ſich 
durch Mangel an Lebensmitteln, Krankheiten und Abfall 
in einem fo hohen Grade, daß von den 150,000 Manty 
an deren Spitze Friedrich durch Ungarn gezogen war, 
nur 5,000 Mann vor Ptolemais (Akko) anlangten. 
+ 
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Schon vor der Ankunft der Hauptheere hatte ſich 
die Zahl der Streiter in Tyrus ſo vermehrt, daß die 
Stadt fie nicht faſſen konnte. Salah Eddin, der einen 
Anführer, wie Conrad von Montferrat, zu ſchaͤtzen wußte, 
glaubte ſich den unvermeidlichen Krieg dadurch zu ers 
leichtern, daß er den König Guido aus der Haft ent 
ließ; doch erreichte er ſeinen Endzweck nicht, weil Guido 
hoͤchſtens Mitleid einflößen konnte, ein Heer aber der 
Anführung bedarf. Conrad beſchloß die Belagerung von 
Ptolemais — und unmittelbar darauf war es von 2000 
Reitern und 30,000 Fußgängern eingeſchloſſen. Dies 
Heer beſtand aus Kriegern von allen Voͤlkerſchaften. 
Die Schiffe der Genueſer, Piſaner und Venetianer mas 
ren zwar zuerſt an Ort und Stelle geweſen; aber die 
der Frauzoſen und Normänner waren nicht zuruckgeblit⸗ 
ben, und hundert Fahrzeuge hatten Flamänder, Fries. 
ſen und Daͤnen gebracht die durch ihre hohe Geſtalt 
und gewichtige Streitaxt ſich vor Allen im Felde auszeichnes 
ten. Es fehlte alſo nicht an Kräften zur Eroberung von 
Ptolemais. Indeß dauerte die Belagerung nicht weniger 
als zwei Jahre. Mit einem zahlreichen, aus allen Laͤn⸗ 
dern des Kalifats geſammelten Heere eilte Salah Eddin 
herbei; und Tag und Nacht war er thaͤtig für die 
Vertheidigung der Beſatzung, und fuͤr die Ermuͤdung 
der Franken. In der Naͤhe des Berges Carmel wurden 
neun Schlachten geliefert, welche dieſes Namens nicht 
unwuͤrdig waren; mit größerer Wuth batten Chriſten 
und Mohamedaner nie gefochten. Vermittelſt einer 
Taubenpoſt unterhielt Salah Eddin feine Verbindung 
mit der Beſatzung von Ptolemais / die er bald durch 
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kuͤhne Gefechte, bald durch feine Flotte, wenn die Abends 
länder den Hafen nicht ſperren konnten, verſtaͤrkte und 
erfeifchte. Das Lager der Franken wurde durch Hunger 
und Schwert und Peſt gelichtet; allein die Zelte der Ge⸗ 
ſtorbenen fühlten ſich wieder durch neue Pilger, welche die 
Stärke und Eile ihrer anrückenden Landsleute übertrieben, 
und den Muth durch die Hoffnung ſtaͤhlten, daß der 
Pabſt ſelbſt im Anzuge ſey. ; 
Welche Wendung die Dinge für das Morgenland 
genommen haben wuͤrden, wenn Friedrich der Erſte mit 
ſeinem 150,000 Mann ſtarken Heere an Ort und Stelle 
angelangt wäre, läßt ſich hoͤchſtens ahnen; die fuͤnftau⸗ 
ſend Mann, welche ſein Sohn, der Herzog von Schwa⸗ 
ben, nach Akko fuͤhrte, konnten nur zur Verunglimpfung 
des deutſchen Namens dienen, auch weiß die Geſchichte 
nichts Merkwürdiges von ihnen anzuführen. Die Bela⸗ 
gerung von Akko hatte bereits ein Jahr gedauert, als 
die Könige von Frankreich und England ankamen. Beide 
hatten geglaubt, daß ein ſo gefährliches Unternehmen, 
wie die Wiederherſtellung des Königreichs Jeruſalem 
war, die Kraft haben wurde, jede Eiferſucht, jede Feind⸗ 
ſchaft aus ihren Herzen zu verdrängen; doch der Erfolg 
entſprach dieſer Vorausſetzung nicht. Schon in Sicilien, 
dem gemeinſchaftlichen Sammelplatz, von welchem aus 
die Fahrt nach Paläftina angetreten werden ſollte, gab 
es mancherlei Haͤndel zwiſchen den Franzoſen und den 
Englaͤndern, welche die Unpartheilichkeit ihrer Könige auf 
ſtarte Proben ſetztenz indeß entſtand daraus keine Ent⸗ 
zweiung. Die Franzoſen ſegelten zuerſt ab; vielleicht 
nur, um jedem Zuſammenſtoß mit den Englaͤndern aus⸗ 
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zuweichen. Dennoch war die Feindſchaft beider Volker 
erklärt, ehe fie in der Bay von Akko anlangten. Die 
Veranlaſſung dazu gab die Eroberung der Inſel Cypern. 
Hier herrſchte der Komnene Iſaak, und die Art, wie er 
geſtrandete Engländer behandelte, reizte Richards Zorn 
in einem ſo hohen Grade, daß er den raſchen Vorſatz 
faßte, die ganze Inſel zu erobern. Die Sache mußte 
leicht ſeyn, weil ſie in kurzer Zeit vollendet wurde. Da 
nun Franzoſen und Engländer auf gemeinſchaftlichen 
Gewinn und Verluſt an die Eroberung des Koͤnigreichs 
Jeruſalem gegangen waren: fo forderten jene ihren Am 
theil an Cypern. Dagegen behaupteten die Engländer, 
die gemeinſchaftliche Beute erſtrecke ſich nicht über ſolche 
Nebenvorfaͤlle; und es braucht nicht geſagt zu werden, 
wie verdaͤchtig ſie ſich dadurch ihren Bundesgenoſſen 
machten. Im Lager vor Akko nahm die Eiferſucht bei⸗ 
der Völker eine andere Wendung. Das höhere Anfehn, 
worin Philipp Auguſt ſowohl bei den Abend- als bei den 
Morgenländern als König von Frankreich ſtand belei⸗ 
digte den König von England, der, um feinen Bundes⸗ 
genoſſen zu verdunkeln, keinen Aufwand ſchonte, und 
jede Gelegenheit benutzte, ſich durch ritterlichen Muth 
hervorzuthun. Wirklich brachte er es dahin, daß nach 
kurzer Zeit nur von ihm die Rede war. Von Kunſt 
und Geſchicklichkeit der Oberfeldherren findet man in dies 
ſem Kriege keine Spur; ſie glaubten ihre Pflicht bis 
an die aͤußerſte Graͤnze derſelben zu erfüllen, wenn fie 
das Beifpiel der Tapferkeit gaben, und alle die Tauſende, 
welche darüber ihr Leben einbüßten, wurden nicht weiter 
in Anſchlag gebracht; denn, daß ein ungeſchickter Gene 
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ral das verderblichſte und koſtbarſte Weſen iſt, war im 
zwoͤlften Jahrhundert noch nicht zur Anſchauung gebracht. 

Akko unterlag endlich feinem Schickſal. Den Ber 
theidigern deſſelben wurde eine Capitulation bewilligt; 
nur waren die Bedingungen hart bis zur Uamenſch⸗ 
lichkeit: denn zweimalhunderttauſend Goldſtücke / taufend 
Edle mit ſunfjehnhundert Gemeinen, und die Zurückgabe 
des Stammes des h. Kreuzes ſchienen keine ungebuͤhrliche 
Entſchaͤdigung für den Aufwand, den man unkluger 
Weiſe gemacht hatte. Bald waren einige Zweifel wegen 
des Uebereinkommens und einige Zögerungen in der 
Vollziehung hinreichend, um die Herzen der abendlaͤndi⸗ 
ſchen Chriſten mit neuer Wuth zu entflammen; und nicht 
weniger als dreitauſend Muhamedaner wurden auf den 
Befehl des blutduͤrſtigen Richard im Angeſicht des Sul⸗ 
tans von Aegypten enthauptet. Gewonnen hatten die 
abendländiſchen Mächte einen feſten Platz und einen bes 
quemen Hafen für weitere Unternehmungen; allein dieſer 
Vortheil war theuer erkauft worden, wenn man den An⸗ 
gaben arabiſcher Geſchichtſchreiber vertrauen darf, welche 
berichten, daß das chriftliche Heer ſich in gewiſſen Perio⸗ 
den auf fünf bis ſechs mal hundert tauſend belaufen, 
daß hiervon wenigſtens hunderttauſend erſchlagen worden, 
daß der bei weitem größere Theil in Schiffbruch und 
Krankheit ſeinen Untergang gefunden, und daß nur ein 
ſehr geringer in die Heimath zuruͤckgekommen. Bedenkt 
man nun, worauf es bei allen dieſen Feldzuͤgen ankam — 
bedenkt man, daß fie keinen andern Zweck hatten, als 
das univerſal⸗monarchiſche Anſehn der roͤmiſchen Bifchöfe 
zu unterflügen, fo kann man nicht genug erſtaunen uber 
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die Ausartung, welche die einfachſte und erhabenſte Lehre 
im Verlauf der Zeit gelitten; ja man geräth in die Ver, 
ſuchung / anzunehmen, daß das chriſtliche Kirchenthum, 
fo wie es im Mittelalter beſtand, alles zur Zerfiörung 
des menſchlichen Geſchlechts, nichts zur Bildung und 
Veredelung deſſelben beigetragen habe. 3 
Philipp Auguſt, mehr Staatsmann als Krieger, 
fand es thoͤricht, feine Geſundheit und feinen Vortheil 
einem abentheuerlichen Unternehmen aufzuopfern, das 
immer nur zum Schaden der Europäer beendigt werden 
konnte. Er ging alſo bald nach der Eroberung von 
Akko nach Frankreich zurück, ohne mehr als fuͤnf⸗ 
hundert Ritter und zehntauſend Fußgaͤnger in Palaͤſtina 
zurüͤckzulaſſen. Richard ſetzte den Krieg fort. Caͤſaria 
und Jaffa fielen; und als Salah Eddin die Feſtung 
Askalon zerſtoͤrt hatte, damit es den Abendlandern an 
einem feſten Punkt an den Grängen Aegyptens fehlen 
möchte, war die ganze Seekuͤſte erobert. Elf Tage bin 
durch dauerte dieſer Kampf, in welchem Salah Eddins 
Krieger immer weiter zuruͤckgetrieben wurden, bis endlich 
die Vertheidigung Jeruſalems die Hauptaufgabe für fie 
war. Es fehlte dem Sultan von Aegypten nicht an 
Muth / das Aeußerſte für die Vertheibigung der heiligen 
Stadt zu wagen; doch die Mameluken, eingedenk des 
Schickſals der Vertheidiger von Akko, beſtuͤrmten ihn fo 
lange mit ihren Bitten, bis er ſich entſchloß , feine Per 
5 fon in Sicherheit zu bringen. Aehnlichen Bitten unters 
lag Richard; denn als er ſich zur Belagerung Jeruſa⸗ 
lems anſchickte, hörten feine Waffengefaͤhrten nicht auf, 
ihn von dieſem Unternehmen abzuſchrecken, bis er end» 
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lich nachgab. Einen Hügel beſteigend und fein Geſicht 
berhuͤllend / rief er aus: wer ſich nicht entſchließen kann, 
das Grab Chriſti zu befreien, muß es auch nicht ſehen! 
Er ging hierauf nach Atko zuruck; und als er hier die 
Nachricht erhielt, daß Jaffa von dem Sultan uͤberrum, 
pelt ſey, begab er ſich in ſchwacher Begleitung auf Kauf⸗ 
fartheifchiffen dahin, und feine Erſcheinung bewirkte, daß 
ſechzig tauſend Türken und Saracenen ſogleich aufbrachen, 
Er beſetzte das Fort. Am folgenden Morgen kehrten 
die Mubamedaner zurück. Sie fanden ihn vor den Tho⸗ 
ren des Forts in einem Lager von ſiebzehn Rittern und 
dreihundert Bogenſchuͤtzenz aber fo feſt ſtand fein Ent- 
ſchluß, der Uebermacht nicht zu weichen, daß die Türken, 
als ſie ihn, die Lanze in der Hand, vom rechten zum 
linken Fluͤgel ſprengen ſahen, noch einmal umkehrten. 
Schwerlich hat je ein Abendlaͤnder einen ſo bleibenden 
Eindruck auf das Morgenland gemacht, wie Richard. 
Den Beinamen Löwenherz durch welchen er den Eng⸗ 
ländern in der Folge ſo theuer wurde, ſcheint er nur den 
Türken und Sarazenen zu verdanken. Wie es ſich das 
mit aber auch verhalten mag: aus den Werken der Ara⸗ 
ber geht hervor, daß fein Name in Syrien ein Schrek⸗ 
kensnahme blieb, den Mütter gebrauchten, um die Klei⸗ 
nen zum Schweigen zu bringen; und wenn ein Pferd 
unterweges ſtutzte, fo war es hergebracht, zu fagen: 
Glaubſt du, daß König Richard im Buſche liegt? 

Der Held ermuͤdet zuerſt in ſeinen Thaten. Als 
Richard ſah, daß er nichts Weſentliches ausrichten wuͤrde, 
ward er zum Frieden geneigt, und dieſe Neigung vers 
frärfte ſich durch die Nachricht, daß der König von Frank⸗ 
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reſch in feine Erbſtaaten eingefallen ſeh. Auch Salah 
Eddin wünfchte den Kampf zu beendigen. In den Une 
terhandlungen forderte Richard Jeruſalem, Palaͤſtina 
und das wahre Kreuz Chriſti zuruck. Dies aber waren 
Forderungen, welche Salah Eddin nicht annehmen konnte, 
wie bereit er im Uebrigen auch war, die Seeküſte von Jaffa 
bis Tyrus an die Chriſten abzutreten, und den Grafen 
von Tripolis und den Fürften von Antiochien in den 
Friedensvertrag einzuſchließen. Richard that Vorſchlaͤge 
zur Vermählung ſeiner Schweſter mit dem Bruder des 
Sultans; dieſe aber wurden abgelehnt unter dem Vor⸗ 
wande der Glaubensverſchiedenheit. Ein Mann von fo 
entſchiedener Perſönlichkeit, wie Richard, konnte nicht 
Bedenken tragen, auf eine Zuſammenkunft mit Salah 
Eddin zu dringen: allein dieſer Fand die Verſchieden⸗ 
heit der Sprachen entgegen. Endlich kam man darin 
überein, daß Jeruſalem und das heilige Grab den chriſt⸗ 
lichen Pilgern ohne Tribut und Belaͤſtigung offen fteheny 
was Salah Eddin ſchon früher bewilligt hatte, bleiben, 
Askalon aber nicht wieder aufgebaut werden ſollte; dies 
alles für drei Jahre und drei Monate. Beide 
Fürſten bekraͤftigten den Vertrag durch einen Handſchlag, 
weil ein Schwur ihrer Würde nicht entſprechend ſchien; 
die übrigen Anführer hingegen durch feierliche Eide. 
Normanniſche Falken und arabiſche Pferde bildeten die 
Geſchenke, welche die Oberfeldherren ſich machten. Im 
Sept. des Jahres 1192 ging Richard nach Europa zu⸗ 
ruck; Saladin farb den aten März des Jahres 1193, 
auf eine für. feine Landsleute hoͤchſt erbauliche Weiſe. 
So endigte der dritte Kreuzzug. 
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Das Ergebniß deſſelben in der Wiebereroberung der 
Küfte reichte gerade hin, die Hoffnungen des Pabſtes zu 
unterhalten; und eben deswegen durfte Cöleſtin der Dritte, 
welcher feit dem Zoſten März 1191 den paͤbſtlichen Thron 
beſtiegen hatte, nicht zufrieden ſeyn mit dem, was durch 
Richard geleiſtet war. Ehe wir aber die Geſchichte des 
Königreich Jeruſalem weiter verfolgen, wird es nüͤtz⸗ 
lich ſeyn ' einen Blick auf das deutſche Reich zu werfen, 
um die Wirkungen der Politik, Friedrichs des Erſten zu 
beobachten. 


Zehntes Kapitel. 


Ruͤckwirkungen des dritten Kreuzzuges auf Deutſch⸗ 
land und das Geſchlecht der Hohenſtaufen. 


Unſtreitig glaubte Friedrich der Erſte, feinem Sohne 
und Nachfolger in der deutſchen Koͤnigswuͤrde durch den 
beldenmuͤthigen Entſchluß, den er zum Vortheil des 
Pabſtes gefaßt hatte, den erſten Anfang in der Regie⸗ 
rung Deutſchlands und Italiens nicht wenig erleichtert 
zu haben; allein der Erfolg zeigte, daß er ſich ſehr ge 
irrt hatte. Ein deutſcher König, der zugleich König von 
Sicilien dieſſeits und jenſeits des Pharus ſeyn ſollte, 
hatte Verbindlichfeiten übernommen, die nicht zu erfüllen 
waren; am wenigſten zu einer Zeit, welche an Commu⸗ 
nications⸗Mitteln nur allzu arm war. Wo ſollte ein 
ſolcher Herrſcher ſeinen Thron aufſchlagen? Deutſchland 
ließ ſich von Suͤd⸗Italien aus eben fo wenig regieren, 
als die italiaͤniſche Halbinſel von Deutſchland aus; und 
welche Vortheile auch damit verbunden ſeyn mochten, 
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daß der König von Sieilien dem römiſchen Uniberſal⸗ 
Monarchen in dem Nacken ſaß, ſo reichten ſie doch nicht 
an die Nachtheile, welche die Entfernung beider Staaten 
für Denjenigen mit ſich führte, der fie mit gleichem Er⸗ 
folge durchdringen ſollte. Friedrichs Idee war alſo grund» 
falſch und ihn trifft derſelbe Vorwurf, den wir oben den 
erſten Kaiſern des ſaͤchſiſchen Hauſes gemacht haben; 
naͤmlich daß er, unfaͤhig, ſich in Deutſchland ſelbſt ei⸗ 
nen angemeſſenen Wirkungskreis zu fchaffen, feine Kraft 
vergeblich an das Ausland verſchwendet habe. Die 
ſtaͤrkſte Verſuchung dazu lag in dem Kaiſertitel; aber es 
waͤre die Sache eines weiſen Königs geweſen, dieſer 
Verſuchung zu widerſtehen. 

Noch war Friedrich der Erſte nicht über den Bos. 
porus gegangen, als Heinrich der Löwe aus der Nor⸗ 
mandie nach Deutſchland zurückkehrte, um feine Ans 
ſpruͤche auf Wiederherſtellung zu erneuern. Was ihn 
am meiſten dazu bewog, war der Umſtand, daß Hein, 
rich der Sechſte gerade um dieſe Zeit genoͤthigt war, 
nach Italien zu gehen, um ſich in den Befig der ſieilia. 
niſchen Krone zu ſetzen. König Wilhelm der Gute war 
den Zoſten Nov. 1189 geſtorben, ohne einen anerkann⸗ 
ten Thronerben zu hinterlaſſen; und wenn, geſchloſſenen 
Vertraͤgen zufolge, Heinrich der Sechſte ſein Nachfolger 
werden ſollte: fo handelte es ſich um nichts Geringeres, 
als bald an Ort und Stelle zu ſeyn, damit der Abſcheu 
der itallaͤniſchen Normannen vor der deutſchen Herrſchaſt, 
verſtaͤrkt durch die Umtriebe des roͤmiſchen Hofes, nicht 
Zeit gewoͤnne, den vertragsmaͤßigen Fürften durch einen 
anderen zu erſetzen. So durch die Umftände begünftigt, 
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außerdem aber von dem Bifchof zu Bremen und andes 
ren Anhängern unterſtützt, legte Heinrich der Löwe, nach 
ſeiner Zuruͤckkunft in Deutſchland, es auf eine raſche 
Wiedereroberung des Verlornen an. Bardewick, ein 
Theil feiner Erbguͤter und eine von den wichtigſten Städr 
ten Nordbdeutſchlands, wurde, weil es ſich feinen Planen 
widerſetzte, von Grund aus zerflört — zum Vortheile Ham⸗ 
burgs, Luͤbecks und Lauenburgs, die, von dieſer Neben⸗ 
buhlerin befreiet , deſto ſchoͤner bluͤheten. Lübeck, Hol⸗ 
ſtein, bis auf das Schloß Segeberg, das neu erbaute 
Lauenburg und andere Plaͤtze, fielen wieder in ſeine Ge⸗ 
walt. Schon eneſtand die Befürchtung, daß Heinrich 
alles Verlorne wiedergewinnen koͤnnte; und dieſe Bes 
fuͤrjchtung war um fo beſſer begruͤndet, da die Bluͤthe 
deutſcher Krieger in Aſten ſchmachtete und dahin ſchwand. 

Allein das Gluͤck des für fein Erbrecht kaͤmpfenden 
Herzogs war nicht von Dauer. Wie groß auch die Ver⸗ 
legenheit des Könige ſeyn mochte, ſo brachte er doch mit 
Hülfe des Erzbiſchofs von Mainz, des Biſchofs von 
Hildesheim, des Herzogs Bernhard von Askanien und 
anderer mindermaͤchtigen Reichsfürſten ſo viel Truppen 
zuſammen, daß er Braunſchweig belagern konnte; und 
ob ſich gleich dieſe Stadt aufs Muthigſte vertheidigte, ſo 
fuͤhlte ſich dennoch der Löwe fo in die Enge getrieben, 
daß er Vergleichs vorſchlaͤge machte. Dieſe nahm Hein⸗ 
rich der Sechſte an, weil die Ungeduld ihn nach Italien 
trieb. Man kam alſo überein, daß der Herzog in ſei⸗ 
nem Lande bleiben, aber dem nach Italien eilenden Koͤ— 
nige zwei Sohne (Heinrich und Lothar) nebſt mehreren 
Rittern als Geiſeln uͤbergeben ſollte. Die Hauptſache 
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blieb auf dieſe Weiſe wiederum ausgeſetzt; über dieſe 
ſollte ein Reichstag zu Saalfeld entſcheiden. 

Die Wendung, welche die Dinge im Königreiche 
Sicilien genommen hatten, forderte die Gegenwart des 5 
Könige nur allzu ſehr. Tancred, Graf von Lecce, ein uns 
achter Exkel des Königs Roger, hatte, auf Zureden der 
Großen des Königreich, den Thron beftiegen, und ſich 
mit Verdraͤngung der wenigen Anhaͤnger Heinrichs des 
Sechſten des ganzen Landes bemaͤchtigt. Conſtantins 
Anſpruͤche zu retten, war unter dieſen Umſtaͤnden keine 
Kleinigkeit. Schon hatte der König von Deutfchland 
den Zug nach Sicilien angetreten, als ihn die Nach⸗ 
richt von dem Tode ſeines Vaters erreichte. Er machte 
Halt, um zu überlegen, ob das Heer, an deſſen Spitze 
er in Unteritalien auftreten wollte, für den ſogenannten 
Nömerzug noch ſtark genug fey. Was ihn beſtummte, obne 
Verſtaͤrkung vorzurucken, iſt weniger bekannt, als daß 
Coleſtin der Dritte und die Nömer feine Schwäche bes 
nutzten, um Vortheile zu erringen; denn wollte er die 
Kaiſerkrone erhalten, ſo mußte er ſich entſchließen, das 
ungluͤckliche Tusculum den Römern zu überlaffen, die aus 
alter Feindſchaft keinen Augenblick verlohren, es von 
Grund aus zu zerſtöͤren. Die Katſerkrone erhielt Hein⸗ 
rich waͤhrend des Oſterfeſtes im Jahre igt. Von 
den Piſanern und den Genueſern unterſtͤͤtzt, griff er 
die Normannen zu Lande und zu Waſſer an, und nicht 
unbedeutend waren die Fortſchritte, die er dieſſeits des 
Pharus in Eroberung des Königreichs machte. Doch bei 
der Belagerung von Neapel kamen anſteckende Krank⸗ 
heiten unter fein Heer, die ihn zum Rüͤckzuge nach 
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Deutſchland noͤthigten; die gemachten Eroberungen gin, 
gen darüber wieder verloren, und ſo gewiß waren die 
Normannen ihrer Freiheit, daß die Einwohner bon Ga, 
lerno kein Bedenken trugen, die Kaiſerin Conſtantia an 
Tancred auszuliefern. Dieſer hatte es in feiner Gewalt, 
durch eine Einkerkerung, oder durch ein anderes noch 
grauſameres Mittel, an Eonftantien verübt, den Kaiſer 
feiner Anfprüche auf Sieilien zu beraubenz da es ihm 
dazu aber an Entſchloſſenheit fehlte, fo gab er, auf Bes 
trieb des Pabſtes, die Gemahlin des Kaiſers zuruck — 
vielleicht in der Vorausſetzung, daß ſie, bei dem bedeu⸗ 
tenden Vorſprung der Jahre, fo unbeerbt bleiben würde, 
wie ſie es bis dahin geweſen war. 

Als Heinrich der Sechſte nach Deutſchland zurüͤck⸗ 
gekommen war, lag ihm alles daran, die Fuͤrſten dieſes 
Landes fuͤr ſeine Angelegenheiten zu gewinnen. Dieſe 

waren doppelter Art: nämlich Vereinigung der deutſchen 
Kaiſerkrone mit der ſicilianiſchen Koͤnigskrone; und da. 
die letztere ſich nur durch deutſche Kraft behaupten ließ, 
fo verlangte er die Erblichkeit der deutſchen Königs⸗ 
wuͤrde für ſein Geſchlecht. Es kam alſo auf nichts 
Geringeres an, als die deutſchen Fuͤrſten zur Entſagung 
ihres Wahlrechts zu beſtimmen: ein Verſuch, der ohne 
bedeutende Aufopferungen nicht gelingen konnte. Sei⸗ 
nen Zweck zu erreichen, verſprach Heinrich den weltli⸗ 
chen Fürften die Erblichkeit ihrer Lehen, felbft für das 
weibliche Geſchlecht und die Seitenverwandten; den geiſt⸗ 
lichen die Aufhebung des Spolien-Rechts, d. he des 
Rechts, den beweglichen Nachlaß der unmittelbaren 
Pralaten an ſich zu ziehen.“ Man ſieht, wie weit es ges 
N. Monatsſchr. f. O. I. Bd. 46 Hft. D o 
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gen das Ende des zwölften Jahrhunderts mit dem Ver⸗ 
haͤltniß der erſten Reichsbramten zu dem Kaiſer gekom⸗ 
men war; man ſieht aber zugleich, wie die unnatürliche 
Verbindung der ſicilianiſchen Krone mit der. beutfchen 
dies Berhältniß noch mehr zu verſchlimmern drohete. 
Wenn Heinrich ſich zugleich zu einer Einverleibung des 
ſieilianiſchen Königreichs in das deutſche Kaiſerthum er⸗ 
bot: fo kounte dieſe für Deutſchlands Fürften nicht viel 
Neizendes haben, da ſie in ihr mehr die Veranlaſſung zu 
großen Aufopferungen, als die Quelle erfolgreichen Bei— 
ſtandes, im Falle eines gegen fie gerichteten Angriffs, 
ſahen. Anziehender war freilich die Verheißung von ums 
beſchraͤnkter Erblichkeit der Lehne; doch konnten nicht 
alle Fuͤrſten dadurch zu einer Aufopferung ihres Wahl⸗ 
rechts verleitet werden; denn Oeſterreich und andere 
Staͤnde der oberrheiniſchen und niederdeutſchen Gegen 
den waren bereits in dem Beſit einer solchen Erdlichkeit. 
Was die Prälaten beſonders betrifft, fo konnten fie dar, 
auf rechnen, daß das ſo vielfach angefochtene und als 
unchriſtlich verdammte Spolien-Recht auch ohne alle 
Nachgiebigkeit gegen die Wünfche des Kaiſers wegfallen 
wurde. Heinrich hatte vielleicht den Fehler begangen, 
ſich nicht vorher des Beiſtandes einer Parthei verſichert 
zu habenz wie es ſich aber auch damit verhalten mochte, 
die Sache kam zweimal zur Sprache, naͤmlich zu Worms 
(1193) und zu Würzburg (1196); und nachdem bereits 
zwei und funfzig Fuͤrſten *) ihre Stimmen für die Erb. 
EBEN; 

) Diese Zahl kommt im Laufe eines Jahrbunderts drel Mal 
vor: erſt Im Jabre 1077, wo man 52 Fürfien zaͤblte; dann 11063 
endlich 1794. Wielleicht iſt man hiernach berechtigt, anzunehmen, 
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lichkeit der deutſchen Koͤnigswuͤrde gegeben hatten, wi⸗ 
derſetzten ſich die Erzbiſchoͤfe von Mainz und Coͤln den 
Planen Heinrichs mit ſo viel Nachdruck, daß die ganze 
Verſammlung ſich zu ihren Grundfägen bekehrte, und 
daß das eidliche Verſprechen ſaͤmtlicher Reichsfuͤrſten, 
Heinrichs aͤlteſten Sohn zu feinem Nachfolger zu waͤh⸗ 
len, die einzige Frucht von des Kaiſers Bemühun⸗ 
gen war. 8 

Seit dem verunglückten Zuge nach Unteritalien 
hatte ſich das Verhältniß Heinrichs des Loͤwen zu dem 
Kaiſer mehr verſchlimmert, als verbeſſert. Von den 
Prinzen des braunſchweigiſchen Hauſes, welche den Kais 
ſer als Geiſeln begleiten mußten, war Lothar in dem 
Lager vor Neapel an einer anſteckenden Krankheit geſtor⸗ 
ben, Heinrich aber hatte ſich heimlich aus dieſem Lager 
entfernt, und war nach Deutſchland zurückgegangen. 
Heinrich der Löwe ſelbſt Rand in dem Verdachte, geheime 
Verbindungen mit dem Grafen von Lecce zu unterhal⸗ 
ten; und je empfindlicher der Kaifer über dieſen Punkt 
war, deſto weniger durfte der zuruͤckgeſetzte und an feis 
ner Ehre gekraͤnkte Herzog auf Gerechtigkeit rechnen. 
Ein Reichstag, nach Saalfeld ausgeſchrieben, ſollte die 
Angelegenheit Heinrichs feſtſtellen; dies unterblieb aber, 
weil Heinrich auf dem Wege dorthin das Unglück hatte, 
durch einen Sturz vom Pferde ein Bein zu brechen. Auf 
unbeſtimmte Zeit wurde eine neue Zuſammenkunft der 
Reichsfürsten weltlichen und geiſtlichen Standes zu Dul⸗ 
lethe um Schwarzburgiſchen verabredet; doch ehe fie zu 


daß Deutſchland das late Jahrhundert hindurch 38 Fürſten, und 
zwar weltliche, gezahlt habe. 
D d a 
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Stande kam, gelang es dem Pfalzgrafen Conrad, den 
Kaiſer, der ſein Neffe war, mit Heinrich dem Löwen zu 
verföhnen; und ſobald dies geſchehen war, verſchwanden 
alle die Schwierigkeiten, über welche der richterliche Vers 
ſtand eigennüͤtziger oder eiferfüchtiger Reichsfürſten nicht 
hinauskommen konnte. Eigentlich gebührte die Ehre, 
dieſen großen Rechtshandel geſchlichtet zu haben, der 
Gemahlin Conrads; und damit der Leſer erfahre, wie 
ſeit den früheften Zeiten bloßer Familien⸗Vortheil über 
das Schickſal Deutſchlands entſchieden habe, wird es 
nicht unpaſſend ſeyn, ausführlicher zu erzählen, wie die 
Haͤuſer Hohenſtaufen und Welf fuͤr den Augenblick 
verſöhnt wurden. 

Der Pfalzgraf Conrad, ein Bruder Friedrichs des 
Erſten, hatte eine einzige Tochter, Namens Agnes, welche 
ſeit ihrer zarteſten Jugend mit Heinrichs des Löwen dl 
teſtem Sohne verſprochen war. Für den Urheber dieſes 
Verhaͤltniſſes galt Friedrich der Erſte: er wurde es zu 
einer Zeit, wo er, der Hülfe des Herzogs von Sachſen 
und Baiern beduͤrftig, alles aufbieten mußte, um ſich 
ihn dauernd zu verbinden. Ueber die, ſeit dem Jahre 
1176, zwiſchen dem Kaiſer und dem Herzog ausgebro, 
chene Feindſchaft war die Zuſage des Pfalzgrafen uner⸗ 
füllt geblieben. Die Verlobten waren inzwiſchen in die 
Jahre der Mannbarkeit getreten; und was der Nuf von 
Agneſens Schönheit ſagte, hatte in Heinrichs Herzen 
dieſelben Gefühle geweckt, welche in Agneſens Buſen 
durch den Ruf von Heinrichs Mannheit entſtanden wa⸗ 
ren. Im Stillen hielten ſich beide für einander bes 
ſtimmt, trotz allem Familienzwiſt und allen ‚Schlägen 
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des Schickſals. Doch nun erfolgte Jeruſalems Erobe, 
rung durch Salah Eddin; und dies große Ereigniß dro⸗ 
hete, das Band zu zerreißen, das die Liebenden ver⸗ 
Tnuͤpfte. Buͤndniſſe durch Familienverbindungen einzulei⸗ 
ten, war im zwölften Jahrhundert eben fo hergebracht, 
wie gegenwartig: um den König von Frankreich zur 
treuen Theilnahme an dem Feldzug gegen Salah Eddin 
zu verpflichten, hatte man kein wirkſameres Mittel ge⸗ 
funden, als ihm die Hand der ſchoͤnen Agnes zu ver⸗ 
ſprechen. Ohne das Herz der jungen Fuͤrſtin zu befra⸗ 
gen, hatten Friedrich der Erſte und ſein Bruder Conrad 
hieruͤber ihr Wort gegeben; nach beendigtem Kreuzzuge 
ſollte die Vermaͤhlung vollzogen werden. Die Ereigniffe 
in Palaͤſtina, vorzüglich aber die Art und Weiſe, wie 
Philipp Auguſt ſich von feinen Bundesgenoſſen trennte, 
erſchütterten zuerſt dies Verhaͤltniß; denn beide verändere 
ten die Meinung, die man bis dahin von dem jungen 
König von Frankreich gehabt hatte. In Agneſens Mrs 
theil war Philipp Auguſt ein Feiger, und was ihr von 
den Sitten ihres künftigen Gemahls hinterbracht wurde, 
konnte ihr nur Abſcheu einflößen. Zu ihrer Vertrauten 
machte fie ihre Mutter; und da dieſe die Grundfäge 
der Tochter billigte, fo war es minder ſchwer, die Ent 
würfe der Politik zu vernichten. Nicht unwahrſcheinlich 
"if, daß Mutter und Tochter weſentlichen Anthell hatten 
an der Flucht des jungen Heinrich aus dem kaiſerlichen 
Lager vor Neapel; zum wenigſten war es auffallend, 
daß der Fluͤchtling ſich, gleich nach feiner Ankunft in 
Deutſchland, an den Hof des Pfalzgrafen wendete, wo 
er Aufnahme und Schutz fand. Hier nun blieb Hein⸗ 
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rich einige Wochen, und, von der Pfaisgräfin begünstigt, 
ward er, ohne die Einwilligung des Kaiſers und des 
Vaters, Agneſens Gemahl zu einer Zeit, wo der Pfalz⸗ 
graf — vielleicht um der Verbindung Raum zu geben 
— ſich entfernt hatte. Als die Vermählung vollzogen 
war, ſtanden die kanoniſchen Geſetze fuͤr Alles ein. Ver⸗ 
gebens zürnte der Kaiſer. Der Pfalzgraf ſchob die Schuld 
auf ſeine Gemahlin; dieſe aber rechtfertigte ſich durch ihre 
Liebe fuͤr ein einziges Kind, von welchem ſie ſich nicht 
trennen wollte. Als Schwiegervater des jungen Hein⸗ 
rich, mußte ſich der Pfalzgraf Conrad Heinrichs des Lö⸗ 
wen bei dem Kaiſer annehmen; und fo kam der Reiches 
tag zu Dullethe zu Stande, wo der Kaiſer Heinrich den 
Loͤwen in dem Beſitz feiner Erblande beftätigte, und deſ⸗ 
ſen diteften Sohn mit den pfaͤlziſchen Landen belehnte, 
ſo daß er der Nachfolger ſeines Schwiegervaters werden 
ſollte. 

Auf dieſe Weiſe wurde ein Zwiſt beigelegt, der für 
Deutſchland nur allzu gefährlich war. Braunſchweig und 
die Pfalz blieben dem welfiſchen Haufe von allem, was 
es in den Herzogthuͤmern Sachſen und Baiern beſeſſen 
hatte, und gzerftört war der Gedanke Lothars, der die 
koͤnigliche Macht in Deutſchland auf ein großes Domain 
zu ſtuͤtzen verſucht batte. Heinrich der Löwe ſtarb bald 
darauf (1195); und wie unter ganz veränderten Ums 
ſtaͤnden ſein zweiter Sohn Otto den letzten Verſuch 
machte, fein Geſchlecht in Deurfchland noch einmal em⸗ 
por zu bringen, werden wir weiter unten ſehen. Jetzt 
kehren wir zu Heinrich dem Sechſten zurück. 

So wenig vermochte dieſer Kaifer über die deutſchen 
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Fuͤrſten, daß er die Eroberung des Koͤnigreichs Sicilien 
mit Kreuzfahrern unternehmen mußte, die ſich von Nea⸗ 
pel aus nach Palaͤſting einzuſchiffen gedachten. Dies 
geſchah im Jahre 1194. Wie viel Heinrich ausgerichtet 
baben wurde, wenn Tanered oder fein aͤlteſter Sohn 
noch gelebt Hätte, iſt kaum eine Frage. Dem Hintritte 
Beiber verdankte er die Fortſchritte, die er dieſſeits des 
Pharus machte. Apulien und Calabrien ergaben ſich ſelbſt 
ohne Wlderſtand; nur Salerno wollte feine Thore 
nicht Öffnen, und mußte, als es von den Kreuzfahrern 
erobert war, für feine Hartnäckigkeit büßen. Jenſelts 
der Meerenge wirkten die Flotten von Genua und Piſa; 
und ſobald Meſſina genommen war, ſah die verwittwete 
Königin fi) genoͤthigt, Palermo mit dem Ueberreſte der 
Inſel gegen das Anerbieten einer anſtändigen Verfors 
gung in Deutſchland fahren zu laſſen. Der minderjaͤh⸗ 
rige Prinz Wilhelm, in deſſen Namen Tancreds Wittwe 
regierte, legte die ficilianifche Krone zu Heinrichs Fügen 
nieder. Mit ihr kam Heinrich in den Beſitz der Schäge 
und Koſtbarkeiten, welche die normanniſchen Fürſten in 
Palermo angehaͤuft hatten: ſie waren fo beträchtlich, 
daß ſie auf nicht weniger als 160 Saumroſſen nach 
Deutſchland geſchafft wurden, und hinterher entdeckte 
man einen zweiten Schatz, der daſſelbe Sickſal hatte. 
Su Heinrichs Betragen mochte viel Beleidigendes liegenz 
aber wenn es gleich nicht unwahrſcheinlich iſt, daß eine 
Verſchwörung gegen ihn angeſponnen wurde, fo war 
doch ſein Verfahren gegen Tancred's Familie allzu hart, 
um vor dem Richterſtuhl der Menſchlichkeit Verzeihung 
finden zu können. Denn, anſtatt fein einmal gegebenes 
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Wort zu halten, ließ er den jungen Prinzen Wilhelm 
blenden, und auf ein Bergſchloß in Rhaͤtien bringen, 
die Mutter aber und die Schweſtern nach dem Klofter 
Hohenburg im Elſas verſetzen. So endigte das Geſchlecht 
der normanniſchen Fuͤrſten, die ſo manches Haus ver⸗ 
tilgt batten; und indem Heinrich der Sechſte es war, 
der ſich zum Vollzieher des Schickſols aufwarf, legte er, 
ohne es zu ahnden, den Grund zu einem ähnlichen Vers 
derben für ſein eigenes Haus. 

Man kann ſich dem Zeugniſſe italiänifcher Schrift, 
Keller. nicht verſagen, wenn fie, mit furchtbarer Ueberein⸗ 
ſtimmung, Heinrich den Sechſten als den wuͤthigſten als 
ler Tyrannen darſtellen; man kann ſich aber zugleich 
nicht verbehlen, daß er in Deutſchland nie als ein fol 
cher erſchien. 

Woher dieſer ſcheinbare Widerſpruch, dieſe doppelte 
Natur? - 
Unftreitig daher, daß die ficilianifche Welt eine ans 
dere war, als die deutſche. In dieſer hatte das Ans 
ſehn der Fuͤrſten eine ſolche Höhe erreicht, daß der Ein 
zelne, der den Titel eines Koͤnigs oder Kaiſers führte, 
demſelben nicht mehr widerſtehen konnte. In jener hinge⸗ 
gen war zwar von Seiten des Adels daſſelbe Streben 
nach Unabhaͤngigkeit und Freiheit, vorzüglich in Apulien 
und Calabrien; da aber die Koͤnige des normanniſchen 
Geſchlechts dies Streben immer bekaͤmpft, ſogar mit 
Erfolg belaͤmpft hatten, fo war es der Mühe werth, 
hierin nicht hinter ihnen zuruͤckzubleiben. Ob Heinrich 
hierbei nach Willkuͤr verfuhr, oder ob er den einmal 
beſtehenden Landesgeſetzen nur freien Lauf ließ, iſt von 
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Denen, die feine Tyranney anklagen, nie genauer unters 
ſucht worden. Wahrſcheinlich geſchah das gegztere; da 
aber Heinrich ein Deutſcher war, von welchem man an⸗ 
nahm, daß er die Liebe feiner Unterthanen durch Bewil, 
ligungen aller Art erkaufen müffe, fo fiel fein Betragen 
nur um ſo mehr auf. 

An Fuͤhlbarkeit des Herzens ſchle es dem Kaiſer 
nicht; dies beweiſen die Bruchſtücke, die von feinen Minne⸗ 
Liedern auf uns gekommen find. Allein wie hätte dieſe 
Fuͤhlbarkeit des Herzens ſich in Verhaͤltniſſen offenbaren 
konnen, worin alles zum Nachtheil des Herrſchers war? 
wie bei einem Manne, der, von Jugend auf in den 
Künften der Verſtellung und Ueberraſchung unterrichtet, 
Feine andere Beſtimmung chnete, als das ertraͤumte Ans 
ſehn der Kaiſerwuͤrde aufrecht zu halten, und der keine 
andere Gehülfen hatte, als deutſche Abenteurer, die unter 
ihm ihr Gluͤck machen wollten? Nicht ganz ungegründet 
find alſo die Klagen der Italiäner über Heinrichs Graus 
ſamkeit und Blutdurſt; doch um fie gehoͤrig zu wuͤrdi⸗ 
gen, müßte man genau wiſſen, bis zu welchem Grade 
die Bedingungen des inneren Friedens ſich im Königreich 
Sieilien ausgebildet hatten. Schon daraus, daß Hein, 
rich den Grundſatz hegte, die ſicilianiſche Krone konne 
nur durch Ausübung der aͤußerſten Strenge behauptet 
werden, folgt mit großer Zuverläſſigkeit, daß man ihn 
ſehr ungern ſah, und daß man alles aufbot, um von 
ihm befreit zu werden. Zwei Züge beweiſen indeß, wie 
ſeht es ihm um die Liebe der Sicilianer zu thun war. 
Als feine Gemahlin auf der Reiſe nach Sicilien zu Zefi 
in der Mark Ancona (27. Dec. 1194) von einem Sohne 
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entbunden wurde, ließ er ihn Friedrich Roger nem 
nen, um das Andenken der normanniſchen Fürften zu 
ehren; und als er in der Pringeffin Irene, einer Wittwe 
des vor Tancred verſtorbenen Prinzen Roger, eine lie⸗ 
benswürdige Frau kennen lernte, vermählte er fie mit 
feinem jüngfien Bruder Philipp, den er erſt mit den 
mathilbiſchen Gütern und Toskana, in der Folge auch 
mit dem Herzogthum Schwaben ausſtattete. 

Viele Handlungen der Könige des zwoͤlften Jahr⸗ 
hunderts konnten grauſam und abſcheulich ſcheinen, aber 
fie entſprangen deshalb nicht aus einer tyranniſchen Ges 
ſinnung. Man muß Hammer werden, wenn man nicht 
Amboß ſeyn will. Der Kampf war zwiſchen Monar⸗ 
chie und Ariſtokratie; und dieſer Kampf ließ ſich ſchwer 
beendigen. In Sicilien war, wie in Frankreich, der 
Adel unmittelbarz und zwar nach Feudal⸗Recht. 
Was er nun dem Könige ſchuldig war, wurde gering 
geachtet; dagegen hielt er deſto mehr auf die Vollzies 
hung feiner Rechte gegen die Gutsunterthauen; und 
indem er die Gnade an die Stelle der Gerechtig⸗ 
keit brachte, konnte von der Herrſchaft des Geſetzes ; 
nicht die Rede ſeyn. Man ſieht hieraus, wie fehlerhaft 
der Zuſtand der Geſellſchaft war. Dazu kam aber noch, 
daß eben dieſer Adel, deſſen Ehrgeig in der Ausübung 
gutsherrlicher Rechte hinreichende Nahrung fand, mit 
Verachtung auf den Staatsdienſt hinſah, und folglich 
als Element der Regierung nicht benutzt ſeyn wollte. 
Die Stellen eines Condeſtabile, eines Groß- Juſtitiar, 
eines Kanzlers, eines Seneſchalls, eines Groß. Admirals, 
eines Oberkammers und eines Protonotars hatten ſeit 
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Rogers J. Zeiten entweder mit Fremdlingen, oder mit 
Perſonen aus den mittleren Claſſen der Geſellſchaft ber 
ſetzt werden muͤſſen; und da Beamte dieſer Art nicht 
wohl vermeiden konnten, dem Adel wehe zu thun: ſo 
lag hierin einer von den vornehmſten Beweggruͤnden zum 
Mißvergnägen und zur Empörung. Uebrigens war die 
Geſtalt der Dinge in dieſer Hinſicht für ale Staaten 
Europa's dieſelbe; und wenn wir nun von den italiani⸗ 
ſchen Schriſtſtellern erfahren, daß Heinrich der Sechfle 
auf die geringſten Anzeigen von Aufftand und Empd⸗ 
rung die graͤßlichſten Strafen verhaͤngt, und ſogar gegen 
die Todten in den Graͤbern gewuͤthet habe *): fo iſt 
dabei wohl nichts weiter in Betrachtung zu ziehen, als 
die Schwäche der koͤniglichen Macht, welche ſich weder 
mit Großmuth, noch mit den Regeln des Anftandes vers 
trug. Doch genug zur Entſchuldigung des Kaiſers! 

In Deutſchland ohne einen bedeutenden Feind (for 
bald Heinrich der Löwe ausgeſchieden war), außerdem 
aber durch feine Brüder in Schwaben, Franken und 
Burgund gedeckt, ſchien Heinrich der Sechſte, nachdem 
er in den Beſitz der mathildiſchen Güter und des ficie 
lianiſchen Thrones gekommen war, den lange verfolgten 
Traum einer römiſch⸗deutſchen Imperatur mehr, als ci» 
ner feiner Vorgänger, verwirklichen zu konnen. Doch in 
der ſittlichen Welt iſt nur das von Beſtand, was den 
Grundſaͤtzen des Rechts entſpricht, und das ſtaͤrkſte Ges 


— 
) Tanered und feln Sohn wurden ihrer Kronen Im Sarge 
beraubt — wahrſcheinlich um dle Idee der Rechtmäßigkeit in Ber 
zlehung auß, ſie zu erſchüttern, und fie als Uſurpatoren zu bee 
deichnen. 
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ruͤſt der Gewalt bleibt dem Zuſammenſturz und Verder⸗ 
ben am meiſten ausgeſetzt. Heinrich machte nur all. 
zu bald die Entdeckung, daß ſich Sicilien nur durch 
Deutſchland behaupten laſſe; und um die ihm noͤthigen 
Mittel zu gewinnen, ging er nach Deutſchland zuruͤck, 
die Regierung Siciliens feiner Gemahlin Conſtantia uns 
ter der Leitung ſeines ehemaligen Lehrers Conrad, er⸗ 
wählten Biſchofs von Hildesheim, uͤberlaſſend. 

Allein er fand in Deutſchland nur Gemuͤther, die 
feinen Entwürfen abgeneigt waren., 

Zum zweiten Male mußte er ſich entſchließen, die 
im gegenwaͤrtigen Königreich Neapel ausgebrochenen Uns 
ruhen durch die Kreuzfahrer beizulegen; und kaum war 
er damit zu Stande gekommen, als er den 28 ten Sept. 
1797 in der Bluͤthe feiner Jahre zur größten Freude 
faſt aller Staliäner farb, 

Sein Tod, den man, unſtreitig um das Gemaͤhlde 
feiner Haſſenswürdigkeit zu vollenden, als das Werk eis 
ner gewiſſenloſen Gemahlin dargeſtellt hat, vermehrte die 
Verlegenheiten; hauptſaͤchlich durch die Minderjaͤhrigkeit 
ſeines Nachfolgers, Friedrichs des Zweiten, der im Jahr 
1197 kaum ein Alter von zwei Jahren zurückgelegt hatte. 
Ein Kind ſchien den deutſchen Fuͤrſten nicht geeignet, 
die Rolle eines Koͤnigs zu ſpielen. Obwohl ſie nun 
Heinrich dem Sechſten das eidliche Verſprechen gegeben 
hatten, daß fein aͤlteſter Sohn fein Nachfolger werden 
ſollte: fo trugen fie doch kein Bedenken ihr Wort zus 
ruͤckzunehmen, und ihre ſinnreiche Entſchuldigung war, 
daß die Wahl eines ungetauften Heiden zum Koͤnige ei⸗ 
nes chriſtlichen Volks nicht wohl gültig ſeyn konne. In 
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Sieilien ſelbſt hatte Conſtantia die größte Mühe, ſich zu 
behaupten; ihr Anhang war ſo gering, daß ſie, um die 
Rechte ihres Sohnes zu retten, ſich entſchließen mußte, 
die Vormundſchaft des Pabſtes mit einem jährlichen Auf⸗ 
wand von 30,000 Talenten oder Pfunden Silbers zu 
erkaufen. Bedenklicher, als alles übrige, war der Cha⸗ 
rakter des Pabſtes, der, unmittelbar nach dem Tode des 
Kaiſers, (8 Jan. 1198) an die Stelle Coͤleſtins des 
Dritten getreten war; denn Innocenz der Dritte — 
dies war fein Name — beſaß Eigenſchaften, die ihn zu 
einem wuͤrdigen — Gregors des Siebenten ſtem⸗ 
pelten. 

Als Estefin der Dritte ſich feiner Auflöfung nahete, 
ließ er die Cardinale vor fein Sterbebette kommen und 
erbot ſich, auf der Stelle zu reſigniren, wenn fie Den 
zu ſeinem Nachfolger waͤhlen wollten, den er ihnen vor⸗ 
ſchlagen würde. Doch die Cardinale, damals unſtreitig 
noch weit eigennuͤtziger und raͤnkeſüͤchtiger als gegenwärs 
tig, lehnten dieſen Vorſchlag ab und waͤhlten, noch an 
dem Sterbetage des Pabſtes, den Grafen Lothar von 
Segni, der ſich nach ſeiner Thronbeſteigung Innocenz 
der Dritte nennen ließ. Er hatte zu Paris und zu Bo⸗ 
logna mit Ruhm ſtudiert, und galt für den geſchickteſten 
Caſuiſten feiner Zeit. Die Buͤcherweisheit, welche ihm 
eigen war, machte indeß den geringſten Theil ſeines 
Weſens aus; denn in einen weit hoͤhern Anſchlag vers 
diente der praktiſche Sinn zu kommen, der ihm eigen 
war. In welchem Lichte die Nachwelt ihn kennen ge⸗ 
lernt haben würde, wenn Heinrich der Sechste länger ge⸗ 
lebt hätte, oder wenn es möglich geweſen waͤre, das 
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Königreich Sicilien noch länger mit dem beutfchen Reiche 
zu vereinigen, läßt ſich nur in fo fern beurtheilen, als 
man eingeſtehen muß, daß ihm durch die Minderjährige 
keit Friedrichs des Zweiten alles erleichtert wurde. Sein 
erſter Schritt war, daß er zugriff, nm ſich in den Des 
ſit alles deſſen zu bringen, wovon er glaubte, daß es 
zum Kirchenſtaat gehöre, Rom ſelbſt nicht ausgenoms 
men, welches noch immer fortfuhr, ſich als freie Welt, 
ſtadt zu betrachten. Nicht mit gleich feſter Hand wußte 
er das Geraubte zu erhalten; doch fehlte es ihm auch 
hierin nicht an Geſchicklichkeit, und was die Umſtaͤnde 
thaten, kam hinterher auf die Rechnung feiner Klug⸗ 
heit. Die Dinge entwickelten ſich auf folgende Weiſe. 
Philipp von Schwaben, Heinrichs des Sechſten juͤng⸗ 
fir Bruder, von welchem oben bemerkt worden iſt, daß er 
bei feiner Vermaͤhlung mit Srenen die mathildiſchen Gu. 
ter und Toscana erhielt, war auf einer Reife nach 
Sicilien, als er den Tod des Kaiſers erfuhr. Er kehrte 
ſogleich um; und da er vorherſehen konnte, daß die 
deurfchen Fürften ſich nicht mit einem zweijährigen Ko, 
nige befaſſen würden, fo ging er nach Deutſchland, um 
die Koͤnigskrone fir ſich ſelbſt zu erwerben. Zu dieſem 
Endzweck bediente er ſich der in Deutſchlund niederge⸗ 
legten Schaͤtze ſeines Bruders, der Hohenſtaufiſchen Gu, 
ter und ſelbſt der Reichsguͤter. Er kannte und benutzte 
die Schwäche der deutſchen Fürften; denn wahrlich, es iſt 
thoͤricht anzunehmen, daß vor ſechs Jahrbunderten die 
Beſtechung minder wirkſam geweſen feir als gegentwärs 
tig: ſie war aus vielen Gründen noch weit wirkſamer, 
wie unvorthellhaft auch das Licht ſeyn möge, das da⸗ 
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durch auf die deutſchen Fürften fälle. Auf Landtagen, 
wo jeder Reichsunmittelbare mitſtimmte, verſchaffte fich 
Philipp, durch wohl angebrachte Geſchenke, die Zuſiche⸗ 
rung der Krone von faſt allen Oberdeutſchen, und gleich 
darauf auch die Stimmen von Oeſterreich, Baiern, 
Böhmen, Thüringen, ſogar der meiſten Sachſen. Pabſt, 
liche Legaten wagten es, ihn von dem Banne loszu, 
ſprechen, womit der Pabſt ihn bedingungsweiſe belegt 
hatte; und eben dieſe Legaten ſetzten ihm zu Mainz die 
Krone auf. Aber hierdurch war nichts geleiſtet. 

Der Erzbiſchof von Mainz war mit den Pfalzgra⸗ 
fen Heinrich und andern Fürſten um dieſe Zeit nach Par 
laͤſtina gezogen, und das ganze Gewicht geiſtlichen Ars 
ſehens ruhete auf dem Erzbiſchof von Coͤln, Adolph, eis 
nem entſchiedenen Feinde der Hohenſtaufen, deren Ges 
ſinnungen und Entwuͤrfe er errathen zu haben glaubte. 
Dieſer Erzbiſchof nun, der ſich gleich Anfangs vorge⸗ 
ſetzt hatte, eine Koͤnigswahl nach feinem Geſchmack zu 
Stande zu bringen, ließ ſich weder durch Philipps Ver⸗ 
ſprechungen, noch durch den Anhang irre machen, den 
jener ſich bereits verſchafft hatte. Früher hatte er den 
Plan verfolgt, den König Richard Löwenherz auf den 
deutſchen Thron zu erheben. Als dies ihm ſehlgeſchla⸗ 
gen war, bot er dem Herzog Berthold von ZAhringen 
die Krone an. Doch auch hiermit wollte es ihm nicht 
gelingen; denn der Herzog hielt den Kampf mit einem 
Hohenſtaufen, dem fo große Mittel zu Gebote ſtanden, 
für allzu ungleich, und zog es vor, 11,000 Mark Sil 
bers anzunehmen. Jetzt nun richtete der unermüdliche 
Erzbiſchof von Cöln feine Abſichten auf den Grafen Otto 
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von Poitou, einen Sohn Heinrichs des Löwen, der, von 
feinen Oheim Richard Loͤwenherz unterflügt, ſich dem 
Abenteuer unterzog, nach Deutſchland kam und ſich zu 
Aachen von dem Erzbifchof Frönen ließ. 

Deutſchland hatte alſo, was bisher noch nicht der 
Fall geweſen war, in Folge ſeines fehlerhaften Wahl, 
Syſtems zwei Könige, die ſich nur bekaͤmpfen konnten; 
ja, es hatte deren drei: denn waͤhrend dies in Deutſch⸗ 
land vorging, hatten die abweſenden Kreuzfahrer ſich 
für Friedrich den Zweiten erklaͤrt, von deſſen Anſpruͤchen 
freilich fürs Erſte nichts zu befürchten war. 

Was hätte Innocenz dem Dritten Angenehmeres 
widerfahren koͤnnen, als dieſe doppelte Koͤnigswahl, 
fuͤr welche er, als vorgeblicher Vater der chriſtlichen Welt, 
den natuͤrlichen Schiedsrichter machte! Das Blatt 
hatte ſich jetzt gewendet: der Pabſt ſtand eben fo 
da, wie Friedrich der Zweite im Jahre 1159, als zu 
Rom die doppelte Wahl Alexanders und Victors erfolgt 
war. Dieſen Vortheil in feinem ganzen Umfange zu bes 
nutzen, mußte Innocenz den Zeitpunkt abwarten, wo 
die Kronbewerber ſeine Entſcheidung anſprechen wuͤrden; 
und dieſer Zeitpunkt blieb nicht lange aus. Innocenz 
wollte ſeine Anmaßungen in Rom und in Italien ſichern. 
Zu dieſem Endzweck nun hielt er es für noͤthig, den Vorrang, 
der Paͤbſte geltend zu machen. Sich ſelbſt fuͤr den com⸗ 
petenten Richter in dieſem Streit erflärend, ſetzte er als 
erſten und unbezweifelten Grundſatz feſt, daß das Kai⸗ 
ſerthum durch den Pabſt von den Griechen auf die 
Deutſchen gebracht ſey; und hieraus folgerte er, daß der 
Kaiſer Würde und Maſeſtaͤt durch die Krönung. erhalten 

und 
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und daß, da die Kroͤnung durch den Pabſt verrichtet 
werde, dieſem das Recht zukomme, uͤber die Tauglichkeit 
der ihm vorgeſtellten Bewerber zu entſcheiden. Nach 
dieſen Vorderſaͤtzen nun, erklaͤrte er ſowohl den jungen 
Friedrich, als den Herzog von Schwaben, für unfähig 
die deutſche Krone zu tragen: jenen, weil er, als Ks 
nig von Sicilien, Vaſall des Pabſtes ſey, der eine ſo 
unnatürliche Vereinigung zweier Kronen nicht geſtatten 
dürfe; dieſen, wegen mehrerer Vergehungen, wegen der 
Mängel feiner unfoͤrmlichen Wahl, und auch deswegen, 
weil die deutſche Krone ſonſt leicht als ein erbliches Eigene 
thum der Hohenſtaufen erſcheinen koͤnne. Otto dagegen 
ſey von dem groͤßeren Theile der Staͤnde gewaͤhlt worden, 
welche bei der Wahl ein vorzuͤgliches Recht hätten, und 
außerdem ſey er ſo geartet, wie das Beſte der Chriſten⸗ 
heit es erfordere. Hiernach nun mißbilligte der Pabſt 
alles, was feine Legaten für Philipp gethan hatten, und 
erklaͤrte ihn mit allen feinen Anhängern für gebannt *). 


) Man erficht Hieraus genau, wie es um die Aufklärung Im 
zwölften und dretzebnten Jahrhunderte ſtand. Die Pänfte wolle 
ten für das leibhafte Prinetp der Rechtmäßigkeit gelten; a 
und da dies immer nur das Moral: Princip ſeyn kann, das ber 
kanntlich ſeine Wurzel in der Vernunft bat, ſo wollten ſie 
nichts Geringeres ſeyn, als die Vertreter der Vernunft. Dies aber 
hing mit ihrem ganzen Weſen zuſammen. In der verabſcheu⸗ 

. ungswürdigen Entwickelung, welche das Chriſtentbum im Roͤmer⸗ 
reiche durch die Aufnahme übernatürlicher Lebren erhalten hatte, 
war das Moral: Princip verdunkelt und aller Kraft beraubt wor⸗ 
den; denn durch jene übernatürliche Lehren konnte nur der Grund 
zu einer neuen Herrſchaft gelegt werden, welche die Nrieſterberrſchaft 
genannt wird. Als. dieſe nun einmal in Gang war, bandelte es 
ſich immer nur um Vorrang; und fo konnte es ſchwerlich ausblel⸗ 


N. Monatsſchr. f. D. I. Bd. 48 Hft. Ee 


— 434 — 

Als dieſe Erklärung des Pabſtes in Deutſchland 
bekannt wurde, hatte der Krieg zwiſchen Philipp und 
Otto laͤngſt feinen Anfang genommen. Philipps An⸗ 
haͤnger ermangelten nicht, dem Pabſte eine herzhafte Ants 
wort zu geben: eine Antwort, worin fie feine Bannſtrah⸗ 
len verlachten. Dies konnte indeß nichts verſchlagen, 
fo lange der Buͤrgerkrieg in Deutſchland fortdauerte. 

Auf Seiten Otto's waren die Könige von England 
und von Dänemark, die ihn mit Geld und Truppen unters 
ſtützten. "Für Philipp kaͤmpfte der größte Theil des deut- 
ſchen Reichs. Im Ganzen genommen, ruht auf dieſem 
Kriege ein undurchdringliches Dunkel; denn, wenn man 
auch ſehr wohl begreift, weshalb Philipp die Oberhand 
gewinnen mußte, fo laßt ſich doch nicht einſehn, warum 
Otto nicht wie Heinrich der Löwe, in feinen Erblanden 
zu einer Eutſagung gezwungen wurde. Dies Rathſel 
löſet ſich nur durch die Vorausſetzung, daß die eigennüͤt⸗ 
zige Staatsklugbeit der meiſten Reichsfürſten genau die 
Granze bezeichnet hatte, innerhalb welcher ſie zur Unter⸗ 
ſtuͤtzung Philipps bereit war. Otto verlor allmaͤhlig feine 


ben, daß anmaßende Päbſte das Moral - Prineſp ſelbſt zu ſeyn 
wähnten, fie, die nur die Verderber deſſelben bis auf unſere Zeiten 
geweſen find. In Innotenz des Dritten Erklärung iſt wabelich 
nichts fo auffallend, als die Art und Welſe, wie er ſich über die 
Erblichkeit der Krone ausſpricht. Dieſe mußte ihm allerdings ein 
Graͤuel ſeyn, wenn er in ihr den Anfangspunkt einer beſſern Ord⸗ 
nung der Dinge abnete, als ſich mit der Fortdauer der theokratl⸗ 
ſchen Univerſal⸗ Monarchie vertrug. Wenn ſpſtere Paͤbſte über 
dieſen Punkt nachgiebiger geweſen find: fo rübrte dies nur daher, 
daß fie dle Erblichkeit der Kronen nicht mehr zu verhindern wuß'⸗ 
ten, als dle Macht der Feudal⸗ Ariſtokratte gebrochen war. 
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beſten Stuͤtzen: zuerſt Richard Löwenherz, welcher im 
Jahre 1199 ſtarb, dann auch den Erzbiſchof von Cöln, 
der, wie Otto's aͤlteſter Bruder, der Pfalzgraf Heinrich, 
durch die Kraft der Ereiguiſſe gezwungen wurde, Phi⸗ 
lipps Parthei zu ergreifen. Selbſt Innocenz der Dritte 
wankte, als er die Ueberlegenheit Philipps bemerkte; 
er wankte aber noch viel mehr, als dieſer mit ihm in 
verfͤhreriſche Unterhandlungen trat, worin er dem Pabſte 


nicht nur völlige Genugthuung für alle dem beil. Stuhl 


zugefuͤgten Kraͤntungen, ſondern auch eine Geldhülfe zur 
Forlſezung des Krieges in Paläfina anbot. Philipp 
ließ es ſelbſt hierbei nicht bewenden. Um ſeinen Zweck 
deſio ſicherer zu erreichen, verſprach er das Kreuz zu 
nehmen; und da Conſtantinopel um dieſe Zeit durch die 
vereinigte Macht der Franzoſen und Venetianer war ero⸗ 
bert worden, fo gelobte er, auf den Fall, daß das grie⸗ 
chiſche Kaiſerreich ihm in Folge feiner Verbindung mit 
Irene, welche eine griechiſche Prinzeſſin war, zu Theil 
werden folte, daſſelbe der Obedienz des Pabſtes zu uns 
terwerfen. Verfuͤhrt durch alle dieſe Verheißungen, lenkte 
der Pabſt allmaͤblig ein. Den Anfang machte er damit, 


daß er den klugen Philipp durch ſeine Legaten von dem 


Bann befreiete. Dann ſuchte er den ſtoͤrriſchen Otto zu 
einem Vergleiche mit Philipp zu bereden, und zwar fo, daß 
er Philipps Tochter heirathen und fein Nachfolger im Kai⸗ 
ſerreiche werden ſollte. Otto aber verwarf alle dieſe Vor⸗ 
ſchlage mit unbegreiflichem Starrfinn; ein Waffenſtillſtaud 
war das Einzige, was feinen Beifall finden konnte. 
Als nun dieſer dem Ablaufe nahe war, 
und Philipp neue Zuruͤſtungen traf, um mit ganzer 
Ee 2 
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Macht über Otto herzufallen, endigte die Hand eines 
fürstlichen Mörders den fiebenjährigen Streit, der Deutſch. 
lands Fluren nicht wenig verwuͤſtet hatte. Philipp fiel 
den zıflen Juni 1200 durch das Schwert Otto's von 
Wittelsbach, der, um nicht erfüllter Erwartungen willen, 
aus einem eifrigen Anhaͤnger ein erbitterter Feind gewor⸗ 
den war. Philipp hatte ihm, ſo ſagt man, ſeine Tochter 
zur Ehe verſprochen, aber nicht nur nicht Wort gehalten, 
um feinen Frieden mit Otto machen zu können, fondern , 
auch des Wittelsbachers Vermaͤhlung mit der Tochter des 
ſchleſiſchen Herzogs Heinrich verhindert. Es iſt erlaubt, 
zu glauben, daß noch etwas mehr im Spiele geweſen 
ſey; denn mitten unter den Seinigen ſah ſich Philipp von 
feinen Mörder zu Bamberg überfallen. Dieſer entkam 
zwar, nachdem er dem Könige einen toͤdtlichen Streich 
verſetzt hatte, wurde aber geaͤchtet, und bald darauf bei 
Lauingen von dem Marſchall Kalandin niedergemacht. 
So verhielt es ſich mit den naͤchſten Folgen einer 
Vereinigung der ficilianifchen Krone mit der deutſchen 
Krone: einer Vereinigung fuͤr welche Friedrich der Erſte 
in den Fluthen des Saleph, Heinrich der Sechſte zu 
Palermo in der Bluͤthe feiner Jahre, Philipp durch eine 
Moͤrderhand geſtorben war. Jener Unheil bringende Ge 
danke aber ſollte noch weit ſchlimmere Früchte tragen. 
Unterſucht man nun etwas genauer, worauf es eigene, 
lich ankam: fo findet man leicht, daß die Unfähigkeit 
des Zeitalters, der Regiecung Staͤtigkeit zu geben, die 
Quelle von dem Allen war. Deutſche Kaiſer, die ihre 
ganze Wirkſamkeit der Wahl verdankten, konnten ſich 
in ihrer nur allzu bedingten Würde nicht gefallen; und 
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da die Paͤbſte das größte Hinderniß ihrer Freiheit 
waren, fo blieb ihnen ſchwerlich etwas Anderes übrig, 
als dieſes Hinderniß bis zur Unſchaͤdlichkeit zu ſchwaͤchen. 
Die Paͤbſte ſelbſt aber waren das Erzeugniß einer Zeit , 
die ihren Charakter in der Unbekanntſchaft mit dem We⸗ 
fen der Geſellſchaft hatte. Das Thun und Treiben der 
Kaifer war alſo ganz vergeblich; und den menſchlichen 
Vereinen konnte nicht eher Heil wiederfahren, als bis 
man eine unerſchuͤtterliche Grundlage für die Rechtmaͤ⸗ 
ßigkeit, und in ihr den Grund zur Stätigfeit der Regie⸗ 
rung geſunden hatte. 

Ehe wir dies weiter verfolgen, muͤſſen wir uns 
mit einem Charakter beſchaͤftigen, der am Schluſſe des 
zwoͤlften und zu Anfang des dreizehnten Jahrhunderts 
die bebeutendſten Wirkungen hervorbrachte. Dies iſt Ins 
nocenz der Dritte, dem es gelang, dem Pabſtthum eine 
ganz neue Stüge zu geben. 


(Die Fortfegung folgt.) 


| Ueber 
den allmaͤhligen Verfall und den ploͤtzli⸗ 
chen Untergang der Republik Venedig. 


(Fortſetzung.) 


Der Krieg zwiſchen Frankreich auf der einen, und 
Oeſterreich und Saͤrdinſen auf der anderen Seite hatte 
bereits feinen Anfang genommen, als Ludwig der Acht⸗ 
zehnte Verona verließ. Das franzöſiſche Heer mit Eins 
ſchluß aller Corps, die zu demſelben gehoͤrten, zum Theil 
aber noch in der Provence zuruͤckgeblieben waren, belief 
ſich auf 63,500 Mann. Bei weitem ſtaͤrker war das 
Gegenheerz denn es beſtand aus 36,000 Piemonteſern, 
40,000 Defterreichern und 4, bis 5,000 Mann neas 
politaniſcher Reiterei. Auf beiden Seiten hatte man 
den Oberbefehlshaber verändert, Die franzöfifche Nas 
gierung hatte ihr Heer dem General Bonaparte ander 
traut, welcher, damals acht und zwanzig Jahr alt, ſich 
bei der Wiedereroberung von Toulon und bei der Be. 
kaͤmpfung der aufruhrſuͤchtigen Sectionen von Paris eis 
nen Namen gemacht hatte; an die Stelle des Generals 
Devins war ber General Beaulieu getreten. Der Vor⸗ 
theil der Franzoſen beruhete darauf, daß fie mit einem 
Heere zu thun hatten, welches zwei verſchiedene Zwecke 
verfolgte; denn waͤhrend die Truppen des Könige von 
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Sardinien das Piemonteſiſche zu vertheidigen wüͤnſchten, 
lag den Defterreichern alles an der Erhaltung des Mais 
laͤndiſchen, und ein bedeutender Unfall konnte ſehr leicht 
die Verbündeten trennen. 

Hier, wo nur von den Urſachen des plötzlichen Uns 
terganges der Republik Venedig die Rede ft, wird der 
Leſer keine umſtaͤndliche Erzählung der Begebenheiten 
dieſes nur allzu denkwuͤrdigen Krieges erwarten, in wel⸗ 
chem Napoleon Bonaparte den Grund zu ſeiner nach⸗ 
mahligen Größe legte. Wir müffen uns mit den allge⸗ 
meinen Umriſſen begnuͤgen, um nicht allzu ausführlich 
zu werden und ſo den Gegenſtand, den wir zu verhan⸗ 
deln haben, in Schatten zu ſtellen. 

Bei ſeiner Abreiſe von Paris hatte Bonaparte zu 
ſeinen Freunden geſagt: „nach drei Monaten bin ich 
entweder zu Mailand oder zu Paris.“ Der Erfolg ſei⸗ 

ner Unternehmungen übertraf feine eigenen Erwartungen, 
Kaum war er in Nizza angelangt, als er ſcheinbare Ans 
falten zur Eroberung von Genua traf. Irre gefuhrt. 
durch dieſe Anſtalten, lieferte Beaulieu die Schlacht bei 
Montenotte, deren Ausgang die Franzoſen auf die Welt, 
feite der Appeninen, und in das Thal der Bormida ver⸗ 
ſetzte welches nach Alexandrien hin auslaͤuft. Bonapar⸗ 
te's überlegener Kriegsgeiſt offenbarte ſich in kluger Bes 
nutzung aller der Vortheile, welche die Ungeſchicklichkeit 
ſeines Gegners ihm darbot. Vier Tage nach dem 
Kampfe auf Montenotte wurde die Schlacht bei Miller 
ſimo geliefert, in welcher die Franzoſen zum zweiten 
Male ſiegtenz und nach dem Gefechte von Dego (22ten 
Apcil) und der Erſcheinung des Generals Serrurier in 
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dem Thale des Tanaro welcher der Bormida parallel 
läuft, war das oͤſterreichiſche Heer von dem ſardiniſchen 
getrennt. Zu Mondovi geſchlagen, bat der Befehlsha⸗ 
ber der piemonteſiſchen Truppen um Waffenſtillſtand; 
und gern bewilligte Bonaparte dieſen gegen die Ueber⸗ 
gabe von Coni und Tortona. Nichts hinderte ihn, die 
Defterreicher, denen er jetzt überlegen war, zu verfolgen. 
Den 7. Mai (1796) geſchah der Uebergang uͤber den 
Po, unterhalb des Zuſammenffuſſes dieſes Stromes mit dem 
Ticino, ohne daß die Oeſterreicher, welche ihn oberhalb 
jenes Zuſammenfluſſes erwartet hatten, es verhindern 
konnten; und ſobald der Herzog von Parma, deſſen 
Land unvertheidigt geblieben war, den Frieden durch 
eine Kriegsſteuer erkauft hatte, eilte Beaulieu, die Adda 
zu einer Scheidungslinie zu machen. Mailand war hier⸗ 
durch Preis gegeben. Bonaparte, der nach Entſchei⸗ 
dung dürftete; achtete ſelbſt der Hinderniſſe nicht, welche 
die von zehntauſend Oeſterreichern mit dreißig Kanonen 
vertheibigte Brücke von Lodi darbot; durch die Ente 
ſchloſſenheit der Generale Maſſena, Dallemagne, Cervoni 
und Lasnes wurde die Drücke erobert, der Feind durchs 
brochen, und zwanzig Kanonen erbeutet. Pizighitone 
und Cremona waren die naͤchſten Früchte dieſes Sieges; 
aber auch Mailand fendete feine Schluͤſſel, und der Her 
zog von Modena bat um Frieden, indem er nach Venedig 
flüchtete. Das öfterreichifche Heer, oder vielmehr die ſchwa⸗ 
chen Ueberrefte deſſelben, zogen ſich jenſeits des Mincio 
zurück, um daſelbſt ihre Vertheidigungslinien anzulegen. 
Dieſe Linie hat den doppelten Vorzug, ſehr kurz 
und ſehr ſtark zu ſeyn; denn an den aͤußerſten En, 
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den an den Po und den Garda⸗See gelehnt, wird fie 
durch den Mincio und durch die Feſtungen Peschiera 
und Mantua beſchuͤtzt. Dennoch war der Uebergang über 
dieſen Fluß minder ſchwierig, als der über die Adda. 
Am Zoften Mai zeigten ſich die Franzoſen, welche das 
oͤſterreichiſche Heer über den Oglio verfolgt hatten, vor 
Borghetto auf dem rechten Mincio- ufer. Der Feind 
brach die Bruͤcke ab. Waͤhrend man nun an ihrer Wieder⸗ 
herſtellung arbeitete, warf ſich der General Gardanne 
an der Spitze einiger Grenadiere in den Fluß. Beim 
Anblick dieſes kleinen Haufens, der mit ſo viel Ent⸗ 
ſchloſſenheit vorruͤckte, zogen ſich die Öfterreichifchen Vor⸗ 
poſten zurück. Sobald alfo die zerſtoͤrte Brucke wieder 
hergeſtellt war, ging das franzöfifche Heer über den 
Mincio. Das öfterreihifche, in Schlachtordnung aufge⸗ 
ſtellt, ſchien es zu erwarten. Doch kaum hatte das 
Feuer angefangen, als der Anblick einer Colonne, welche 
ſich auf der Hohe des Garda⸗Sees zeigte, um das 
Etſchthal zu beſetzen, und dem Feinde den Rückzug ab» 
zuſchneiden, den General Beaulieu auf andere Gedan⸗ 
fen brachte. Ohne Zeitverluſt trat er den Rückzug an, 
und uͤber die Etſch vordringend, verließ er Italien, 
um ſich in die tyroler Alpen zu verlieren. Mantua 
war ſeinem Schickſal überlaſſen, und die italiaͤniſche 
Halbinſel, wenigſtens für den Augenblick, für Oeſterreich 
verloren. 

Schon vor der Eröffnung der Feindfeligkeiten hatte 
ſich nicht bloß in der Lombardei, ſondern auch in den 
benachbarten Provinzen der Republik Venedig, nament⸗ 
lich in Bergamo, der Geift der Empoͤrung gezeigt; und 
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Alexander Ottolini, Vice Podeſta von Bergamo, hatte den 
Staats Inquiſttoren die ſchuldige Anzeige davon gemacht. 
Dieſelben Symptome waren ſeitdem zu Brescia, Crema, 
Peschiera, Legnago, wahrgenommen worden. Als nun 
die Franzoſen immer mehr vordrangen; als der Erzher⸗ 
zog Ferdinand Mailand verließ und den gten May in 
Bergamo anlangte, ohne angemeldet zu ſeyn; als, au⸗ 
ßer den Militär « Eaffen und dem Fuhrweſen, ganze Abs 
theilungen des oͤſterreichiſchen Heers durch das Venetiani⸗ 
ſche nach den Erblanden zuruͤckgingen: da hob die Ders 
legenheit fuͤr die Regierung von Venedig an, die ſich 
unſtreitig einen ganz andern Ausgang der Sache gedacht 
oder getraͤumt hatte. Ihre erſte Maaßregel war, einen 
General-Proveditor für die Provinzen von Terra ⸗ferma 
zu ernennen. Dies war Nicolaus Foscarini, ehemals 
Gefaudter der Republik zu Wien und zu Conſtantinopel. 
Sein Wohnſitz wurde ihm zu Verona angewieſen; und, 
um ihm die Erfüllung feiner ſchwierigen Beſtimmung 
zu erleichtern, erließ die Regierung an die Obrigkeiten 
von Terra s ferma die Befehle, die ſehr leicht ertheilt, 
aber dafuͤr deſto ſchwerer auszufuͤhren ſind. Dahin ge⸗ 
hoͤrte, daß der Vortheil der Republik wahrgenommen, 
und die bisher befolgte Neutralität auf keine Weiſe ver⸗ 
letzt werden ſollte. Die Fortdauer dieſer Neutralität 
war in ſich ſelbſt unmöglich, ſobald die Franzoſen das 
venetianiſche Gebiet betreten hatten; denn alles, was 
den Oeſterreichern war bewilligt worden, forderten die 
Franzoſen als ein ihnen zuſtehendes Recht, und ſobalb 
dieſes ſtreitig gemacht wurde, trat die Drohung an die 
Stelle der Bitte. 
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Das Hauptquartier des franzöſiſchen Obergenerals 
war einen Augenblick in Brescia geweſen, und dieſe 
Stadt hatte von den Durchzuͤgen der Franzoſen nicht 
wenig gelitten. Dieſen Vorwand benutzte der General- 
Proveditor, einen Officer an Bonaparte zu ſchicken und 
Entſchaͤdigung zu fordern. Wie erſtaunte dieſer Officier, 
als der franzoͤſiſche Obergeneral, anſtatt auf die Ber 
ſchwerde des Generals Proveditor einzugehen, ſich aufs 
Bitterſte über bie Partheilichkeit der Venetianer beklagte, 
und mit dem Tone und Anſtand eines Suveraͤn's ver 
langte, daß der General» Proveditor vor ihm erſcheinen 
ſollte, um ihm darüber Auskunft zu geben! Gleichwol 
war der Schrecken, den die franzoͤſiſchen Waffen ver⸗ 
breitet hatten, ſo groß, das Foscarini ſich nicht getraute, 
dem Befehl zu trotzen. Die Stimmung, worin dieſer 
alte Staatsmann nach dem franzoͤſiſchen Hauptquartier 
abreiſete, war Todegangſt. „Ich reife ab,“ ſchrieb er 
den Staats- Inquiſitorenz „möge Gott meine Bemüs 
hungen ſegnen und mich als Schlachtopfer annehmen!“ 
Noch ſtärker mahlte ſich feine Furcht in dem nächfien 
Bericht. „Ich habe, ſagte er, die Pflicht eines Buͤrgers 
erfuͤlt: ich bin nach Peschiera zurückgegangen, ich habe 
mich unter den Händen der Franzoſen befunden; ich 
habe den General Bonaparte geſehen.“ (Dieſer hätte 
den General Proveditor in keiner vortheilhafteren Stim⸗ 
mung antreffen können, als die war, worin er ſich 
wirklich befand. Es kam darauf an, Verona ohne 
Schwertſtreich zu beſetzen, um die Oeſterreicher zu ders 
folgen und eine Brücke uͤber die Etſch zu haben. Zu 
dieſem Endzweck mußte man den General-⸗Probeditor in 
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Schrecken ſetzen, um den Gedanken an Wiberſtand nicht 
in ihm aufkommen zu laſſen.) „Er hat uns geſagt, 
ſchrieb Nicolaus Foscarini, daß die Republik Venedig 
den freundſchaftlichen Geſinnungen ſeiner Nation ſehr 
ſchlecht entſprochen habe; daß Thaten und Verſprechun⸗ 
gen bei uns in Widerſpruch ſtaͤnden; daß wir an 
Frankreich zu Verraͤthern geworden waͤren, indem 
wir den Oeſterreichern erlaubt haͤtten, Peschiera zu be. 
ſetzen; daß er dadurch um funfzehn hundert Mann ſchwaͤ⸗ 
cher geworden waͤre, deren Blut Rache fordere; daß 
wir, um unſere Neufralität zu bewahren, den Deflerreis 
chern widerſtehen mußten; daß er, wenn es uns dazu 
an Macht fehle, feine Hülfe nicht verſagen werde; und 
daß, wenn die Oeſterreicher unſer Vertrauen getaͤuſcht 
hatten, nichts anderes übrig bliebe, als ihnen den Krieg 
zu erklaͤren. Nachdem er nun alle Beſchwerden Frank 
reichs durchgegangen war, fügte er hinzu: feine Regie- 
rung habe ihm den Befehl zukommen laſſen, Verona zu 
verbrennen, und dies werde in der nächfien Nacht geſche⸗ 
hen durch die Colonne des Generals Maſſena. “ 

So ſehr war der General: Provediter von Bona⸗ 
partes Zorn erfchüttere, daß er ſich auf der Stelle ans 
heiſchig machte, die franzoͤſiſchen Truppen in Verona 
aufzunehmen. Unter lauter Herzensangſt erwarteten in. 
zwiſchen die Veroneſer Foscarini's Zurückkunft; und als 
er nach Mitternacht anlangte, machte er ſogleich bekannt, 
daß die Franzoſen als Freunde in Verona einruͤcken 
wuͤrden, um ihren Marſch fortzuſetzen. Schrecken und 
Beſtuͤrzung bemaͤchtigte ſich auf dieſe Nachricht der ſaͤmmt⸗ 
lichen Einwohner, hauptſaͤchlich der Edlen und Reichen. 
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Der größte Theil der letzteren begab ſich ohne Zeitverluſt 
auf die Flucht nach Venedig: die Etſch war mit Kaͤhnen 
bedeckt, welche Koſtbarkeiten und gemeines Hausgeraͤth 
fuͤhrten, und die Verwirrung konnte bei Attila's Ankunft 
in Italien ſchwerlich größer ſeyn. 

Nachdem die franzöſiſchen Truppen am rften Juni 
in Verona eingerückt waren, beſetzten fie in den naͤch⸗ 
ſten Tagen Legnano und die Klauſe. Die Regierung 
der Republik war ihrerſeits nicht unthaͤtig, alle Verthel⸗ 
digungsmittel, die ihr zu Gebote ſtanden, um ſich her 
zu verſammeln. An die Befehlshaber der Flotte erging 
der Befehl, ſich unverzuͤglich mit ihren Schiffen einzu⸗ 
ſtellen. Einen ahnlichen Befehl erhielten die Provedito⸗ 
ren von Iſtrien, Dalmatien und Albanien, die Lande 
truppen nach Venedig zu ſenden. Es wurden neue Aus⸗ 
hebungen veranſtaltet; und waͤhrend ein Patricier zum 
Oberbefehlshaber der Land- und Seemacht ernannt wurde, 
beauftragte der Senat einen zweiten mit der Verpflegung 
derſelben. Eine neue Steuer traf die Haͤuſer der Haupt, 
ſtadt und des Dogats; von den Suͤtern, welche die 
Bewohner Venedigs auf Terra -ferma beſaßen, mußte 
der Zehnte entrichtet merden, und eine beſondere Caſſe 
empfing die patriotiſchen Gaben. 

Doch kaum waren dieſe Vertheidigungsmaßregeln 
genommen, fo fürchtete ſich die Regierung vor der An⸗ 
wendung derſelben. Um zu erfahren, wie viel ſie von 
den Franzoſen zu befürchten habe, fendete fie zwei Patri⸗ 
cier in das franzoͤſiſche Hauptquartier, welches um dieſe 
Zeit vor Mantua war. Die Nahmen dieſer Männer 
waren Nicolaus Bataja und Nicolaus Erizzo. Beide 


langten zu einer Zeit an, wo die Franzoſen die Vorſtadt 
St. Georg genommen hatten. Bonaparte, welcher die 
Abſicht ihrer Sendung ohne Mühe errieth, empfing ſie 
mit einer beutſeligkeit, die fie nur in Erſtaunen ſetzen 
konnte. „Alle Beſchwerden Frankreichs über das Beneh⸗ 
men der Republik Venedig, ſagte er, waͤren ausgegli⸗ 
chen durch die freundliche Aufnahme, die er ſelbſt und 
feine Waffengefaͤhrten in Verona gefunden. Da von 
früheren Vorfaͤllen nicht langer die Rede ſeyn koͤnne, 
fo ſchaͤtze er ſich glücklich, der venetianiſchen Regierung 
die Verſicherung von der unveraͤnderten Freundſchaftlich⸗ 
keit der ſeinigen geben zu können. Dabei ſey er über 
zeugt, daß, während des Aufenthalts franzöſiſcher Trup⸗ 
pen auf dem Gebiete der Republik, der Senat nicht 
aufhören werde, feine Rechtlichkeit an den Tag zu le⸗ 
gen. Die Hauptſache ſey die gute Verpflegung der fran. 
zoͤſiſchen Truppen; denn da fein Heer weder Magazine 
noch Fuhrweſen habe, fo müſſe es feinen Unterhalt aus 
dem Lande ziehen, worin es ſich befinde.“ Als jetzt die 
Abgeordneten mit aller nur erſinnlichen Schonung frag⸗ 
ten: ob er die Dauer des Aufenthalts ſeiner Truppen im 
Veroneſiſchen beſtimmen könne; gab er zur Antwort: 
„dies hange von den Umſtaͤnden des Krieges ab; doch 
wolle er ſie ſogleich zuruͤcknehmen, wenn die Republik 
ſich entſchloͤſſe, den Oeſterreichern den Uebergang über 
die Etſch zu verbieten; uͤbrigens hoffe er, daß der Feind 
in Kurzem gänzlich aus Italien werde vertrieben ſeyn, 
und dann würde er im Veroneſiſchen nur fo viel Trups 
pen zurücklaſſen, als zur Bewachung der Brücken von 
Verona erforderlich waͤren. Der Friede mit dem Kö, 
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nige von Neapel ſey ſo gut als abgeſchloſſen, und zu 
Brescia erwarte ihn ein ſpaniſcher Miniſter, um den 
Frieden mit dem Pabſte einzuleiten. Die Abſicht ſeiner 
Regierung ſey, Italien unabhaͤngig zu machen, und aus 
Mailand einen beſonderen Staat zu bilden, was den 
Wuͤnſchen der Republik gemäß ſeyn müſſe. / 

Erbaut von dieſen Aeußerungen, erflärten ſich die 
Abgeordneten der Republik auf das Vortheilhafteſte für 
einen Mann, der dem General- Proveditor Foscarini fo 
viel Schrecken verurſacht hatte. „Die Mannigfaltigkeit 
dieſer Gegenflände, ſagten fie in ihrem Berichte, die 
Feinheit feiner Bemerkungen, der Umfang ſeiner Anſich⸗ 
ten, die Art, wie er dieſe entwickelte, feine Urtheile über 
die Angelegenheiten Frankreichs und anderer Laͤnder: 
dies alles berechtigt uns, zu glauben, nicht bloß, daß 
dieſer Mann mit ſehr viel Talent für politiſche Geſchaͤfte 
ausgerüſtet iſt, ſondern auch, daß er einen großen Ein 
fluß in feinem Bande erhalten wird.“ Ein ſolches Urs 
theil konnte indeß wenig verſchlagen, da die Republik 
dem Gange der Begebenheiten bloßgeſtellt blieb. Auf 
der einen Seite von dem Podeſta zu Bergamo durch die 
Nachricht von der Bereitwilligkeit dieſer Provinz, ſich 
der Erhaltung ihres Verhaͤltniſſes zur Republik aufzuop⸗ 
fern, aufs Angenehmſte uͤberraſcht, auf der anderen von 
den Gegnern Frankreichs zur Verſtaͤrkung ihrer Ruͤſtun⸗ 
gen aufgemuntert, blieb die Regierung in der Bahn, 
welche ſie einmal betreten hatte; und da ſie von dem 
Grundſatze ausging, daß die glücklichen Erfolge Frank 
reichs ſehr vorübergehend ſeyn würden, fo lehnte fie ſetbſt 
das Buͤndniß ab, das ihr Frankreich im Juli 1796 antrug: 
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ein Buͤndniß, nach welchem Venedig nicht bloß im Beſitz 
feiner verſchiedenen Staaten bleiben, ſondern auch betraͤcht⸗ 
liche Vortheile erwerben ſollte. Inzwiſchen unterblieb die 
Empörung, welche der Podeſta von Bergamo angekuͤn⸗ 
digt batte, und die Franzoſen dehnten ſich immer un⸗ 
gehinderter aus, nachdem Pizzighitone, Cremona und 
Peschiera ihre Thore geöffnet hatten. Bis nach Brixen 
und Trident drangen franzoͤſiſche Colonnen vor, während 
andere das Fort Fuentes in den Alpen, das Fort Ar⸗ 
bino an der Graͤnze des Kirchenſtaats, Ferrara am Po, 
Bologna in der Romagna, und Ancona am adriatiſchen 
Meere beſetzt hielten. Der König von Neapel hatte uns 
terhandelt, und, ſeinem Beiſpiel folgend, der Pabſt um 
einen Waffenſtillſtand gebeten. Mantua war der einzige 
Platz, welchen Oeſterreich in Italien behielt. 

Doch dieſe Macht war nicht geſonnen, nach der ers 
ſten Vertreibung aus Italien, Verzicht auf ihre Beſitzun⸗ 
gen in dieſer Halbinſel zu leiſten; fie dachte vielmehr 
nur auf Mittel, den Kampf aufs Neue zu beginnen, 
und ihn noch im Laufe des Jahres 1796 zur Entſchei⸗ 
dung zu bringen. Die Aufmunterung dazu lag in der 
Schwache des franzdfifchen Heeres, das, über einen weis 
ten Raum verbreitet, nicht nach Maßgabe ſeiner Ver⸗ 
luſte verſtaͤrkt worden war. Die Belagerung von Mans 
tua befchäftigte die eine Hälfte deſſelben; die andere, 
fo vortheilhaft auch ihre Stellungen gewählt ſeyn mache 
ten, war allzu ſchwach, um einen Einbruch in Italien 
zu verhindern. Dagegen hatte ſich das oͤſterreichiſche 
Heer in Tyrol bedeutend verſtarkt, und der Marſchall 
Wurmſer / welcher daſſelbe befehligen ſollte, erſchien an 
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der Spitze von 20,000 Mann, die bis dahin ber Rhein. 
Armee angehört hatten. Den agſten Juli langte der 
Marſchall von den tyrollſchen Alpen am Garda See 
an, und ließ 15,000 Mann auf der Weſtſeite deſſelben 
nach Brescia aufbrechen, waͤhtend er ſelbſt zwiſchen dem 
See und der Etſch zog, Monte Baldi beſetzte, den Pos 
ſten von Corona, welcher dieſen Engpaß ſchlietzt, mit 
Gewalt nahm, und am linken Ufer des Mineio anlangte. 
Nie batten die Oeſterreicher einen beſſeren Operations. 
Plan befolgt; und die Wirkungen ſchienen unfehlbar. 
In der That wurde die franjöſiſche Diviſton, welche die 
Weſtſeite des Garda Ste's bewachte auf den erſten An 
lauf geworfen, und General Maſſena, der im Erich: 
Thale ſtand, hatte kein beſſeres Schickſal. Die Linie 
der Franzoſen war durchbrochen, und die größte Schwie⸗ 
tigkeit beſtand darin, die vereinzelten Corps fo zu verei 
nigen, daß ein erfolgereicher Widerſtand geleiſtet werden 
konnte. Da nun der Marich desjenigen Thells der Sfterräih 
chiſchen Armee, der die Lombardei bedrohete, dent fran. 
zöſtſchen Obergeneral nicht ſo' viel Zeit ließ, daß er Feine 
Truppen ſammeln konnte, um im Angeſicht von Mantua 
eine Schlacht zu liefern, fo füßte ber den Entschluß Beide 
Abtheilungen der Defterreicher hinter einander zu ſchlagen. 
Zu dieſem Endzweck hob er, mit Zuruͤcklaſſung feines Belage⸗ 
rungsgeſchuͤtzes, die Belagerung von Mantua auf; und ins 
dem er fein Heer auf das rechte Mincio Ufer brachte, ent⸗ 
ſendete er ein Corps, welches die Engpaͤſſe im Weſten des 
Garda. Sees wieder einnehmen mußte. Dann ging er auf 
die Abtheilung los, die auf dieſem Wege getommen war, 
und griff fie bei Brescia, bei Caſtiglione, bei Longdo 
N. Monatsſchr. f. O. I. Bd. 4 Hft. Sf 
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an, während Maffena die Kaiſerlichen gegen den See 
trieb. Dieſer Theil des dͤſterreichiſchen Heeres gerieth 
durch Zufälle aller Art in Kriegsgefangeuſchaft. Die 
Hauptſache wurde den sten Aug. bei Caſtiglione entſchie, 
denz denn als Wurmſer, von Maſſena und Augereau 
aufs Tapferfte befämpft, in die Gefahr kam, auf feiner 
Linken umgangen zu werden, brach er den Kampf ab, 
und verlteß bie Linie des Mincio, um nach Tyrol zus 
rückzugehen. Wenig Tage darauf wurde die Belagerung 
von Mantua aufs Neue begonnen, und die Kaiſerlichen 
hatten von ihrem Unternehmen keinen anderen Gewinn, 
als einen Muth bewieſen zu haben, der ihnen 6000 
Todte und 10% bis 12,000 Gefangene gekoſtet hatte. 
Zu Venedig hatte man die Erſcheinung des Gene 
rals Wurmſer für das Unterpfand der Befreiung Ita 
liens genommen, und feine erſten Fortſchritte hatten eine 
unausſprechliche Freude veranlaßt; eine Frende, die ſich 
in Beſchimpfung der in Venedig auweſenden Franzoſen 
und in Entwürfen zu ihrer Ermordung offenbarte. Nun 
batte zwar die Schlacht bei Caſtiglione den Uebermuth 
in Niedergeſchlagenheit verwandelt; doch dauerte die feind. 
ſelige Geſinnung gegen die Franzoſen nur deſto ſicherer 
fort. Als die Diwiſion des Generals Serrurier vor Bes 
rona erſchien fand ſie die Thore verrammelt, weil noch 
einige Oeſterreicher in dieſer Stadt zurückgeblieben wa⸗ 
ren; und der Proveditor ließ fagen, daß er die Eingänge 
erſt nach zwei Stunden Öffnen konnte. Kanonenſchlaͤge 
oͤffneten die Thore, und das Schickſal der Veroneſer war 
um fo bärter. In den Provinzen Brescia und Verona 
wetteiferten die feindlichen Partheien in ihren Forderun⸗ 
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gen an Lebensmitteln, Pferden und anderen Kriegsbe, 
duͤrfniſſen; und eben deswegen war nichts natürlicher, 
als die Feindſchaft Derer, welche, deim Raube Preis ‚ges 
geben, ſich nicht vercheldigen durften. Doch wollte die 
Regierung der Republik nur Nache an den Franzoſen 
geſtatten. Als der Podeſta von Bergamo meldete, daß 
die ganze Bevölkerung ſeiner Provinz in Maſſe aufſtehen 
wollte, und daß man wenlgſtens auf dreißig tauſend 
Mann rechnen koͤnnte, waren die Staats- Inquiſitoren 
ſogleich bereit, auf dieſen Vorſchlag einzugehen. Es 
wurde alſo ein Plan entworfen, dieſe Maſſe in achtzehn 
Regimenter umzubilden; und nicht genug, daß man ſich 
mit der Wahl der Officiere beſchaͤftigte, traf man auch 
Anſtalten zur Verpflegung und zur Herbeiſchaffung der 
nöthigen Pulver- und Bleivorraͤthe, ſogar der fehlenden 
Kanonen. In den übrigen Provinzen wurden ahnliche 
Aufſtaͤnde vorbereitet, und Venedig, alle benachbarten 
Puaaͤtze, und die Inſeln der kagunen füllten ſich mit Trup⸗ 
pen, welche Tag für Tag aus Iſtrien, Dalmatien und 
Albanien anlangten. Zugleich errichtete man kleine Forts, 
und die Uebergaͤnge wurden mit Kanonen beſetzt. So 
auffallend waren dieſe Angriffs oder Vertheidigungsan⸗ 
falten, daß der franzöfifche Miniſter in Venedig nicht 
umhin konnte, nach der Beſtimmung derſelben zu fragen. 
Der Senat antwortete mit Verſicherungen ſeiner Neutra⸗ 
lität und Rechtlichkeit, und der Miniſter, welcher nur 
allzu gut wußte, woran er war, nahm die Miene des 
Beftiedigten an. 

Inzwiſchen konnte die Regierung kein, groſſes Ver⸗ 
trauen in die Kriegserfahrenheit dieſer Palricier ſetzenz 
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und außerdem dauerte der Grundfaß fort, die Führung 
der Land⸗Armee niemals einem Eingebornen anzuvertrauen. 
Die Staats⸗Inquiſttoren mußten alſo darauf bedacht 
ſeyn, einen fremden General zu finden, dem ſie die 
Vertheidigung der Republik übertragen konnten. Nun 
lebte zu Venedig ein deutſcher Prinz, der durch feine 
Unerſchrockenheit Europa mehr als einmal in Erſtaunen 
geſetzt hatte. Ohne Seemann zu ſeyn, hatte er eine 
Reiſe um die Welt gemacht, und wie ein Admiral ges 
kämpft; ohne weder Spanier noch Franzoſe zu ſeyn, 
hatte er eine ſchwimmende Batterie unter die Kanonen 
von Gibraltar geführt. Es war der Prinz von Naſſau: 
ein Mann, für welchen die Gefahr Reiz genug hatte, 
ihn zur Annahme eines ſolchen Auftrags zu beſtimmen, 
ſelbſt wenn feine politiſche Meinungen ihn nicht zum na⸗ 
fürlichen Verbündeten der Venettaner gemacht haͤtten. 
Die Staats- Juquiſitoren waren entſchloſſfen, ihm das 
Wohl und Weh der Republik anzuvertrauen; doch kaum 
hatte ſich die Nachricht davon nach Wien verbreitet, als 
der Baron von Thugut, damals Cabinetsminiſter, dem 
Geſandten der Republik zu verſtehen gab, daß fein Kaifer 
es ungern ſehen würde, wenn die Wahl der Republik 
auf den Prinzen von Naſſau fiele, mit welchem unzuftie⸗ 
den zu ſeyn er einige Urſache hätte, Mehr aber bedurfte 
es nicht, um die Wahl ruͤckgaͤngig zu machen, und wer 
dabei am meiſten gewann, waren unſtreitig die Franzo⸗ 
ſen; denn wie ließe es ſich denken, daß der Prinz von 
Naſſau die ihm anvertraute Macht ungebraucht gelaſſen 
haͤtte? 

Wiewohl das öfterreichifche Heer zweimal aus Ita 
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lien war vertrieben worden, ſo blieb der Beſitz dieſer 
Halbinsel doch noch immer ſtreitig. Wurmfer war nur 
geſchlagen; und fein nicht aufgeldſetes Heer erhielt neue 
Verfiärkungen. Die Franzoſen ihrerſeits waren hoͤchſtens 
56,000 Mann ſtark, und mußten ſich auf Empoͤrungen 
im Innern des Landes gefaßt machen. Die Belagerung 
von Mantua konnte nicht wieder angefangen werden, 
weil das in den Laufgräben zurückgelaſſene Geſchuͤtz in 
die Feſtung gebracht war. Man mußte ſich zu einer Bios 
kade entſchließen, die, da ſie nur mit wenigen Truppen 
bewerkſtelliget werden konnte, ſehr weitausſehend war. 
Wurmſers Stellung in den Gebürgen von Tyrol fing an, 
drohend zu werden; und Bonaparte fühlte die Unfichers 
heit ſeiner Lage allzu ſtark, als daß er, um die 
durch feine Siege errungenen Vortheile zu befeſtigen, 
nicht hätte neue Anſtrengungen machen ſollen. 

In den erſten Tagen des Septemb. machte er eine 
Bewegung nach Tyrol bin: das Corps des Generals 
Maſſena zog langs dem linken Etſch⸗ Ufer durch Ala 
und Serravalle, waͤhrend General Vaubois auf dem 
rechten Ufer deſſelben Flußes marſchirte, und feinen 
Lauf nach Torbols nahm. Hier ſchloß ſich die Brigade 
des Generals Guieux, welcher ſich bei Salo eingeſchifft 
und die feindliche Flotille zerſtoͤrt hatte, au ihn an. 
Die öfterreichifchen Vorpoſten wurden auf der einen Seite 
bis in das DefildE San Marco, auf der anderen bis in 
das verſchanzte Lager, das ſie in der Nähe des Dorfes 
Mori hatten, zuruͤckgetrieben. Die Generale Vaubois, 
Guleux und St. Hilaire eroberten dies Lager in demſel⸗ 
ben Augenblick, wo General Maſſena, unterflügt von den 
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Generalen Victor und Dubois, den Durchgang durch 
den Engpaß erzwang, welcher nach Roveredo fuͤhrt. 
Die Oeſterreicher verließen dieſe Stadt, um ſich auf 
dem Wege nach Trient aufzustellen. Indem General 
Nampon ſich in Roveredo warf, brachte er Verwirrung 
im die Bewegung der Feinde. Doch indem die (Erich, 
oberhalb Roveredo, ſich einem fleilen Berge naͤhert, laßt 
ſie nur eine Bahn von etwa vierzig Klafter Breite, und 
eine Mauer und ein altes Schloß vermehren die Schwie⸗ 
rigkeiten dieſes Engpaſſes. Die Oeſterreicher wollen 
Stand halten, um die Verfolgung der Fransoſen zu hem. 
men; allein, während das Geſchuͤtz der letzteren fie zer, 
ſchmettert, ſturzt ſich eine geſchloſſene Colonne in den 
Engpaß, und vertreibt fie aus demſelben. Schon wer⸗ 
den ſte von der Reiterei verfolgt, und 28 Kanonen, ſie⸗ 
ben Fahnen und 5 bis 6000 Gefangene ſind der Preis 
des Sieges. 

So verhlelt es ſich mit der Schlacht bei Roveredo, 
welche den sten Septemb. 1796 erfolgte. Am nächſten 
Tage rückte Maſſena in Trient ein. Dies aber war 
der Augenblick, den der Marſchall Wurmſer benutzte, um 
ein kuͤhnes Manöver auszuführen. Voraus ſetzend, daß 
die Franzoſen ſein Heer bis zum Abfall der tyroliſchen 
Gebirge nach Deutſchland zu, vielleicht bis nach Zus 
ſpruck verfolgen wuͤrden, faßte er den Gedanken, den 
Feind durch den abgemeſſenen Widerſtand eines Theiles 
feiner Truppen in den Schluchten Tyrols feſtzuhalten, 
wahrend er mit dem Ueberreſte auf einem Umwege ſich 
noch einmal in die venetianifchen Provinzen ſtürzen, den 
Feind von hinten faſſen, und ihn in den Thaͤlern eine 
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ſchließen wollte. Doch ber Erfolg entſprach dieſem führten 
Gedanken nicht. Sei es, daß Bonaparte dieſe Bewegung 
vorhergeſehen hatte, oder daß er ſich in dem Augenblick, 
wo er den Engpaß der Etſch betrat, den Rücken hatte 
ſichern wollen, oder daß er Willens war, aus dem Ge⸗ 
biete von Trient auf einer anderen Seite nach Italien 
zurückzugeben: genug, er hatte die Diviſton Augereau 
dieſſeits Verona nach dem Thale zu aufgeſtellt, worin 
die Brenta nach Baſſano fließt. Seit dem gten Sept, 
befand ſich dieſe Divifion auf den Ufern der Brenta, 
weit oberhalb von Baſſano; und bei dem Dorfe Primo⸗ 
lan ſtieß General Lanes, welcher die Vorhut befehligte, 
auf die des Generals Wurmſer, welcher die Breuta her⸗ 
abkam. Die Kräfte waren allzu ungleich, als daß die 
Franzoſen das öfterreichifche Heer aufzuhalten vermocht 
haͤtten; und dieſes kam aus dem Engpaß in die Ebene 
von Baſſano, und ruͤckte auf die Stadt los, indem es 
eine Abtheilung von achttauſend Mann nach Verona ent 
ſendete, um ſich der Etſchbrücken zu bemaͤchtigen. 

Doch an demſelben Tage zog auch das franzöfifche 
Heer, nach dem Siege bei Roberedo, die Brenta hinab; 
und nachdem es in die Ebene gekommen war, griff es die 
Kaiferlichen an, erſt bei Baffano, dann bei Citadella, 
endlich bei Montebello; und nachdem es viele gefangen 
genommen hatte, theilte es ſich in mehrere Corps, um 
die beiden feindlichen Colonnen zu zerſtoͤren, indem es 
ihnen den Rückzug abſchuitt. Dieſe vereinigten ſich 
zwar; da dies aber zwiſchen der Brenta und der Etſch 
geſchah, und die Gegenwart der Franzoſen fie an dem 
Uebergang über die Brenta verhinderte, fo verſuchten fier 
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über. die Etſch nach Verona zu entkommen. Hier wur, 
den fie von dem General Kilmaine zurückgetrieben. In 
der Nacht vom ro, bis 11. Sept. zog der Marſchall 
Wurmſer längs der Etſch, und ging bei Porto Legnago 
in eben dem Augenblick über dieſen Fluß, wo Augereau 
auf demſelben Punkt anlangte, und Maffına zu Ronco 
eintraf, Am raten bei Cerea angefallen, trieb der alte 
Marſchall zwar die Truppen zuruck, die ihn einſchließen 
wollten; er gewann ſogar die Brücken wieder, und 
machte 300 Gefangene. Doch eingeklemmt zwiſchen der 
Etſch und dem Mincio, blieb ihm kein anderer Zufluchts. 
ort, als Mantua, und in dieſe Feſtung warf er fichr 
allen Hinderniſſen zum Trotz, mit 6 bis 7000 Mann, 
dem einzigen Ueberbleibſel eines Heeres, das Italien 
hatte wieder erobern ſollen. 

h Nicht um eingefchloffen zu werden, hatte der tap⸗ 
fere Wurmſer ſich nach Mantua zurückgezogen. Zwei 
Tage nach ſeiner Ankunft trat er an die Spitze der 
24% 00, M. ſtarken Beſatzung, um die Franzoſen zu ent⸗ 
fernen, welche die Feſtung enger einzuſchließen gedachten. 
Doch der Erfolg entſprach ſeinen Erwartungen nicht: 
die Schlacht, in welche er ſich einließ, koſtete den Oe⸗ 
ſterreichern 2 bis 3000 Mann und die Bruͤckenſchanze 
von St. Georg. 

Die Franzoſen hatten aufs Neue geſiegt; aber der 
Beſitz von Oberitalien blieb noch immer zweifelhaft, 
blieb es nothwendig, ſo lange in Tyrols Gebirgen ein 
leicht zu verftärfendes Heer ſtand, und Mantua von eis 
ner ſtarken Beſatzung vertbeldigt wurde. Das franzöfle 
ſche Directorium hielt es unter dieſen Umſtaͤnden nicht 
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unter ſeiner Wuͤrde, der Republik Venedig aufs Neue 
ein Buͤndniß antragen zu laffen. Den arſten Septemb. 
1796, wenig Tage nach der letzten Niederlage des Mars 
ſchalls Wurmſer, überreichte der franzoͤſiſche Miniſter zu 
Venedig eine Note, worin er ſich die Muͤhe nahm, die 
wahre Lage der Republik Venedig ins Licht zu ſetzen. 
Er machte die Regierung aufmerkſam auf die Gefahren, 
welche ihr von Rußland, England und Oeſterreich be⸗ 
vorſtänden, beſonders von der letzteren Macht, die, wie 
er ſagte, für den eventuellen Verluſt ihrer Beſitzun⸗ 
gen in Italien ſehr leicht in den venetianiſchen Pro⸗ 
vinzen von Terra-ferma einen Erſatz bezwecken konne. 
„Die Regierung von Venedig — fo fuhr der Minifter 
fort — verlaͤßt ſich auf die hergebrachten Maximen des 
Voͤlkerrechts, und hegt keine Furcht vor Nachbarn, die 
fie nicht beleidigt. Allein in welchen Augenblicken ſtuͤtzt 
fie ſich auf ein Syſtem, das feit langer Zeit außer Ge⸗ 
brauch gekommen iſt? Es giebt kein Völkerrecht mehr, 
und jede Spur des politiſchen Gleichgewichts iſt aus 
Europa verſchwunden. Für ſchwache Staaten giebt es 
keine andere Gewähr, als welche fie in Bündniffen fin⸗ 
den.“ Hierauf folgte eine Anpreifung des franzoſiſchen 
Vuͤndniſſes, als des einzigen, das die Republik retten 
koͤnnte. a 
Diefe Note gab Gelegenheit zu einer näheren Bes 
kanntſchaft wit den Partheten in Venedig. Einige woll⸗ 
ten, daß man das franzöͤſiſche Buͤndniß annehmen ſolltez 
doch ſtimmten fie dafür mehr aus Ergebung, als aus 5 
Ueberzeugung. Andere erklaͤrten ſich für ein Bündniß 
mit Oeſterreich / damit es dieſer Macht hinterher nicht 
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einfallen könnte, ſich auf Koſten der Republik zu entſchaͤ. 
digen. Noch andere, von der Naͤhe der Gefahr erſchuͤt⸗ 
tert, drangen auf eine bewaffnete Neutralität, für welche 
es viel zu ſpaͤt war. Eine vierte Parthei endlich, die vor 
jeder nachdrüͤcklichen Mafiregel erſchrak, und ſich von 
den alten Maximen nicht loswinden konnte, fand alle 
Sicherheit in einer unbewaffneten Neutralitaͤt; und ob⸗ 
gleich auch dieſe nicht mehr moͤglich war, weil man ſich, 
der That nach, unter den Waffen befand, ſo ſiegte doch 
zuletzt dieſe Parthei. Der Senat dankte alſo dem fran⸗ 
zoͤſtſchen Directorium für die Sorgfalt, womit es ſich 
der Republik habe annehmen wollen; er fügte aber zu⸗ 
gleich hinzu: daß er, im Vertrauen auf die Liebe ſeiner 
Unterthanen, und auf die freundſchaftlichen Verhältniſſe, 
worin er mit allen enropäifchen Mächten ſtehe, Frank, 
reichs Vorſchlaͤge nicht annehmen fünne, und die Garan⸗ 
tie des Friedens und der Ruhe in ſeinem Gebiete noch 
länger in den Grundfägen der Mäfigung, des guten 
Einverfländniffes und der Unpartheilichkeit ſuchen werde. 

Man ſuchte dieſe poſttive Weigerung der Venetlaner 
aus dem Abſcheu der ariſtokratiſchen Claſſe vor der Re 
volution, aus ihrem Unwillen über die Triumphe der 
ſelben, aus der Schwerkraft der Regierung, aus dem 
elenden Zuſtande der bewaffneten Macht, endlich aus der 
Entartung des Ritterſtaudes zu erklaren. Ob ſich nun 
gleich gar nicht leugnen laͤßt, daß alle dieſe Dinge ihren 
Antbeil an jener Weigerung hatten: fo iſt doch nicht 
wahrſcheinlich, daß fie allein entſchiedenz denn, wie die 
venerianiſche Regierung auch ihre eigene Lage betrachten 
mochte, fo konnte fie ſich nicht verbergen, daß fie mit 
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ihren Grumbfägen nicht zu einer Allianz mit Frankreich 
taugte. Vielleicht eutſchied nichts fo ſehr, als der Ge 
dankte, daß die Triumphe der Franzoſen allzu glänzend 
geweſen wären, um dauerhaft ſeyn zu konnen. =, 

Dazu tam denn noch, daß. im öfterreichifchen Friaul 
ein neues Heer verſammelt wurde, um den Kampf! 
Über Itallen von neuem zu beginnen. General Alvinzi 
war beſtimmt, die Unfälle zu rächen, welche Wurmfer 
und Beaulieu gelitten hatten. In Vereinigung mit dem 
General Davidowitſch, welcher die Höhen Tyrols bes 
ſetzt hielt, wollte er In Italien einbrechen; und zwar zu 
einer Zeit, wo das franzöͤſiſche Heer nur 40,000 Mann 
ſtark war, und die Hälfte deſſelben zur Einſchließung 
von Mantua gebraucht wurde. 

Alvinzbs Schickfal fiel nicht beſſer, als das feiner 
beiden Vorgänger, aus. Nach einigen über den General 
Maſſena davon getragenen Vortheilen, ſah er ſich den 
zöten Nov. von Bonaparte bei dem Dorfe Arcole an⸗ 
gegriffen. Der Kampf dauerte drei Tage, und endigte 
ſich mit dem Rüͤckzuge der Oeſterreicher, fo daß auch 
Davidowitſch, welcher über Rivoli nach Mantua vorzu⸗ 
dringen gedachte, zur Rückkehr in die tyroliſchen Gebirge 
gendthigt war. Vergebens verſuchte Wurmſer am 23ſten 
Nob noch Eine Anfitengung. Da Alvinz’s Truppen 

in voller Flucht begriffen waren, ſo konnte dies zu ſpaͤt 

ausgeführte Unternehmen nicht gelingen, und Wurmſer, 
gezwungen zur Ruͤͤcktehr nach Mautua, gab alle Hoffe 
nung auf. 

An dem Tage der Schlacht bei Arcole ſchickte die 
franzöſiſche Regierung einen Unterhaudler ab, welcher eis 
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nen Waffenſtillſtand in Vorſchlag bringen mußte. Dies 
war der General Clarke, nachmaliger Herzog von Feltre, 
Auf den Fall, daß der Waffenſtillſtand angenommen 
wurde, ſollte Clarke eine Friedensunterhandlung einleiten. 
Alle Forderungen der franzöſiſchen Regierung dieſer Zeit 
beſchraͤntten ſich auf die Abtretung Belgiens und der 
öſterreichiſchen Beſitzungen auf dem linken Rheinuferz 
auch ſollte der Kaifer die dem Gebiete der Republik ein 
verleibten Eroberungen genehmigen, dem zwiſchen Frank 
reich und Holland zu Stande gebrachten Vertrage beitre⸗ 
ten, dem Statthalter eine Entſchaͤdigung in Deutſch⸗ 
land gewähren, ſich nicht in die Streitigkeiten der Res 
publik mit dem Pabſte miſchen, und keinen von ſeinen 
deutſchen oder italiaͤniſchen Unterthanen verfolgen, der 
ſich für Frankreich erklärt hätte. Für dieſe Zugeſtaͤnd⸗ 
niſſe wollte Frankreich ihm ſeine italiänifchen Staaten 
zurückgeben indem es ſich zugleich anheiſchig machte, 
nach Abschluß des definitwen Friedens, die geiſtlichen 
Churfürſtenthümer und die Pfalz zu räumen, und Oeſter, 
reichs Vermittelung bei der Friedensunterhandlung mit 
England anzunehmen. Doch Oeſterreich nahm nicht ein, 
mal den Waffenſtillſtaud in der Allgemeinheit an, worin 
er vorgeſchlagen war; und indem das franzöfifche Die 
rectorinm die Vorſchlaͤge des Kalſers in Hinſicht Italiens 
nicht genehmigen konate, blieb nichts anderes übrig, 
als ſich auf eine Fortſetzung des Krieges gefaßt zu ma⸗ 
chen, und das Heer in Italien zu verſtaͤrken. 

Als Bonaparte nach Mailand zurückkam, machte er 
den Obrigkeiten dieſer Stadt Vorwürfe wegen der Laws 
heit, womit fie den Felozug unterflüge hatten. „Hattet 
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ihr, ſagte er zu den Mailändern, es mir nicht an Geld 
fehlen laſſen, und wären nicht meine Soldaten ohne 
Schuhe geweſen: fo wurde ich die ö ſterreichiſche Armee 
vernichtet, vierzehntauſend Gefangene gemacht, und Mans 
ua genommen haben; denn von dem Falle dieſer Fe⸗ 
fing hängt der Befig von Verona, Brescia, Bergamo 
und Crema ab. Wie ich dem Adler die Flügel geſtutzt 
hatte, fo haͤtte ich den Loͤwen aus Italien verjagen küns 
nen.“ Dieſe Ausdrücke enthielten Drohungen für Ber 
nedig. Es blieb aber nicht dabei. Den 25. Dec. ers 
ſchien ein Corps von 4000 Mann vor den Thoren von 
Bergamo, welche das Schloß zu beſetzen verlangten. 
Ein ſchmerzlicher Antrag für einen Podeſta, der ſich ſo 
viel Mühe gegeben hatte, die ganze Bevölkerung feiner 
Provinz zur Empbrung zu bewegen! Gleichwohl war 
bier nichts abzulehnen. Kaum war der franzöſiſche 
Commandant eingerückt, als er befahl, daß die venetia⸗ 
niſchen Truppen entfernt werden ſollten; und als dies 
geſcheben war, bemachtigten ſich die Franzoſen einer 
Waffenniederlage. So nahm der. förmliche Krieg mit 
Venedig ſeinen Anfang. 48 
Gerade um dieſe Zeit trug der Baron von Sandoz 
Rollin, preußiſcher Miniſter zu Paris, der Republik Deo 
nedig den Veiſtand Preußens durch ihren Geſandten in 
Frankreich an. Zwar gab er feinem Antrage die Wens 
dung, als käme er nur von ihm; indeß ließ ſich nicht 
verkennen, daß Preußen ein Intereſſe hatte, die Forte 
ſchritte Frankreichs in iner willkürlichen Behandlung der 
venetianiſchen Provinzen zu hemmen und anderer Seits 
die Vergrößerung Oeſterreichs zu verhindern. Gewiſſen⸗ 
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haft theilte der venetianiſche Geſandte mit, was er ven 
nommen hatte; doch die Antwort der Staats-Inquiſito. 
ren war: daß, wenn der preußiſche Miniſter auf dieſen 
Gegenſtand zurücktommen ſollte, eine ausweichende Ant, 
wort erfolgen muͤſſe. Man ließ alfo eine Stütze unbe⸗ 
nutzt, die ſich von ſelbſt darbot; und wahrſcheinlich ließ 
man ſie bloß deshalb unbenutzt, weil man die beiden 
kriegfuͤhrenden Mächte gleich ſehr fürchtete, vorzüglich aber 
Frankreich, welches ſich damals in einer Stellung befand, 
worin es durch Bündniffe, die ohne ſeine Einwilligung 
zu Stande gekommen waren, leicht beleidigt werden 
konnte. Das Schickſal der Republik naherte ſich mit je⸗ 
dem Tage der Entſcheidung. 

Wie Wurmfer, wollte Alvinzi einen zweiten Ver⸗ 
ſuch machen, die Linie der Franzoſen zu durchbrechen, 
um Mantua zu entſetzen, und Italien zu befreien. Jene 
Linie dehnte ſich langs dem Etſchfluſſe von dem Eug⸗ 
paſſe la Corona und dem Poſten Monte Baldo, den 
die Diviſion Joubert bewachte, bis nach Porto» Legnago, 
welches die Divifion Augereau besetzt hielt. Vorwärts 
von Verona befand ſich General Maſſaua im Mittelpunkt. 
Die Oeſterreicher, welche, dieſer Linie parallel, zu dafs 
fano, Padua und Moenfelice ſtanden, ſetzten ſich in den 
erſten Tagen des Jan. 1797 in Bewegung, und da fie 
nach Mantua vorzuöringen gedachten, ſo theilten fie ſich 
in mehrere Colonnen. General Provera nahm den kürze, 
ſten Weg, nämlich den nach der Nieder-Etſch, ungefahr 
auf der Hohe von Porto- Legnago. Unterdeß kamen 
drei Corps von den tyroliſchen Bergen berab: General 
Laudon marſchierte nach Brescia; General Davidowitſch 
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nach Pesciera und la Chiuſa, um ſich des Laufs des 
Mincio zu bemächtigen; General Alvinzi von Trient 
nach Roveredo. Aus der Stellung bei Rivoli wurden 
die Franzoſen vertrieben, und als Bonaparte von Bo⸗ 
logna, wo er mit dem heil. Stuhl unterhandelt hatte, 
den 12ten Jan. zur Armee zurückkam, fand er den Ger 
neral Maſſena in vollem Kampfe mit den Oeſterreichern, 
indeß auch General Joubert auf den Höhen von Montes 
Baldo angegriffen war. Den ı3ten um Mitternacht 
ſchlug General Provera die Diviſion Augereau vor Porto. 
Legnago, warf eine Stunde weit von dieſem Platze eine 
Brücke über die Etſch, und trat den Marſch nach Mans 
tua an. Die Linie der Franzoſen war alſo durchbrochen: 
fie. hatten In ihrem Ruͤcken die Corps, welche von Las 
don, Davidowitſch and Provera befehligt wurden, und 
die Diviſionen, welche die Belagerung von Mantua ber 
ſtritteu/ befanden ſich zwiſchen der Colonne des Generals 
Provera, und der Beſatzung in der Mitte. In derſelben 
Nacht ging der Obergeneral des franzoͤſiſchen Heeres von 
Verona nach der Bergebene von Rivoli, b. h. auf Als 
vinzi los, der den General Joubert zu vernichten hoffte. 
Der Kampf war lang und blutig. Der linke Fluͤgel 
der Franzoſen wurde uͤber den Haufen geworfen; doch 
fobald General Maſſena ihn wieder geſammelt hatte, 
verließ der Feind das Schlachtfeld mit einem Verluſt 
von 9 Kanonen, und mehr als 10,000 Gefangenen. 
Dieſer Sieg ſicherte die Aufloͤſung des dfterreichifchen 
Heeres; allein man mußte der Colonne nacheilen, die 
ſich den Linien vor Mantua naͤherte. Zwar hatte Ges 
neral Augereau dies bereits nicht ohne Erfolg gethan; 
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doch war General Provera dadurch nicht verhindert 
worden, den 15. Jan. vor Mantua zu erſcheinen, und 
den General Miollis, der ſich in der Vorſtadt St. Ge⸗ 
org mit einigen Hunderten verſchanzt hatte, zur Webers 
gabe aufzufordern. Miollis widerſtand den ganzen Tag 
hindurch. Vor Anbruch des nächſtfolgenden Tages traf 
Wurmſer aus der Feſtung hervor, und brachte das Be. 
lagerungs⸗Corps zwiſchen zwei Feuer. Doch ein Theil 
der Truppen, welche bei Rivoli gekaͤmpft hatten, war 
bereits an den Linien angelangt. Die Beſatzung wurde 
in die Feſtung zuruͤckgetrieben, ohne daß fie ihren Ber 
freteen hatte die Hand reichen können, und auch Pros 
vera befand ſich bald in der Nothwendigkeit, zu kapitu⸗ 
liren: er übergab ſich mit ungefähr ſechstauſend Mann 
und fein Fuhrweſen, feine Artillerie und feine Fahnen 
wurden den Franzoſen zu Theil. Man nannte dieſen 
Kampf die Schlacht von la Favorite. Der Fall von 
Mantua war die Folge deſſelben: Wurmſer, der ſich 
unter Mangel und anſteckenden Krankheiten nicht laͤnger 
behaupten konnte, kapitulirte den aten Febr. 1797. K 
So wiederholte Unfälle mußten das öfterreichifche: 
Cabinet zum Frieden geneigt machen. Inzwiſchen hatte 
ſich der Gegenſtand der Unterhandlungen verändert; denn 
Frankreich forderte nun auch die Abtretung der Lombar⸗ 
dei. Wie ſollte aber Oeſterreich für fo viele Aufopferungen 
entſchaͤdigt werden? Zu Paris gerieth man auf den Ges 
danken, das baieriſche Haus nach Italien zu verſetzen, und 
ihm einen Staat zu bilden, der aus den Herzogthuͤmern 
Mailand und Modena zuſammengeſetzt waͤre. Geſchah 
dies, fo war die Geſtalt Europa's verändert, und von 
den 
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den fpäteren Begebenheiten konnte keine einzige eintreten. 
Das groͤßte Hinderniß einer fo durchgreifenden Veraͤnde⸗ 
derung war Preuſſen, welches die Vergrößerung Oeſter⸗ 
reichs in Deutſchland nicht erlauben wollte. Wenn aber 
Oeſterreichs Entſchaͤdigung nicht in Deutſchland gefun⸗ 
den werden konnte: fo mußte ſie in Italien ſelbſt gefun⸗ 
den werden. Und hier boten die Staaten der Republik 
Venedig bedeutende Gegenftände dar, ſelbſt wenn die 
ganze Terrarfermä zu dem Staate geſchlagen wurde, 
den Ftankreich in Oberitalien zu bilden gedachte. Sich 
auf Koſten der Republik Venedig einen bleibenden Frie⸗ 
den zu verſchaſfen, konnte der franzoͤſiſchen Regierung 
keinen Gewiſſenstampf verurſachen; denn erſtlich durfte 
fie. nur in ſo fern auf den ruhigen Beſitz des Maildndis 
fihen rechnen, als ſie mit demſelben die Terra «ferne 
verband; zweitens war es nicht ihre Schuld, daß Vene⸗ 
dig das ihm angetragene Bundniß, wodurch feine Fort 
dauer beſchuͤtzt werden ſollte, hartnaͤckig von ſich gewie⸗ 
fen hatte; drittens endlich konnte fie ſich aus den feind⸗ 
ſeligen Geſinnungen der alten Republik kein Geheimniß 
machen. Die letztere Betrachtung war um ſo wichtiger, 
da die franzöſiſche Regierung den Kampf, worein fie 
durch ihre Grundfäge mit den Mächten Europa's geras 
then war, nur in fo fern beſaͤnftigen konnte, als fie die, 
ſen Grundſaͤtzen großeren Spielraum verſchaffte. Durch 
die Gründung der cispab aniſchen Republik war dazu der 
erſte Anfang gemacht worden; wie konnte man aber das 
mit fortfahren, wenn Venedig als nächſter Nachbar in 
ſeinem bisherigen Seyn beharrte? Ueberhaupt ließ ſich 
Oberitalien von Frankreich nur in ſo fern behaupten, als 
N. Monatoſchr. f. O. I. Bd. 46 Hft. 69 
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Venedig aufhoͤrte, ein Zwiſchenſtaat zu ſeyn; denn fo 
lange es als ein ſolcher fortdauerte, waren die Vortheile 
bei weitem mehr auf Oeſterreichs, als auf Frank. 
reichs Seite. Durch große Entſernungen, durch die 
Etſch, den Mincio, den Oglio, die Adda, den Tecino 
und die Alpen von feinen Graͤnzen geſchieden, konnte 
das franzoͤſiſche Heer ſich immer nur mit Mühe ergan 
zen; und wenn es einen Unfall litt, fo war nichts ſah wie. 
riger als den Ruͤckweg finden, während das oͤſterreichi⸗ 
ſche Heer nach jeder Niederlage in ſeinen Gebirgen einen 
Zufluchtsort fand, von wo aus es feine Augriffe erneu⸗ 
ern konnte. 

Bonaparte trug daher nach den Siegen bei Rivoli 
und la Favorite kein Bedenken, die Provinzen der Terra⸗ 
ferma mit feinen Truppen zu beſetzen. Die Benerianer 
nicht zur Unzeit gegen ſich aufzubringen, verbieß er Ver 
groͤßerungen: fie ſollten, wie er ſagte, Mantua erwerben, 
um den Defterreichern einen Wall entgegen fielen zu kon. 
nen. Nach dieſer Verheißung begab er ſich nach Tolen⸗ 
tino, um einen Vertrag mit dem Pabſte abzuschließen. 
Ein merkwuͤrdiges Schauſpiel gewaͤhrten indeß die Städte 
Oberitaliens, welche, unter dem Schutze der franzoͤſt⸗ 
ſchen Waffen, eine Regierungsform annahmen, die von 
der bisherigen nur allzu ſehr verſchieden war. Den An 
fang machte Mailand; feinem Beiſpiele folgten Reg, 
gio, Modena, Bologna, Ferrara. Man hätte glauben 
mögen, das zwölfte Jahrhundert ſey zuruͤckgetehrt; fo 
groß war der Drang nach Freiheit, und ſo raſch griff 
der Freiheitsſchwindel, gleich einer Feuersbrunſt, um ſich. 
um auch die Unterthanen der Republik Venedig in 
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ihren Strudel zu ziehen, machte die franzöſiſche Regie, 
rung im Moniteur vom 27ſten Febr. 1797 Folgendes 
bekannt: „Die Venetianer fahren fort, ſich im Geheim 
zu bewaffuen, und ihre Regierung ſchmeichelt ſich damit, 
daß fie den Franzoſen die Kenntniß dieſer Zuruͤſtungen 
entziehen werde; denn zwiſchen Venebig und Terra ferma 
giebt es wenig Mittheilung, und alles iſt der firengften 
Nachforſchung unterworfen. Doch alle dieſe Vorſicht iſt 
vergeblich. Die Franzoſen haben allenthalben Einver, 
ſtaͤndniſſe und Freunde; und auf Terrasferma haben fie 
mehr, als man glauben moͤchte. Bekanntlich haben die 
Edlen und die großen Gutsbeſitzer von Terra: jerma die 
venetianifche Tyrannei immer mit Widerwillen ertragen. 
Wenn ſie ſich nicht gegen die Regierung erklaͤrten, ſo 
ruͤhrte dies daher, daß fie das Unglück einer Umwaͤlzung 
fürchteten, deren Erfolg ungewiß war, weil er von den 
Ereigniſſen des Krieges abhing. Dieſe Gefahr iſt jetzt vor. 
über. Der ganze Theil des venetlaniſchen Staats dieſ⸗ 
ſeits der Etſch kann ſich erklaren, ohne befürchten zu 
dürfen, Venedig werde es verſuchen, ihn dem ariſtokra⸗ 
tiſchen Despotismus aufs Neue zu unterwerfen. Bergamo, 
Brescia, Crema, Peschiera u. ſ. w. können ſich mit der 
Lombardiſchen Republik vereinigen; und die Zahl Derer, 
die dieſes wuͤnſchen, iſt nicht gering. In der Wiederer⸗ 
langung ihrer Freiheit hoffen fie ſich für die Beſchwerden 
des Krieges zu entſchaͤdigen. Der Ueberreſt des venetiani⸗ 
ſchen Staats wird noch eine Zeit lang die Bühne des Krie⸗ 
ges ſeyn, und unentſchloſſen bleiben; allein es iſt vor⸗ 
herzuſehen, daß auch er ſich unabhaͤngig machen wird. 
Die Schwache der venetianiſchen Regierung iſt ibren ei 
69 2 
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genen Unterthanen nur allzu bekannt. In der Meinung 
beſtand ihre Staͤrke; die Meinung aber hat ſich veräns 
dert. Was auch geſchehen moͤge, dieſe rn 
Regierung nähert fich ihrem Ende. “ 

Wie beleidigend auch dieſe Aeußerungen ern ſo 
vermied doch die venetianiſche Regierung, ſich «darüber 
zu beklagen. Noch weniger ſuchte ſie ſich zu rechtferti⸗ 
gen. Wußte fie, wie wohl fie daran that? Zum We, 
nigſten wuͤrde dies ihrer Selbſikenntniß Ehre bringen. 
Eine ariſtokratiſche Regierung iſt die unertraͤglichſte von 
allen, weil ſie die Selbſtliebe der Unterthanen in einem 
ſo hohen Grade kraͤnkt. Nun hatte die venetianiſche 
Regierung dies zwar ſeit Jahrhunderten gethan; doch 
nie ſo ſehr zu ihrem eigenen Nachtheil, wie in den letz, 
ten Zeiten, wo die franzöfifche Umwälzung das Gefühl 
der Menſchenrechte fo maͤchtig angeregt harte: Wenn ir, 
gend etwas im Stande war, ihr eine laͤngere Dauer zu 
geben: fo war es der Groll gegen bas franzöſiſche Volk. 
Doch wie bewirten, daß die Völker ihre Ohren gegen 
die verführerifchen Woͤrter, „Freiheit und Gleichheit „u 
verſchloſſen: Wörter, welche fo leicht die heftigſten Reis 
denſchaften neben den edelſten Gedanken erzeugen? Was 
vermochten die Protlamationen eines die alte Weisheit 
und Maͤßigung des Senats ruͤhmenden Podeſta, neben 
der neuen Theorie, welche die Voͤlker lehrte, daß es uur 
von ihnen abhinge, ohne Gebieter zu leben? Die zahl⸗ 
reiche Claſſe der unterworfenen Edlen mußte gemeinſchaft⸗ 
liche Sache mit dem großen Haufen machen, weil ihr 
endlich eine Gelegenheit gegeben wArpnaus ihrer Nichtige 
keit hervorzutreten. Kurz, für die venetiamuſche Regie⸗ 
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rung gab es keine Rettung, ſo fern dieſe von ihr ſelbſt 
ausgeben mußte. > m 
Während Bonaparte zu Tolentino einen Vertrag 
mit dem Pabſte abſchloß, hatte er den Oberbefehl über 
die Truppen dem General Maſſeng auvertraut. Nichts 
aber machte jenen Vertrag fo merkwuͤrdig, wie der Umſtand, 
daß ein General, dem feine Regierung die freieſte Ver, 
fügung! über) den Kirchenſtaat anheim geſtellt batte, es 
vorzog , den Pabſt in Ehren zu laſſen, und ſich dadurch 
die Benennung eines ſehr theuren Sohnes mit 
dem apoſtoliſchen und vaͤterlichen Segen Pins des Sech⸗ 
fien zu verdienen. Wie gut hierbei die Zukunft bes 
rechnet ſeyn mochte, ſo hatte doch auch die Gegen⸗ 
wart ibren Antheil an dieſer Maͤßigung. Der unbeen⸗ 
digte Krieg ſollte ernſthafter, als je, beginnen; denn Ds 
ofierreich hatte den Erzherzog Karl von den Ufern des 
Rheins abgerufen, um ſich dem Eroberer Italiens ent 
gegen zu ſtellen. Schon hatte der Erzherzag eine Stel⸗ 
lung am Tagliamento genommen, um des Erfolges ſei⸗ 
ner Unternehmungen gewiſſer zu ſeyn. Sur . 
Das franzöſiſche Heer hatte inzwiſchen Verſtaͤrkun⸗ 
gen erhalten, die es auf mehr als 100,000 Men brach⸗ 
ten; denn feine Ueberlegenheit uͤber das dͤſterreichiſche 
war nothwendig in einem Augenblick, wo les Eutſchei⸗ 
dung galt. Auf den noriſchen Alpen fand der Ergher⸗ 
zog Karl 30,000 Mann von denſelben Truppen, die er 
am Ufer des Rheins befämpft hatte. Nach der Ankunft 
des Obergenerals ruͤckte Maſſena den Toten März 1797 
auf Feltre vor, welches die Kaiferlichen räumten. Die 
Divifion Serrurier ging über die Piave; der General 


— in — 


Guitur folgte ihr, und den 16ten befand ſich das ganze 
Heer am Tagliamento. Wie tapfer nun auch die Ufer 
dieſes Fluſſes vertheidigt werden mochten, fo ſetzten doch 
die Generale Guieux und Beruadotte über denſelben; 
und die Oeſterreicher / welche ſich nun nicht langer ſicher 
glaubten, zogen ſich auf Grabisca und Goͤrz zurück. 
Jene verfolgten ihr Gluck, und bemaͤchtigten ſich erſt 
der Stadt Udine, und dann Gradisca's. Goͤrz ward in 
eben dem Augenblicke von den Kaiſerlichen verlaſſen, wo 
Palmanova von den Franzoſen genommen wurde; Trieſt 
war im Begriff von den Franzoſen beſetzt zu werden. 
Zwar erhielt der Obergeneral die Nachricht, daß die nach 
Tyrol beſtimmte Diviſion zuruͤckgeſchlagen fen; doch ließ 
er ſich dadurch nicht abhalten, den Feind bis Clagen, 
furth zu verfolgen. ? 

Hier war es, wo Bonaparte an den Erzherzog 
Karl jenen Brief ſchrieb, deſſen Inhalt ſeitdem nie ver. 
geſſen iſt. „Tapfere Krieger, ſagte er darin, befämpfen 
ſich und wünſchen den Frieden. Wie auch der Ausgang 
des ſechſten Feldzuges ſey, wir werden noch einige Tau⸗ 
ſend mehr toͤdten, und damit endigen, daß wir uns die 
Hand zum Frieden bieten; denn alles hat ein Ende, 
ſelbſt die menſchlichen Leidenſchaften. Was mich betrifft 
— wenn die Eröffnung, die ich Ihnen zu machen die 
Ehre habe, auch nur einem einzigen Soldaten das Leben 
rettet, ſo werde ich mich durch die Buͤrgerkrone mehr 
geehrt fühlen, als durch allen Ruhm, den die Erfolge 
des Krieges gewähren konnen. “ 

Der Erzherzog hatte keine Vollmacht; es mußte 
nach Wien geſchrieben werden. Das franzöſiſche Heer 
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ſetzte indef ſeinen Marſch fort. Es war in Judenburg an. 
gelangt, als die Bevollmächtigten erſchienen. Sie trugen 
auf einen Waffenſtillſtand an, den der franzoͤſiſche Ober⸗ 
general bewilligte, wiewohl nur auf fünf Tage. Die 
Praͤliminarien von Leoben wurden unterzeichnet, und 
das franzöſiſche Heer ging an die Grämen Italiens 
zuruck. 

Waͤhrend dies in den Öfterreichifchen Erblanden ges 
ſchah, war die Terra-ferma eine Bühne der ſeltſamſten 
Auftritte. Zu Bergamo und Brescia bildeten ſich unter 
dem Schutze der franzoͤſiſchen Waffen Buͤrgervereine, 
welche der venetianiſchen Regierung den Gehorſam aufs 
kündigten, und ſich an die eisalpiuiſche Republik an⸗ 
ſchloſſen. Vergeblich war der Widerſtand der Provedis 
toren. Beunruhigt von den Berichten, welche aus den 
auf dem rechten Mincio-Ufer gelegenen Provinzen an⸗ 
langten, ſendete die venetianiſche Regierung zwei von 
ihren Mitgliedern an den franzoͤſiſchen Obergeneral, und 
indem ſie zugleich nach Paris ſchrieb, naͤherte ſie ſich 
auch dem Miniſter der franzöſiſchen Republik. Der Letz⸗ 
tere gerteth in eine nicht geringe Verlegenheit, als er die 
Frage beantworten ſollte: ob Venedig auf den Beiſtand 
und den Schutz Frankreichs rechnen konnte. Seine Ant⸗ 
wort unter ſehr ſchonenden Wendungen war: daß eine, 
dem Geiſt der Zeit entſprechende Verfaſſung allein im 
Stande fen, die Zeiten zurück zu führen, wo man ſich 
um Venedigs Freundſchaft beworben habe. 

Nichts war für Venedig abenteuerlicher, als ſich 
auf eine ſolche Umbildung einzulaſſen, der eine lange 
Gewohnheit eben fo widerſprach, als die bisherige Re⸗ 
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gierungsform. Gleichwohl wurde bie Antwort des fran. 
zoͤſiſchen Miniſters zum Gegenſtand der Berathſchlagung 
in dem großen Rathe gemacht. Dieſer beſtaud aus un. 
gefahr zweihundert Stimmgebern. Zum erſten Male ſeit 
fünf Jahrhunderten, vernahm man dier den Vorſchlag 
zu einer Abaͤnderung der Regierungsform; allein er 
wurde nur von fünf Stimmen unterſtützt. Die, welche 
noch einiges Vertrauen in kraͤftige Maßregeln ſetzten, 
waren der Meinung, daß man die Empörung durch Ge⸗ 
walt und Strenge daͤmpfen müſſe; und dieſer Vobſchlag 
fand den Beifall von fuufzig Mitgliedern. Es war leicht 
vorherzuſehen, daß die große Mehrheit den Mittelweg 
vorziehen würde; und als Redner in Antrag brachten, 
daß man die Verfaſſung zwar abaͤndern muͤſſe, doch nur 
unmerklich, allmaͤhlig und ohne Erſchuͤtterungen, 1 fits 
len ihnen hundert und achtzig Stimmen bel. a 
vo Unftreitig konute man keinen beſſeren Entſchluß fafe 
fen; vorzuͤglich zu einer Zeit, wo die an den franzöſiſchen 
Obergeneral geſandten Abgeordneten noch nicht zurück 
gekommen waren. Dieſe Abgeordneten waren der Pros 
curator Franz Peſaro, und der Weiſe von Terras ferma, 
Johann Baptiſt Cornaro: Männer von ungemeiner Geis 
ſtesbildung, und in Behandlung von Staatsgeſchaͤften 
ſehr wohl erfahren. Sie fanden Bonaparten zu Goͤrz, 
als er eben mit der Capitulation von Trieſt beſchäftigt 
war. In der erſten Unterredung zeigte er ſich zwar zurück. 
haltend, doch nicht unbillig. Nicht ſo in der zweiten. 
Denn als die Abgeordneten auf eine Räumung der ve⸗ 
netianiſchen Provinzen antrugen , damit ihre Regierung 
die Empörer mit Erfolg beſtrafen könne, erklärte er auf 
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der Stelle, daß dies unmöglich ſey, es ſey denn, daß der 
Senat, entweder in baarem Gelde oder in Lebens mit, 
teln, monatlich eine Million hergebe, und zwar ſechs 
Monate hindurch, bis der Krieg in Italien beendigt ſeyn 
werde; und als die Abgeordneten hierüber ihre Verwun⸗ 
derung zu erkennen gaben, machte er ihnen bemerklich, 
daß die Oeſterreicher aus Italien verjagt wären, daß 
alle venetianiſchen Feſtungen und Städte ſich in feinen 
Händen befänden, daß er der Republik das Geſetz vor. 
ſchreiben konne, und daß, wenn der Schatz derſelben 
wirklich erfchöpfe ſeyn ſollte, der Senat ſich leicht, theils 
mit den Schätzen des Herzogs von Modena, theils mit 
den zu Venedig untergebrachten Capitafſen der Feinde 
Frankreichs helfen koͤnne: Capitalien, welche er, ufor⸗· 
dern Frankreich ein Recht habe. 

Als die Abgeordneten ihren Bericht erſtattet hatten, 
berathſchlagte der Senat am Zoſten März über den zu 
faſſenden Entſchluß, und dieſer fiel dahin aus, daß er 
ſich anheiſchig machte, die monatliche Hülfe von einer 
Million zu zahlen. In der, Verſammlung befanden ſich 
201 Stimmende, und von dieſen waren ſieben gegen 
den Vorſchlag, hundert und ſechzehn nahmen ihn an, 
acht und ſiebzig enthielten ſich der Stimmgebung. 

Wenn in einer berathſchlagenden Verſammlung eine 
große Zahl von Mitgliedern der Beitritt verweigert, ſo 
iſt dies ein Zeichen naher Auflöfung. 5 

Von Paris aus erhielt die Regierung der Republik 
eine Antwort, welche mit der des Obergenerals im Wer 
ſentlichen uͤbereinſtimmte; der venetianiſche Geſandte aber 
bemerkte am Schluß feiner Depeſche: die franzöſiſche 
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Reglerung verfolge keinen beflimmten Plan, Sondern richte 
ſich nach den Umftänden; ihr Hauptzweck ſey, den deut. 
ſchen Karfer von England zu trennen; Friede werde nur 
unter der Bedingung gemacht werden, daß Belgien an 
Frankreich falle; übrigens liege die Nothwendigkeit gror 
ßer Umwälzungen in Itallen in dem Bedürfniß von 
Entſchaͤdigungsgegenſtaͤnden, und, aller Wahrſcheinlichteit 
nach, ſey den venetianiſchen Provinzen ein ſolches Loos 
aufbewahrt. 5 

Während dieſer Unterhandlungen hatte der Empd⸗ 
rungsgeiſt freien Spielraum. Er offenbarte ſich zu Salo 
am Garda See, und zu Crema, wo, auf den Antrieb 
von drei Bergamasken und einem Franzoſen, die Statue 
des heiligen Marcus niedergeriſſen und der Freiheits⸗ 
baum in Gegenwart des Biſchofs errichtet wurde. Dort, 
wie hier, vertrieb man die Obrigkeit, ohne daß dieſe den 
geringſten Widerſtand leiſtete. Nur die Gebirgsbewohner 
beharrten in ihrer Treue. Unter den Bauern der Alpen⸗ 
thaͤler in den Provinzen Bergamo und Brescia hatte 
der Podeſta Ottolini feine Anhänger gefunden; und von 
dieſen waren die Bewohner von Val⸗Sabbia die Er⸗ 
ſten, welche über die Empoͤrer zu Salo herſielen, hun⸗ 
dert von ihnen tödteten, und dreihundert zu Gefangenen 
machten. So lauteten wenigſtens die Berichte der vene⸗ 
tianiſchen Agenten. Was auch an der Sache ſelbſt ſeyn 
mochte: die Dinge nahmen hierdurch eine andere Wen⸗ 
dung. 

Man konnte das, was zu Salo geſchehen war, 
nicht einen Sieg nennen, ohne den Bürgerkrieg in Gang 
zu bringen. Unmittelbar darauf ſchloſſen die Bergbe⸗ 
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wohner der Provinz Bergamo die Stadt Brescia ein; 
und Verona ſendete eine Abtheilung von dreitauſend 
Mann, die zum allgemeinen Aufgebot gehoͤrten, nach dem 
Mincio, um den Inſurgenten den Uebergang zu verweh⸗ 
ren. Auf beiden Seiten gab man dem Argwohne Raum. 
Der franzoͤſiſche Commandant von Verona glaubte ſich 
verpflichtet, einer Ueberrumpelung durch die aͤußerſte Vor⸗ 
ſichtigkeit zu entgehen: er verſah feine Forts mit den nd» 
thigen Lebensmitteln, bewohnte nur die Eitadelle, und 
drohete, bei der geringſten Bewegung der Buͤrger von 
Verona fein Geſchüͤtz ſpielen zu laſſen. Da es unmdg⸗ 
lich war, dem Buͤrgerkriege in den Provinzen von Terra⸗ 
ferma freien kauf zu laſſen, fo beſchloß der in der Lom⸗ 
bardei befehligende General, die Thalbewohner zu ent⸗ 
waffnen; und daraus folgten Kämpfe, Brandſtiftungen 
und Zerſtoͤrungen, welche die franzöſiſche Ruhmredigkeit 
nicht ſelten übertrieb. Zu Venedig ſahen weibiſche Se 
natoren und Patricier dieſem Schaufpiel mit Wohlgefal⸗ 
len zu; denn ſie fanden darin einen unverdienten Beweis 
von Liebe und Anhaͤnglichkeit. Als Veroneſer zu Vene⸗ 
dig eine blaugelbe Cocarde anſteckten, erhielten fie allges 
meinen Beifall, ſogar den des engliſchen Miniſters, der 
bierin nicht zurückblieb. Aufgemuntert von Oeſterreich, 
welches ſich durch dieſen Bauernaufſtand erleichtert ſah, 
that die Regierung der Republik, was in ihren Kraͤften 
ſtand, denſelben zu vermehren. In Tyrol vertheidigten 
ſich die Franzoſen mit Mühe, und von den 12,000 
Mann, welche in Italien zurück geblieben waren, dien⸗ 
ten 4000 zur Vertheidigung der Romagna, während 
die 9/000 übrigen von dem Dagliamento an, bis an dle 
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Gränzen Piemonts zerſtreuet waren. Welche Aufmunte. 
rung! Die Generale ihrerſeits fühlten die Wichtigkeit 

einer ungeſtorten Druppenverpflegung und Communica⸗ 
tion mit dem Mailaͤndiſchen; fie dachten alſo allen Ern⸗ 
ſtes auf die Entwaffnung der Bauern. Dieſe zogen ſich 
in die Gebirge zurück, wo man fie mit neuen Verthel⸗ 
digungs mitteln verſah. In der Provinz Verona allein 
ſchaͤtzte man den Aufſtand auf 30,000 Mann, und in 
der Hauptſtadt bildete ſich ein Ausſchuß zur Unter⸗ 
ſtuͤtung des Gemeingeiſtes, wie er ſich bisher offenbart 
hatte; die Gefaͤngniſſe aber wurden mit Denen gefuͤllt, die 
irgend einer Partheilichkeit für die arg rg 
waren. 

Von allen dieſen Vorhängen untertichtek; glaubte 
der franzoͤſiſche Obergeneral keinen Augenblick verlieren zu 
duͤrfen. Er ſchickte einen feiner Adjutanten nach Vene. 
dig, um zwei Schreiben zu überbringen, von welchen 
das eine an den franzöfiſchen Geſandten, das andere an 
den Doge gerichtet war. Jener wurde beauftragt, eine 
entſcheidende Erklarung darüber zu fordern, ob Frank⸗ 
reich mit der Republik in Krieg oder in Frieden lebe, im 
erſten Falle ſogleich abzureiſen, im letzteren auf eine Eut⸗ 
waffnung der Bauern zu dringen. Das Schreiben an 
den Doge lautete von Wort zu Wort alſo: 

„Die ganze Terra ferma der durchlauchtigen Nepus 
blik Venedig iſt in Waffen. Von allen Seiten rufen die 
Bauern, die Ihr bewaffnet und aufgewiegelt habt: Nies 
der mit den Franzoſen! Mehrere hundert Soldaten der 
eitaliaͤniſchen Armee find bereits das Opfer geworden. 
Vergebens mißbiligt Ihr Zuſammentottungen, die von 
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Euch herruͤbren. Glaubt Ihr, daß ich in einem Augen⸗ 
blick, wo ich mich in dem Herzen Deutſchlands befinde, 
außer Stande ſey, dem erſten Volte der Welt Achtung 
zu verſchaffen? Glaubt Ihr, daß die Legionen Italleus 
die Metzeleien dulden werben) die Ihr anregt? Das 
Blut meiner Waffenbrüder wird gerächt werden; es giebt 
kein frauzöſiſches Bataillon, das bei einem fo edlen Aufs 
trage ſeinen Muth nicht verdoppelt, ſeine Kraft nicht 
verdreifacht fühlt. Der venetianiſche Senat bat unſer 
groß müthiges Betragen durch die ſchwaͤrzeſte Treuloſigkeit 
erwiedert. Ich ſende Euch meinen Adjutanten, um Euch 
das Schreiben zu uͤberbringen, das Krieg ober Frieden 
in ſich ſchließt. Beeilt Ihr Euch nicht, die Zuſammenrot⸗ 
tungen aufzulöſen, laßt ihr die Urheber der Ermordung 
nicht verhaften und in meine Haͤnde liefern, ſo iſt der 
Krieg erklaͤrt. Der Türke ſteht nicht an Euren Gränzen, 
kein Feiud bedroht Euch; dennoch habt Ihr mit reinem 
Vorſatz erſonnen, eine Zuſammenrottung gegen das Heer 
zu Stande zu bringen. Sie wird in 24 Stunden zer⸗ 
ſtiebt ſeyn; denn wir leben nicht mehr in den Zeiten 
Karls des Achten. Wenn Ihr, gegen die weltbekannten 
Abſichten der franzöſiſchen Regierung, mich zum Kriege 
noͤthigen ſolltet; fo glaubt nicht, daß die franzoͤſiſchen 
Soldaten, nach dem Beiſpiel der von Euch bewaffneten 
Aſſaſſinen, die Fluren der unſchuldigen und unglücklichen 
Bewohner der Terra ferma verwuͤſten werden. Ich werde 
fie befchügen, und fie werden fünftig ſelbſt die Verbre⸗ 
chen ſegnen, welche das franzöͤſiſche Heer gendthigt ba 
ben, ſie dem Joche ihrer tyranniſchen Regierung zu ent 
liehen.“ 
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Dies Schreiben, ſo wie die Note, welche der fran 
zoͤſiſche Miniſter überreicht hatte, wurde am ten April 
im Senat verleſen; und unmittelbar darauf berathſchlagte 
man in derſelben Verſammlung über die Antwort, die 
man ertheilen wollte. Sie hatte, nach ihrer Abfaſſung , 
in allen ihren Theilen den Charakter der Schwaͤche und 
Nachgiebigkeit, und enthielt neue Verſicherungen der 
Rechtlichkeit, neben kuͤnſtlich ausweichenden Verheißungen. 
Den Adjutanten befriedigte ſie ſo wenig, daß er auf 
der Stelle die Kriegserklaͤrung in Venedig anſchlagen 
laſſen wollte; allein es gelang, ihn zu beruhigen und 
zur Nücfreife zu bewegen. 

Die Dinge hatten bereits einen Punkt erreicht, auf 
welchem es der venetiauiſchen Regierung unmöglich war, 
neue Fehlgriffe zu begehen; und weſentlich war Verona 
der Ort, wo ſich das Schickſal der Republik entwickelte. 

Hier, wo der Groll gegen die Franzoſen keine Gran⸗ 
zen kannte, war es dem Proveditor gelungen, mit Ges 
nehmigung des franzöfifchen Commandanten vier Com⸗ 
pagnien Slavonier einzufuͤhren, welche die Zahl der ihm 
zu Gebote ſtehenden Truppen auf das Doppelte brachten. 
Hierdurch vermied er die Entwaffnung, welche zu Pes. 
chiera, Caſtel⸗Nuovo und an anderen Orten vollzogen 
wurde. Zugleich aber wurde durch die Gegenwart der 
Slavonier die Erbitterung der Veroneſer gegen den fran⸗ 
zöͤſiſchen Namen auf einen Punkt geführt, wo fie ſich 
nicht länger behereſchen ließ. Sobald nun der franzoͤſiſche 

Commandant dies merkte, ſuchte er ſich zu verſtärtenz 
denn die Zahl ſeiner Mannſchaft belief ſich nur auf 
1300, womit er drei Forts und die verſchiedenen Thore 
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der großen Stadt beſetzen follte. Als nun am 16ten 
April fuͤnfhundert Mann anlangten, fanden ſie nicht we⸗ 
nig Mäbe, in die Forts zu kommen, ſo groß war der 
Widerſtand der venetianiſchen Truppen. Ein zweites 
Detaſchement von hundert Mann, das an demſelben 
Tage von Peschiera gegen Mittag anlangte, wurde form, 
lich umwickelt, und es fehlte wenig daran, daß es auf 
der Stelle niedergemacht wurde. Inzwiſchen gelangte es 
wohlbebalten in die Forts; nur daß der Krieg von jetzt 
an fo gut als erklaͤrt war. Wie er zum Ausbruch Fam, 
iſt ungewiß geblieben, weil man darüber nur die Ber 
richte der benetianiſchen Beamten hat. Da aber in dieſen 
Berichten eingeſtanden wird, daß die Ermordung eines 
Bataillons Chef und dreier andern Franzoſen den Thaͤt— 
lichkeiten der Feinde vorangegangen ſey; da außerdem in 
der Stadt ſelbſt vierhundert Kranke und eine nicht ge⸗ 
ringe Anzahl von Beamten mit Weib und Kind zurück 
geblieben waren, die man in die Forts genommen 
haben‘ würde, wenn man einen Angriff beabſichtigt 
haͤtte: fo iſt es nur allzu wahrſcheinlich, daß dieſer von 
den Veroneſern ausging. Den 17ten April gegen vier 
Uhr Nachmittags wurden die Sturmglocken geläutet, und 
mit unwiderſtehlicher Wuth fielen die Veroneſer nicht 
bloß über die in der Stadt zerſtreuten Franzoſen, fondern 
auch über die Kranken in den Hogpitälern her, und er. 
mordeten jene, wie dieſe, fuͤnfhundert an der Zahl. 
Gleichzeitig donnerte das Geſchuͤtz von den Forts, und 
die Kugeln deſſelben waren meiſtens gegen den Palaſt 
gerichtet. Am St. Zeno Thore zwangen ſechshundert 
Slavonier, vereinigt mit zweitauſend Bauern, hundert 
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und funfzig Franzoſen zur Ergebung; und am Biſchofs · 
Thore nahm der Hauptmann Coldogno, an der Spitze 
von vierzig; Dragonern, ſiebzig Franzoſen gefangen. 
Bald kam fuͤr die Veroneſer der Augenblick, wo ſie 
nichts zu ermorden oder gefangen zu nehmen hattenz 
und dieſer Augenblick geſtillter Wuth mußte zur Beſin⸗ 
nung führen. Es wurde die weiße Fahne aufgeſteckt; 
doch der franzöſiſche Gouverneur fuhr fort, auf die 
Stadt zu ſchießen, ſogar mit gluͤhenden Kugeln, welche 
mehrere Häuſer in Brand ſetzten. Alle Vergleichsvor⸗ 
ſchlaͤge zuruͤckweiſend, beſtand er auf unbedingte Ent⸗ 
waffnung, nicht nur der Bauern, ſondern auch aller 
Einwohner der Stadt, auf Wiederherſtellung der Com⸗ 
municationen, auf Ueberlieferung von ſechs Geiſeln nach 
ſeiner Wahl, und auf ſchnelle und volle Genugthuung 
für die an den Franzoſen verübten Ermordungen. So 
verſirich die Nacht in der größten Verlegenheit für die 
Obrigkeit von Verona, die weder den Poͤbel zu zuͤgeln, 

noch den franzoͤſiſchen Gouverneur zu befänftigen- ver, 
ſtand. 

Am folgenden Tage dauerte der Kampf fünf Stun 
den mit Unterbrechungen, worin man ſich beſprach. 
Noch immer wollte der General nicht von feinen Bedin, 
gungen ablaſſen. Man einigte ſich indeß über einen kurzen 
Waffenſtillſtand. Waͤhrend der Unterhandlung verlangte 
der Poͤbel, daß die Franzoſen die Forts zaumen und 
entwaffnet durch die Stadt ziehen ſollten; widrigen Falls 
wolle er Sturm laufen. Die Forts fingen bierauf ihr 
Feuer auſs Neue an, und die Venetianer beantworteten 
es ſo lebhaft / daß es ihnen gegen Abend an Munition 

fehlte. 
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fehlte. In der Stadt waren mehrere Gebäude zerſtört; 
andere ſtanden in Flammen. Die Ausfälle der Franzo, 
ſen mißlangen. Von dem Senat zum Beiſtande Vero⸗ 
na's aufgefordert, erſchien der General-Proveditor, der 
ſich zu Vicenza aufhielt, an der Spitze von zweitauſend 
Mann, denen es nicht an Geſchuͤtz fehlte. Die Belager⸗ 
ten ſahen ſich immer mehr bedroht; was ſie aber am 
meiſten fürchteten, war die Ankunft einer öͤſterreichiſchen 
Colonne, welche von den Veroneſern mit Ungeduld er 
wartet wurde. Dabei fehlte es ihnen an Lebensmitteln. 
Doch mitten unter dieſen Beſorgniſſen entdeckten ſie von 
der Höhe des Forts St. Felix eine franzöſiſche Colonne, 
die ſich der Stadt naͤherte. Es war der General Cha, 
bran, der mit 1200 M. anlangte, nachdem er alle Hiu⸗ 
derniſſe überwunden, und den Bauern, die ihn aufhak 
ten wollten, zwölf Kanonen abgenommen hatte. Nach 
feiner Ankunft verlangte er in die Stadt gelaſſen zu wer⸗ 
den; er begleitete feine Forderung mit der üblichen Dros 
hung. Hieraus entſtand eine Unterhandlung; allein der 
Poͤbel, obgleich ſeit vier Tagen unter den Waffen, hatte 
nichts von feiner Wuth eingebüßt: die Unterhandlung 
wurde abgebrochen, und die Feindſeligkeiten dauerten in 
der Nacht vom zıflen zum 22ften fort. Der folgende 
Tag verſtrich unter Entwürfen von Seiten der Belager⸗ 
ten, unter fruchtloſen Angriffen des Generals Chabran auf 
die Stadt, und unter einem Schriftwechfel, der die Kano⸗ 
nade und das Bombardement keinesweges unterbrach. 
Den egſten erhielt der Gouverneur die erſte Nachricht 
von der Unterzeichnung des Friedens zwiſchen der fran⸗ 
zöſiſchen Republik und dem Kaiſer. Er theilte fie ſogleich 
N. Monalsſchr. f. O. I. Bd. 46 Hft. Oh 
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der Stadt mit. Die Wuth hatte ſich erſchoͤpft. An 
ihre Stelle trat Niedergeſchlagenheit, erzeugt durch den 
Gedanken, daß von Oeſterreich keine Huͤlfe zu erwarten 
fey, und daß das ganze franzoͤſiſche Heer zur Rache here 
bei eile. Man vereinigte ſich jetzt ſogleich über die Eins 
ſtelung der Feindſeligkeiten. Im Fort St. Selig fanden 
ſich Parlementäre ein, und ihre Muthloſigkeit machte es 
dem General Balland leicht, den Vertrag in eine Capi, 
tulation zu verwandeln. Er ſelbſt dictirte die Artikel, 
und dieſe waren, wie folgt: 

„Ein frangöfifcher Commiſſaͤr zieht an der Spitze 
von zwei Compagnieen Grenadiere, welchen eine entwaff⸗ 
nete venerianiſche Truppe zu Fuß vorangeht, durch 
das Zeno⸗Thor in Verona ein, und das Thor wird eis 
nem Bataillon franzöſiſcher Grenadiere übergeben. Je⸗ 
ner begiebt ſich an alle die Derter, wo Sranzoſen ges 
wohnt haben. Alle Franzoſen, fe mögen frei ſeyn oder 
nicht, und ſich befinden, wo fie wollen, werden ihm ans 
gezeigt und ausgeliefert, und er bringt ſie ſogleich aus 
dem Zeno»Thore. Was ſich von Kanonen, Haubitzen 
u. ſ. w. in der Stadt befindet, wird ſogleich von den 
Venetianern vernagelt, damit ſich die Bauern ihrer nicht 
bedienen können, und der Commiſſaͤr ſtellt darüber Nach⸗ 
ſuchung an. Auf die Eikadelle muͤſſen ſechs Geifeln ge 
ſchickt werden, und unter dieſen die beiden Proveditoren 
und der Biſchof. Geht ein Wagen, ein einziger Mann, 
es ſey durch die Thore oder uͤber die Etſch, aus der Stadt, 
fo iſt der Tractat gebrochen. Von hier bis zum Abend 
muß jede bewaffnete Truppe ihre Waſfen fünfhundert 
Schritt vom Lager im Angeſicht des weißen Kreuzes 
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niederlegen. Die übrigen Bedingungen dieſer Capitula⸗ 
tion wird General Kilmaine dietiren; die Antwort aber 
muß innerhalb vier Stunden im Fort anlangen. “ 2 

Die Proveditoren unterwarfen ſich dieſen Bebingun⸗ 
gen, ohne das Mindeſte weder für die Sicherheit des Eis 
genthums, noch ſelbſt für das Leben der Einwohner zu 
ſtipuliren. Ihre Erklarung lautete: „Zugeſtanden. Die 
Venetianer überlaſſen ſich der franzöſiſchen Großmuthz 
das Leben und das Eigenthum der Einwohner, der Trups 
pen und ihrer Anführer befinden ſich unter der Obhut 
der Rechtlichkeit des franzoͤſiſchen Volks und feiner Ans 
führer und Truppen.“ General Kilmaine fügte zu den 
aufgeſtellten Bedingungen nichts Verſtaͤrkendes hinzu. 
Die Proveditoren aber fanden nicht fuͤr gut, ſich als 
Geiſeln zu ſtellen; fie entwiſchten in der Nacht vom 
24ften April nach Padua, und ihre Flucht veranlaßte 
eine neue Unterhandlung. Mit einer Brandſchatzung von 
40,000 Dutaten erkauften die Veroneſer Eigenthum und 
Leben. Die Bauern wurden entwaffnet, und in ihre 
Heimath zurüͤckgeſchickt. Mit Waffen und Gepäck gin. 
gen die geregelten Truppen nach Vicenza zuruck. Jetzt 
rückten franzoͤſiſche Truppen in das beſtuͤrzte Verona ein. 
Es wurden einige Haͤuſer geplündert, und drei von den 
vornehmſten Einwohnern, erſt vor das Kriegsgericht ge⸗ 
ſtellt, und dann erſchoſſen. 

So verhielt es ſich mit der Empdrung in Verona, 
welche die Franzoſen, mit Anſpielung auf die ſicilianiſche 
Vesper, die veroneſiſche nannten. 


(Die Fortſetzung folgt.) 
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Merkwuͤrdiger Inquiſitions⸗Proceß waͤh⸗ 
rend der Regierung Karls IV., Koͤnigs 
von Spanien. 


Der Geiſt des achtzehnten Jahrhunderts hatte we⸗ 
nigſtens in fo fern vortheilhaft auf Spanien zuruͤckge⸗ 
wirkt, als die Suprema, d. h. die oberſte Inquiſitions⸗ 
Behörde, der die Leitung aller Provinzial-Inquiſitionen 
anvertraut war, ſich der öffentlichen Hinrichtungen we⸗ 
gen Glaubensſachen oder der ſogenannten Autos da Fe 
zu ſchaͤmen angefangen hatte. = 

Einen vollſtaͤndigen Beweis davon gab fle in dem 
Proceß des Don Miguel Solano, Pfarrers zu Esco, 
einem unbedeutenden Orte im Königreich Aragonien. 

Mehrere Zeugen hatten gegen dieſen Pfarrer ausge⸗ 
ſagt, daß er Säge behauptet habe, welche von der 
Kirche verdammt wuͤrden; und das Inquiſitions⸗ Gericht 
von Saragoza, welches nicht hinter ſeiner Pflicht zurück 
bleiben durfte, hatte ſich Solano's bemaͤchtigt, und ihn 
in die geheimen Gefaͤngniſſe des Tribunals geſperrt. 
Zur Verantwortung gezogen, geſtand der Pfarrer alles 
ein, was man gegen ihn ausgeſagt hatte; er führte 
aber zu ſeiner Entſchuldigung Folgendes au. 

„Lange, ſagte er, babe ich daruͤber gegruͤbelt, wie 
ich ohne anderen Beiſtand, als die Bibel, die Wahrheit 
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in Anſehung der chriſtlichen Religion finden wollte; aber 
ich habe mich endlich uͤberzeugt, daß davon nur das 
wahr iſt, was die heilige Schrift enthält. Ales ue, 
brige kann irrig ſeyn, wenn auch mehrere Kirchenväter 
es behauptet haben; denn ſie waren Menſchen, und 
folglich dem Irrthum unterworfen. Ich betrachte alfo 
als falſch ales, was die römifche Kirche gegen den Text 
der heiligen Schrift aufgeſtellt hat, indem fie ſich gegen 
den echten und buchſtaͤblichen Sinn erklaͤrte; und darüber 
mußte ſich in mir nothwendig die Ahnung entwickeln, 
es ſey möglich zu irren, wenn man etwas als wahr ans 
nehme, was weder unmittelbar noch mittelbar aus dem 
heiligen Text hervorgeht. Das Fegefeuer und die Aufs 
enthaltsoͤrter der Vaͤter des alten Teſtaments und der 
ungetauften Kinder (der Vor- und der Kinderhimmel 
genannt) *) erſcheinen mir als von Menſchen her⸗ 
rührende Vorſtellungen, da Jeſus Chriſtus nur von zwei 
Aufenthaltsörtern für die Seelen redet: von dem Para⸗ 
dies und der Holle. Ich halte es für eine Sünde, 
Geld für eine Meſſe zu nehmen, obgleich dies Geld nur 
als ein Almoſen und zum Unterhalt der Prieſter gegeben 
wird; denn Prieſter und andere Diener der Religion 
ſollten, wie die Richter und alle uͤbrigen Beamten, nur 
von der Regierung den Lohn für ihre Arbeiten erhalten. 
Die Einführung und Feſiſtellung des Zehnten betrachte 
ich als einen Prieſterbetrug, und die Art und Weiſe, den 


*) Es wird einem Proteſtanten ſchwer, ſich über gewiſſe Vor⸗ 
ſtellungen der Römiſch⸗katholiſchen gehörig auszudrücken. Im 
Text ſiebt limbes. Hier hat mir nur ein Lerleon helfen können. 
Ob meine Ueberſetzung richtig ſel, wage ich nicht zu entſchelden. 
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Befehl der Kirche zu erklaͤren, wenn ſie verlangt, daß 
man den Zehnten ohne Abzug des Saatkorns und der 
Erntekoſten entrichte, erſcheint mir als ein ſchaͤndlicher 
Diebſtahl, der dem Allgemeinen eben ſo nachtheilig 
wird, als Dem, der ihn ſich gefallen laſſen muß. Dar 
bei glaube ich, es ſey keine Ruͤckſicht darauf zu nehmen, 
was der Pabſt will oder befiehlt; denn zu Rom giebt 
es keinen andern Gott, als den Geiz, und alle Maßre⸗ 
geln der roͤmiſchen Regierung haben keinen andern Zweck, 


als das Geld der Völker unter dem Vorwand der Reli⸗ 


gion an ſich zu nehmen. Ich beſtreite alſo auch dem 
Pabſte das Recht über kanoniſche Unregelmaͤßigkeiten 
und über Hinderniſſe der Ehe zu verfügen; und eben fo 
beſtreite ich fein Dispenſations⸗Recht und ſehr viele an⸗ 
dere Punkte, welche zuſammen feine Macht bilden. “ 

Der Pfarrer Solano hatte aus allen dieſen Arti. 
keln einen Lehrbegriff zuſammengeſetzt Und dies Buch 
feinem Biſchof und anderen Theologen mitgetheilt, als ob 
darin nichts Verfaͤngliches oder Gefaͤhrliches fuͤr ihn waͤre. 
Die Juqulſitoren von Saragsza ließen ſich darauf 

ein, den Pfarrer von Esco zum Widerruf zu bewegen, 
und angeſehene Theologen mußten ihnen dabei Hülfe lei⸗ 
ſten. Dieſe ermangelten zwar nicht ihn. zur Anerfen, 
nung feiner vorgeblichen Irrthuͤmer und zur Reue zu ers 
mahnen, wobei ſie ihn darauf hinwieſen, daß halsſtar⸗ 
rige Ketzer und unreuige Suͤnder dem Flammentode 
nicht entgehen könnten. Doch Don Miguel antwortete 
ihnen mit großer Kaltbluͤtigkeit: er kenne allerdings die 
Gefahr, der er ausgeſetzt waͤre; allein, wenn er ſich da⸗ 
durch bewegen ließe, der im Evangelium enthaltenen 
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Wahrheit zu entſagen, fo würde er vor dem Richter. 
ſtuhl Gottes verdammt werden: eine Gefahr, wogegen 
jede andere verſchwinde, indem das, was ihm wider 
führe, im Evangelium vorhergeſehen und angekuͤndigt 
wäre. Befaͤnde er ſich in Irrthum, fo kenne Gott fein 
Herz, und werde ihn entweder erleuchten oder ihm ver⸗ 
zeihen. 

Man machte die Unfehlbarkeit der Kirche geltend, 
und nannte es verwegene Anmaßung, daß er feinen Meis 
nungen den Vorzug vor denen ſo vieler heiligen und 
großen Männer gegeben, auf welche die Religion ſtolz / 
ſey, und die, nachdem ſie ſich im Namen Jeſu Chriſti 
verſammelt, und den von ihm im Evangelium verheißenen 
Beiſtand angerufen, ſich mit reiflicher Ueberlegung uͤber 
den wahren Sinn der dunklen Stellen der Schrift aus⸗ 
geſprochen und die von ihm verlaſſenen Wahrheiten an⸗ 
erkannt hätten, Doch dies verſchlug dem Pfarrer So⸗ 
lano nicht das Mindeſte. Seine Antwort war: in allen 
dieſen Verſammlungen hatte ſich der Eigennutz des rös 
miſchen Hofes in die Erörterung theologiſcher Materien 
gemiſcht, und die guten Abſichten einiger achtbaren 
Männer unnütz gemacht. 

Als die Verhoͤre geendigt waren, erkannten die In⸗ 
quiſitoren auf Relaxation *); und man muß geſte⸗ 
hen, daß fie nach dem Geſetzbuch der Inquiſition nicht 
wohl anders konnten. Doch der Rath der Suprema, 
welcher Spanien das Schauſpiel eines Auto da Fe er⸗ 


*) Ein Terminus technicus des Inqulſitlons- Gerichts, um dle 
Ueberlleferung des Verurthellten in die Hände des gewohnlichen 
Richters zu bizeichnen, damit er am Leben beſtraft werde. 
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ſparen wollte, nahm feine Zuflucht zu dem außerordent⸗ 
lichen Mittel, Perſonen verhoͤren zu laſſen, welche von 
einigen Zeugen angeführt, aber unvernommen geblieben 
waren; zugleich vermochte er die Inquiſttoren, alles ans 
zuwenden, was den Verurtheilten zur Beſinnung bringen 
könnte. Dieſe beiden Mittel blieben ohne Erfolg; der 
Proceß gewann nicht eine andere Geſtalt, und die Rich. 
ter, wie gut fie auch errathen mochten, was den Rath 
bewogen hatte, gegen ihr Verfahren in dieſer Sache zu 
ſtimmen — die Richter wagten es nicht, das Geſetz zu 
umgehen. Sie ſprachen die Relaxation alſo noch ein⸗ 
mal aus. 

Der Rath, der dergleichen nicht wollte, nahm die 
Ausſage eines Zeugen zum Vorwande, um eine Nachfor- 
ſchung bei den Pfarrern, Mönchen und Aerzten von Esco 
und deſſen Umgebung zu veranſtalten, wodurch ins Reine 
gebracht werden ſollte, ob der Angeſchuldigte nicht eine 
Krankheit gehabt hätte, wodurch fein Verſtand geſchwaͤcht 
oder verwirrt waͤre; das Ergebniß dieſer Nachforſchung 
ſollte dem Rath mitgetheilt werden, der Handel ſelbſt 
aber fo lange ruhen. Treulich erfuͤllten die Inquiſitoren 
den Rath der Suprema; und der Arzt von Esco, ber 
wohl begriff, wo man hinaus wollte, erklaͤrte, daß 
der Pfarrer Solano mehrere Jahre vor feiner Einkerke⸗ 
rung eine ernſthafte Krankheit uͤberſtanden habe, und 
daß es kein Gegenſtand der Verwunderung wäre, wenn 
feine Verſtandeskraͤfte gelitten hätten; denn ſeit der Zeit 
habe er ſich theils mit Geiſtlichen theils mit andern Pers 
ſonen haͤufig über feine religiöfen Meinungen unterhal⸗ 
ten / welche nicht die der ſpaniſchen Katholiken waͤren. 
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Als der Rath dieſe Erklärung vernommen hatte, 
befahl er, daß man, ohne definitib zu entſcheiden, Alles 
anwenden ſollte, den Angeklagten zu bekehren. 

0 Inzwiſchen wurde Solano gefaͤhrlich krank. Die 
Inquiſitoren ihrerſeits beauftragten die geſchickteſten Theo⸗ 
logen von Saragoza, den Unglücklichen von ſeinen Irr⸗ 
wegen abzubringen; ſie erſuchten ſogar D. F. Miguel 
Suarez von Santander, Coadjutor des Erzbiſchofs von 
Saragoza und apoſtoliſchen Miſſionar, (einen Mann, 
der gegenwaͤrtig in Frankreich lebt) jenen mit der Sanft⸗ 
muth und Güte eines evangeliſchen Geiſtlichen zu ers 
mahnen. Der Pfarrer war ſehr geruͤhrt von dem, was 
man für ihn that; allein er wiederholte, daß er feinen 
Grundfägen nicht entſagen konnte, ohne Gott durch 
Wahrheitsverrath zu beleidigen. 

Am zwanzigſten Tage ſeiner Krankheit kuͤndigte der 
Arzt ihm an, daß ſein Leben in Gefahr ſey, und bat 
ihn, die wenigen Augenblicke, die ihm noch übrig blie⸗ 
ben, für fein Heil zu benutzen. „Ich ſtehe, erwiederte 
Solano, in Gottes Hand; und habe nichts weiter zu 
beſchicken.!“ So ſtarb der Pfarrer von Esco im Jahre 
1805, Die geiſtliche Beſtattung wurde ihm verſagt, 
und man begrub ihn innerhalb der Inquifitionsgebäude, 
nicht weit von dem falſchen Ausgange des Tribunals, 
nach dem Ebro zu. 

Die Inquiſitoren erſtatteten dem Rathe der Su⸗ 
prema genauen Bericht über alles, was vorgegangen 

warz dieſer billigte das Verfahren, verbot aber zugleich, 
die Unterſuchung gegen den Verſtorbenen fortzuſetzen , um 
zu verhindern, daß er in elligie verbrannt würde. Und 
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hierdurch bewies der oberſte Rath der Inquiſition ſehr 
deutlich, daß man nicht mehr dachte, wie man früs 
ber gedacht hatte. Großinquiſitor war um dieſe Zeit 
D. Ramon Joſeph de Arce, erſt Erzbiſchof von Burgos, 
dann von Saragoza, und Patriarch von Indien. Dies 
fer menſchenfreundliche Mann darf ſich ruͤhmen, der 
Erſte getoefen zu ſeyn, dem es gelungen ift, die organi⸗ 
ſchen Geſetze des heil. Officiums zum Beſten der Menſch⸗ 
heit beſiegt zu haben. Das Einzige, was man bedauern 
mochte, iſt, daß er den König nicht die Abſchaffung des 
Flammentodes fuͤr unreuige Ketzer vorgeſchlagen hat. 
Verbrannt wurden ſolche freilich nicht mehr; allein, indem 
man fie nach den philippiniſchen Inſeln verbannte, chat 
man ſchwerlich noch etwas Anders, als ihre Zahl ver⸗ 
mehren ). 

„) Aus D. Juan Antonio Lloxente's kritlſcher Geſchichte der 
ſpaniſchen Ingulſitlon, Th. IV. 
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Ueber die Harmonie der Hauptlehren 
des Chriſtenthums mit den Verfaſſungs⸗ 
Ideen der gegenwaͤrtigen Zeit. 


Es wird unſtreitig nicht an Leſern fehlen, welche 
ſogar die Ueberſchrift dieſes Aufſatzes verdammen. 

„Was hat — ſo werden ſie ſagen — die Religion 
mit der Politik zu ſchaffen? Beider Wirkungskreis iſt 
durchaus verſchieden. Jene lehrt uns, wie wir uns auf 
einen beſſeren Zuſtand, als der irdifche iſt, vorbereiten 
konnen, indem fie uns zugleich einen Anleie giebt, ihn 
zu verdienen. Dieſe giebt uns eſnige armſelige Regeln 
fuͤr unſer Betragen hienieden, um zu verhindern, daß 
wir nicht das Opfer ewig unſicherer Verhaͤltniſſe werden.“ 

Halt! — konnte man Dieſen erwiedern — euer 
Irrthum liegt in dem Hienieden. Der von dem 
menſchlichen Geſchlecht bewohnte Weltkoͤrper, ift, nach den 
Aus ſpruͤchen der Astronomen, eben fo ſehr ein nothwen⸗ 
diger Theil des Weltalls, wie jeder andere, den ihr nen⸗ 
nen mögt; und den Himmel zum Gegenſatz der Erde zu 
machen, konnte dem menſchlichen Verſtande nur in je, 
nen Zeiten begegnen, wo die Naturwiſſenſchaft noch in 
der Wiege lag. Wozu Irrthuͤmer verewigen! Was auch 
unter dem Ausdruck „Himmel“ verſtanden werden möge: 
wir ſind nicht mehr und nicht weniger im Himmel, als 


— 4 — 


alle übrigen Bewohner des Weltalls, wo fie auch leben 
und wirken moͤgen; es haͤngt ſogar nicht einmal von 
uns ab, wo wir ſeyn wollen. Hieraus folgt aber, daß 
Religion und Politik nicht ſo von einander verſchieden 
find, wie ihr angenommen zu haben ſcheint. Beide füns 
nen ſehr wohl Eine Wiſſenſchaft ſeyn; und beide find 
es nach dem Aus ſpruch eines hoͤchſt achtungswerthen 
Theologen der neueren Zeit, welcher kein Bedenken ges 
tragen hat, zu erklaren: „die Politik ſey die Anwendung 
der chriſtlichen Religion auf die Regierung der Volker“ 5). 

Freilich, wenn nur Das für Religion gelten darf, 
was die eine oder die andere chriſtliche Kirche durch das 
Organ ihrer Vorſteher dafür ausgiebt: fo iſt nicht an eine 
Einheit der Religion und Politik zu denken. Denn in dies 
ſem Falle werden ſich beide nicht durchdringen, ſondern 
von einander abſtoßenz beide werden vielleicht denfelben 
Zweck gemein haben, aber fie werden ibn durch die ver, 
ſchiedenſten Mittel zu erreichen ſtreben: die Kirche durch 
übernatürliche Lehren, welche den unbedingten Gehorſam 
ſichern; der Staat durch Geſetze, welche jedem Einzelnen 
noͤthigen, ‚feinen Vortheil in dem allgemeinen Vortheil 
zu finden. Allein Kirchenthum und Religion ſind nicht 
durchaus daſſelbe; und was das Chriſtenthum betrifft, 
fo laßt ſich die Entartung, die es in der Geſtalt des 
Kirchenthumes erfahren hat, fo vollſtaͤndig nachweiſen, 
daß jeder Zweifel darüber verſchwindet. 

Befragen wir nämlich die Urkunden, fo findet ſich 
darin keine Spur von jenem Krame uͤbernatürlicher Lehren, 


0 


) Boſſuet. 
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welcher noͤthig war, um eine Prieſterherrſchaft zu begruͤn⸗ 
den. Die Welturſache unter dem Bilde eines Liebenden 
Vaters des menſchlichen Geſchlechts dargeſtellt, it das 
einzige Dogma, welches der Urheber des Evangeliums ſich 
aufzuſtellen getraute; und wer verkennt, daß dies Dogma 
den doppelten Zweck hatte, einmal von der Idee der 
Welturſache alles das zu trennen, was Furchtbarkeit in 
ſich schließt, zweitens eben dieſe Idee zum Princip einer 
allgemeinen Befreundung unter den Menſchen zu machen? 
Nebſt dieſem Dogma, und im engſten Zuſammenhange 
mit demſelben, ſtellt das Evangelium nur Eine Regel 
für alle geſellſchaftliche Verhaͤltniſſe auf; und dieſe Res 
gel in boͤchſt einfach fo ausgedrückt: Was ihr wollt, 
daß euch die Leute thun ſollen, das thut ihr 
ihnen. Wo aber gab es jemals eine menſchliche Ver⸗ 
munft, welche dieſe Vorſchriſt verworfen hätte? Muß 
man nicht behaupten, ſie ſtehe durch das ſittliche Gefuͤhl 
auf gleicher Linie mit den einleuchtendſten Wahrheiten 
der Groͤßenlehre? Muß man nicht dafür ſtreiten, fie ſey 
die unmittelbare Ausgebure der Vernunft ſelbſt, und in 
ihrer Anwendung der ewige Ausdruck derſelben? Der 
Evangeliſt ſetzt hinzu: „dies iſt das Geſetz und die Pros 
petenz“ und damit will er nichts weiter ſagen, als 
daß alle menſchlichen Vereine, wann und wo ſie auch 
Statt finden mochten, immer daſſelbe Princip anerkannt, 
und ſich nur in ſo fern wohl befunden haben, als ſie 
demſelben gemäß handelten. 

Iſt nun die Lehre von einem Gott, der unter dem 
Bilde des gemeinſchaftlichen Vaters der Menſchen ger 
dacht werden muß, und jene, die höchfie Gegenfeitigfeie 
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und Gerechtigkeit empfehlende Regel: Was ihr wollt, 
daß euch die Leute thun ſollen, das thut ihr 
ihnen, das Weſentliche im Chriſtenthum: ſo leuchtet 
auf der Stelle ein, daß es nichts enthaͤlt, wodurch es 
mit wahrer Politik in Widerſpruch ſtaͤnde; denn diefe 
bat keine andere Aufgabe zu löfen, als wie fie alles ſo 
einrichten will, daß Gegenſeitigkeit und Gerechtigkeit in 
allen geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſen zum Vorſchein kommen. 
Abgeſehen von dem Dogma, hat ſie in der Regel Ein 
Princip fuͤr alle ihre Schoͤpfungen, und dieſes Princip 
iſt von einer ſolchen Beſchaffenheit, daß ſie es gar nicht 
aufgeben kann, ohne ſich entweder zur Linken oder zur 
Rechten zu verirren. Hierauf beruht ihre Religion, 
ihr Gewiſſen. Dieſe ſind alſo in nichts verſchieden 
von dem, was im Allgemeinen Religion, Gewiſſen ges 
nannt wird; und die Quelle von dem Allen iſt einzig 
die menſchliche Vernunft, welche ausſagt, daß man an 
deren Leuten thun müffe, was fie, unſeren Wänfchen zus 
folge, uns thun ſollen. Die Art des Verhaͤltniſſes, wor 
rin man gegen Andere ſteht, kann hier keinen Unterſchied 
machen: denn jedes Verhaͤltniß, ohne alle Ausnahme, 
iſt nur in ſo fern gut und bleibend, als Gegenſeitigkeit 
und Gerechtigkeit nicht dadurch verletzt werden. 

„Wie aber war es moglich — wird man fragen — 
daß dieſe hohe Uebereinſtimmung der Religion mit der 
Politik achtzehn Jahrhunderte hindurch verkannt werden 
konnte? Denn dieſer lange Zeitraum iſt verfloffen, ohne daß 
die Uebereinſtimmung zu einer Vereinigung gefuͤhrt hat.“ 

Wer dieſe Frage zu beantworten gedenkt / muß zu, 
vörderft bemerken, daß die Neligion ſich darauf beſchraͤnkt, 
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das Princip zu geben. Sie ift demnach nicht die Macht 
ſelbſt, ſondern nur Dasjenige, wodurch die Macht, wenn 
fie davon durchdrungen iſt, zur Rechtmaͤßßigkeit gelangt. 
Getrennt von der Macht, vermag die Religion gar nichts, 
und die Macht, welche ihr Princip verwirft, kann immer 
nur dahin wirken, daß das Princip ſelbſt verdunkelt wird. 

Kommt es nun barauf an, Rechenſchaft abzulegen 
über jenen langen Zeitraum, in welchem Religion und 
Politit von einander getrennt waren: ſo muß man in 
die Vergangenheit zurückkehren, um das aufzufinden, was 
dieſe Trennung bewirkte. Die Thatſachen liegen vor uns, 
und es bedarf nur einer ernſten Würdigung derſelben, 
um alle die Entdeckungen zu machen, wodurch die Er, 
ſcheinung erklaͤrt wird. 

Die römiſche Monarchie und das Chriſtenthum 
wurden gleichzeitig geboren; jene ging aus dem Gaͤh⸗ 
rungsſtoff der Auti-Monarchie, dieſes aus dem Unſinn 
des Polytheismus hervor. Beide waren für einander 
beſtimmt; aber um ſich zu vereinigen, hätten fie ſich zu 
vor erkennen muͤſſen. Das Chriſtenthum verlangte nur, 
als Princip der Rechtmaͤßigkeit anerkannt zu werden, 
und die erſten Abſichten ſeiner Bekenner gingen auf nichts 
weniger, als auf Erwerbung von Macht und Anſehn. 

Allein die ganze Lage der Dinge war von einer ſolchen 
Beſchaffenheit, daß ihre Wuͤnſche unerfüllt, die wahre Des 
ſtimmung des Chriſtenthums alſo verkannt bleiben mußte. 
Das größte Hinderniß einer Vereinigung der Monarchie 
mit dem Princip der Rechtmäßigkeit lag in dem unge. 
heuren Umfange des Roͤmerreichs; denn dieſer vertrug 
ſich nur mit einer despotiſchen Regierung , die, indem 
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fie auf Unumſchraͤnktheit dringen mußte, nichts leichter 
entbehrte, als das Princip der Rechtmaͤßigkeit. Wäre 
dies Hinderniß nicht vorhanden geweſen: ſo haͤtte die 
römische Monarchie die Geſtalt annehmen müffen, welche 
die Monarchie in den verſchiedenen Reichen des gegen⸗ 
wärtigen Europa entweder bereits gewonnen hat, oder 
zu gewinnen ſtrebt. Weſentlich zur Rettung des Reichs 
beſtimmt, aber vermöge der Größe deſſelben an einer 
Vereinigung mit dem Princip der Rechtmäßigkeit verhin⸗ 
dert, konnten die roͤmiſchen Imperatoren, wie trefflich 
auch die Gefinnungen einzelner von ihnen ſeyn mochten, 
nichts Anderes thun, als den Untergang des Reichs 
beſchleunigen; und wie dieſer in fuͤnf Jahrhunderten 
vollendet wurde, iſt allgemein bekannt. Die Menſchen 
jener Zeit hatten alle die Anlagen, welche zur Erhaltung 
eines Reichs nothwendig find; allein dieſe Anlagen blies 
ben unbenutzt, weil die ſittliche Kraft nicht von Denen 
in Anſpruch genommen werden darf, die ſich von dem 

Princip der Sittlichkeit geſchieben haben. 
Dieſes, verkannt und zuruͤckgeſtoßen, mußte ſich feis 
nen eigenen Spielraum bilden, da ihm der verſagt war, 
auf welchen feine urſpruͤngliche Beſtimmung ging; wir 
meinen die Geſellſchaft im Großen. Doch das Princip 
ift, wie ſchon oben bemerkt worden, nicht die Macht 
ſelbſt / ſondern nur eine Grundlage für die Rechtmaͤßigkeit 
derſelben. Um nun nicht unbeſchaͤftigt zu bleiben, muß⸗ 
ten ſich die Vertreter des Princips eine Macht bildenz 
und dies thaten fie, indem fie ſich zu Vorſtehern beſon⸗ 
derer Gemeinen machten. Hierbei genoͤthigt, allen Zus 
ſammenſtoß mit der roͤmiſchen Obrigkeit zu vermeiden, 
fr 
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ſetzten fie ihre Macht aus lauter ſolchen Beſtandtheilen 
zuſammen, welche dem Princip alle Wirkſamkeit raubten. 
Uebernatuͤrliche Lehren waren es, wodurch fie ſich den 
Gehorſam ficherten; und indem fie auf dieſe Weiſe den 
Grund zu einer neuen Theokratie legten, die in ſich ſelbſt 
nichts anderes iſt, als der Despotismus und die Un⸗ 
umſchraͤnktheit felbft, führten fie, auf einem eigenthüͤmlichen 
Wege, die Dinge gerade auf den Punkt, wo die roͤmi⸗ 
ſchen Imperatoren ſich den Einwirkungen des Sitten 
Princips entzogen hatten. Zwar bewirkten ſie dadurch, 
daß ſie, von einem gewiſſen Zeitpunkte an, mit der ſoge⸗ 
nannten. weltlichen Macht gemeinſchaftliche Sache mas 
chen konnten, und daß das Chriſtenthum zu der Aus, 
zeichnung gelangte / fuͤr die Staatsreligion erklaͤrt zu 
werden: aber die Sachen ſtanden dadurch um nichts 
beſſer; denn das Princip, das allein Rettung bringen 
konute, war deshalb um nichts weniger verdunkelt, und 
die Wilführ äberſchritt die Graͤnzen der Maͤßigung um 
fo kuͤhner, je mehr fie ſich geheiligt fühlte. Schwer 
lich gab es eine Zeit, die in allem, was Sittlichkeit ge 
nannt zu werden verdient, noch weiter zurück war, als 
die Periode von Conſtantin dem Großen bis zum Unter, 
gange des weſtlichen Roͤmerreichs; denn waͤhrend auf 
der einen Seite die Prieſter, um ſich der buͤrgerlichen 
Obrigkeit angenehm zu machen, alle Mißbraͤuche heilig⸗ 
ten, und unabläſſig auf die Aufopferung aller Rechte 
der Regierten drangen, vermehrte auf der anderen die 
Regierung die Gewalt der ihr ergebenen Prieſter, damit 
ſie ihr deſto nachdruͤcklicher dienen moͤchten. 

So verhielt es ſich mit der Ausartung, welche das 

N. Monatsſchr. f. D. I. Bd. 45 Hft. SI 
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Chriſtenthum waͤhrend der drei erften Jahrhunderte feines 
Daſeyns im Römerreiche erfuhr; und dürfen wir uns dar⸗ 
über wundern, wenn dieſe Ausartung mit jedem Jahrhun⸗ 
derte zunahm, und daß das, was in demſelben die Haupt⸗ 
ſache ausmachte — das Princip der Sittlichkeit — im⸗ 
mer mehr verfinſtert und unwirkſam gemacht wurde? 

Wie man, nach dem Umſturz des weſtlichen Roͤmer⸗ 
reichs, auf dieſer Bahn immer weiter vorſchritt; wie die 
Summe der ͤͤbernatuͤrlichen Lehren von einem Jahrhun⸗ 
dert zum andern vermehrt wurde; wie man die Unwiſſen⸗ 
heit der Barbaren benutzte, um die Feſſeln der geiſtlichen 
Zwingherrſchaft zu verengen; wie die Regierung der Kirche 
ſich zu einer förmlichen Monarchie ausbildete, die nur all⸗ 
zu bald eine allgemeine wurde; wie es ſich in dem Streite 
der Paͤbſte mit den Kaiſern und Koͤnigen immer nur um 
Vorrang handelte; wie aus dieſem Streite die größten 
umwaͤlzungen hervorgingen; wie, um die Prieſterherr⸗ 
ſchaft zu ſichern, jede Abweichung von der Erblehre mit 
dem Tode beſtraft wurde; wie alles, was Menſchenrecht 
genannt zu werden verdient, alle Freiheit der Gedan⸗ 
ken und des Gefuͤhls, unterdruͤckt war; mit Einem Worte: 
wie das Weſentlichſte im Chriſtenthum, die Lehre von 
der Gegenſeitigkeit und Gerechtigkeit, den übermüthigen 
Anfprüchen der Prieſter wich, und nie zur Sprache ges 
bracht wurde: dies, und nichts anderes, iſt der Inhalt 
der Geſchichte des Mittelalters, einer Periode von acht 
Jahrhunderten, worin das Gefühl der Menſchenwuͤrde 
beinahe gaͤnzlich ausgeſtorben war. 

Mit dem Anfange des vierzehnten Jahrhunderts er⸗ 
reichte die theokratiſche Univerſal⸗Monarchie ihren Eule 
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minations- Punkt. Ihre Mittel aber waren abgenutzt, 
ihr Anſehn vermindert. Der Proteſtantismus erhob ſein 
Haupt, Anfangs ſchuͤchtern und furchtfam, nach und 
nach kuͤhner und entſchloſſener. Sein Werk wurde durch 
die Reformation — nicht vollendet, aber der Vollendung 
näher gebracht. Durch eine genauere Bekanntſchaft mit den 
aͤlteſten Urkunden des Chriſtenthums gelangte der menſch⸗ 
liche Geiſt dahin, daß er beurtheilen lernte, innerhalb 
welcher Schranken das Kirchenthum allein der Geſell⸗ 
ſchaft nuͤtzich werden kann. Die Prieſterſchaft konnte 
nicht von der Ausübung der Gewalt ausgeſchloſſen wer⸗ 
den, ohne daß das Sittengeſetz in feiner alten Lauter 
keit wieder zum Vorſchein gekommen wäre; denn die Bes 
weggruͤnde zu feiner Verdunkelung hatten alle Kraft vers 
loren. Nur war es ein Unglück für die europäifche Welt, 
daß nicht alle Staaten gleichzeitig Hand ans Werk leg⸗ 
ten, als es eine Reformation des Kirchenthums galt; 
denn, indem mehrere zurückblieben konnte es nicht feh⸗ 
len, daß die Eine Kirche der andern gegenüber trat, 
und daß die Fortſchritte zur Aufklärung in eben dem 
Maaße verhindert wurden, worin jede ſich in ihrem Seyn 
zu behaupten ſtrebte. Drei Jahrhunderte find darüber 
verfloſſen; und wenn auch gegenwärtig Mehrere wiſſen, 
was ſie an dem Kirchenthume haben: ſo iſt doch die 
Zahl Derer noch überwiegend, welche glauben, und Ans 
dere glauben machen möchten, daß das Heil der Welt 
auf der Verfinſterung des menſchlichen Geiſtes in Nücks 
ſicht Desjenigen beruhe, was das Weſen der Geſellſchaft 
heiſcht. 

Doch wenn durch die Reformation der Kirche auch 
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nicht Alles geleiftet iſt, was dadurch geleiſtet werden konnte: 
fo ſteht doch Eins feſt, nämlich, daß der Grundſatz der Ge 
genſeitigkeit die Hauptlehre des Chriſtenthums iſt, und daß 
über die richtige Anwendung dieſes Grundſatzes alle dogma⸗ 
tiſchen Saͤtze, welche nur auf Prieſterherrſchaft abzwecken, 
ihren Werth verlieren. Große Anſtrengungen hat das 
menſchliche Geſchlecht in Europa machen müffen, um 
dahin zu gelangen, daß es den Satz: Thue für dei⸗ 
nen Naͤchſten, was du willſt, daß er für dich 
thue, als der menſchlichen Natur inhaͤrirend, als die 
Quelle aller Rechte und Pflichten, als das Element des 
offentlichen und des Privat⸗Rechts hat aufſtellen konnen. 
Dies und die Ueberzeugung, daß es keiner anderen 
Grundlage fuͤr die Rechtmaͤßigkeit und Sicherſtellung der 
Regierung bedarf, bildet den Grad der Aufklaͤrung und 
Erleuchtung in der gegenwaͤrtigen Zeit. Das Einzige, 
was außerdem in Betrachtung kommt, iſt / der öͤffentli⸗ 
chen Macht diejenige Geſtalt zu geben, wodurch ſie al⸗ 
lein fähig wird, das Sittengeſetz in ſich aufzunehmen, 
und ihm unter allen Umſtaͤnden gemäß zu handeln. 

So ſchließt ſich die Politik, welche nichts anderes 
iſt, als die Kunſt, die Geſellſchaft zu ordnen und in der 
Ordnung zu erhalten, unmittelbar an die Moral an. 

Klar durch ſich ſelbſt iſt, daß dem Grundſatze der 
Gegenſeitigkeit nichts ſo beſtimmt entgegenſtehet, als die 
Willkuͤhr. Es kommt alſo bei einer Organiſation, welche 
dem oberſten Grundſatze des Chriſtenthums entſprechen 
fol, vorzuͤglich auf die Verdrängung der Willkuͤhr an. 
Da dieſe nun nicht anders verdrängt werden kann, als 
for daß die Geſetzgebung aufhört, das Werk des Ein, 
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zelnen zu ſeyn, der an der Spitze der Geſellſchaft ſteht: 

ſo liegt am Tage, daß in der Volksvertretung das eins 
zige Mittel enthalten it, der Forderung zu genügen, 
welche das Chriſtenthum an alle ſeine Bekenner ohne 
Ausnahme macht. Der Grundſatz der Gegenſeltigkeit aber 
iſt nichts anderes, als eine Anerkennung des allgemeine 
ſten Naturgeſetzes, der Kraft und Gegenkraft, der Wirs 
kung und Gegenwirkung. Mag man nun an jenen oder 
an dieſes appelliren, um die Nothwendigkeit einer Abs 
aͤnderung der politiſchen Syſteme in der Gegenwart zu 
rechtfertigen: fo kommt dies immer auf Eins und daß 
ſelbe heraus, vorausgeſetzt nur, daß man zu der Ein⸗ 
ſicht gelangt if, daß alle Nechtmaͤßigkeit und alle Sta. 
tigkeit einer Regierung nur in fo fern ſicher geſtellt wird, 
als ihr Organismus weder dem einen, noch dem andern 
widerſpricht. 

Seit vielen Jahrhunderten redet man von chriſt⸗ 
lichen Monarchien und Republiken. Sind ſie wirklich 
da geweſen? Man har urſache, daran zu zweifeln, 
wenn man weiß, daß die ſittliche Denkungsart der Re⸗ 
gierungen nur durch die Formen bewahrt wird, worin ſie 
ſich bewegen, und daß dieſe Formen nur in ſo fern gut 
find, als fie die Willkuͤhr ausſchließen. Die Kirche hat 
nie die Kraft gehabt, dem Staate den! Charakter der 
Chriſtlichkeit aufzudruͤcken; und fie hat dieſe Kraft um 
fo weniger haben können, je mehr ihre organiſchen Ger 
ſetze denen des Staates analog waren, und folglich die 
Willkuͤhr befchügten. Streng genommen iſt alfo die Bes 
nennung chriſtlicher Regierungen bisher uſurpirt worden: 
fie konnte nicht eher verdient werden, als bis die Geſetz 


gebung ſich von der Gewalt geſondert hatte, und das 
Erbtheil der Einſichtsvollſten und Beſten des Volks ges 
worden war: denn nur auf dieſe Weiſe war es moͤglich, 
das Princip der Gerechtigkeit zur Grundlage für die Res 
gierung zu machen. 

Die Dinge find alfo in unſern Zeiten auf den Punkt 
zurückgeführt, worauf fie bei der erſten Entſtehung und 
Ausbreitung des Chriſtenthums ſtanden; nur mit dem 
Unterſchiede, daß man uͤber das Weſen der Geſellſchaft 
mehr aufgeklaͤrt iſt, als die Welt es vor achtzehn Jahr⸗ 
hunderten war, und daß keine fo überwiegende Hinderniffe 
im Wege ſtehen, wie die unermeßliche Größe des Nös 
merreichs, die den Despotismus heiligte. Das ganze 
Mittelalter bis auf unſere Zeiten iſt als ein langer 
Traum zu betrachten, aus welchem das menſchliche Ge⸗ 
ſchlecht endlich erwacht iſt: als ein Traum, worin man 
ſich eben ſo ſehr uͤber das Weſen der Macht, wie uͤber 
die Grundlage derſelben taͤuſchte. Chriſten gab es waͤh⸗ 
rend dieſes Zeitraums ganz und gar nicht; denn, wo die 
Willkuͤhr geheiligt iſt, da kann nur Willkuͤhr entſcheiden, 
und wo dieſe entſcheidet, da wird das Princip der Ge⸗ 
rechtigkeit aufgeopfert, und Geſetzloſigkeit tritt an die Stelle 
der Sittlichkeit und Ordnung, ohne welche die chriſtliche 
Geſellſchaft nicht denkbar iſt. Dies haben alle Secten em⸗ 
pfunden, deren es im Mittelalter ſo viele gab: jede von 
ihnen wollte die Idee einer wahrhaft chriſtlichen Verei⸗ 
nigung verwirklichen; weil fie aber unbekannt waren mit 
den Mitteln, wodurch dies allein bewerkſtelligt werden 
kann, fo kamen fie entweder nie ans Ziel, oder erreichten 
daſſelbe nur auf ſehr kurze Zeit in kleinen Vereinen. 
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Allem Sectenweſen aber iſt von dem Augenblick an 
ein Ende gemacht, wo die Geſellſchaft im Großen auf der 
Grundlage ruht, die die einzig wahre iſt; wir meinen 
das Princip der Gegenseitigkeit, dargeſtellt in dem Or 
ganismus der Regierungen. Nun erſt giebt es wahre 
Chriſten, d. h. Menſchen, welche ihr Recht in der Ache 
tung vor dem Rechte Anderer bewahren; zu allen Liebes⸗ 
dienſten geneigt und erbötig ſind, das Geſetz ehren, weil 
die Geſellſchaft ohne daſſelbe nicht fortdauern kann, und 
die Obrigkeit achten, weil ſie nur die Vollſtreckerin des 
Geſetzes iſt. Die Kirche iſt nun nicht laͤnger von dem 
Staate gefondert, ſondern eins und daſſelbe mit ihm; 
Theorie und Praxis beſchreiben nicht mehr verſchiedene 
Bahnen, und in der Art, das Geſetz zu geben, druͤckt 
ſich das Gewiſſen der Regierungen aus. 
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Antwort des Herausgebers auf die im 
Oppoſitions Blatt Nr. 42. gegen ihn 
gerichtete Bemerkung. 


Herr Fried. Aug. Ruder, Redacteur des Oppos 
ſitions⸗Blatts, hat für gut befunden, einen in der Neuen 
Monatsſchrift für Deutſchland enthaltenen Aufſatz, betis 
telt: Über die wahre Urſache der allgemeinen 
Unruhe in Europa, ſeinem Blatte einzuverleiben und 
mit Bemerkungen zu begleiten. 

Wir finden in dieſem Verfahren nichts, was uns 
verletzte; und in ſo fern uns daran gelegen ſeyn muß, 
daß die in jenem Aufſatze niedergelegten Ideen allgemeis 
ner verbreitet werden, danken wir dem Herrn Redacteur 
des Oppoſitions, Blattes ſogar für die Mühe, die er ſich 
zu dieſem Endzweck gegeben hat. 

Nur die Schlußbemerkung hat uns — nicht eben 
befremdet, ſondern zu einer weiteren Entwickelung unſe⸗ 
rer Ideen herausgefordert. 

Dieſe Schlußbemerkung bezieht ſich auf eine Stelle 
des mehrgedachten Aufſatzes, welche von Wort zu Wort 
alſo lautet: „Wie ſoll man es nun nennen, wenn der 
deutſche Handelsverein ſich mit einer Vorſtellung, welche 
die Auflöfung aller bisher in Deutſchland beſtandenen 
Staatsverhaͤltniſſe in ſich ſchließt, an eine Verſammlung 
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wendet, deren Beſtimmung in der Aufrechthaltung jener 
Staatsverhaͤltniſſe, und in der Abwendung alles deſſen, 
was fie zerftören kann, abgeſchloſſen iſt? Wahrlich, 
wenn dies nicht Spott iſt, fo iſt es eine Unuͤberlegtheit, 
die ſchwerlich ihres Gleichen hat: eine Unüberlegtheit, 
die an das Verfahren jener ehrlichen Bürger Schilda's 
erinnert, welche, um den Krebs zu toͤdten, ihn in den 
Fluß warfen.“ 

Hierzu nun macht der Herr Redacteur des Oppo⸗ 
ſitions⸗Blatts folgende Bemerkung: 

„Etwas Kuͤhneres iſt nicht leicht geſagt worden. 
Die Bundesverſammlung ſollte, nach Art. 19. der Bun⸗ 
des -Acte, bei der erſten Zuſammenkunft in Frankfurt mes 
gen des Handels und Verkehrs der verſchiedenen Bun⸗ 
desſtaaten, fo wie wegen der Schifffahrt — zuſammen⸗ 
treten — und unterließ es. Die gefcheidteften, reichſten 
und beſonnenſten Kaufleute faſt aus ganz Deutſchland, 
alſo keine Buͤrger von Schilda, ſondern Maͤnner von 
Gewerbe, tragen beſcheiden ihre Wünſche vor, wie 
ihnen der Artikel practiſch am nuͤtzlichſten ausgeführt zu 
werden ſcheine. Der Staatskanzler hat fie nicht ungnd» 
dig empfangen und entlaſſen; und einem Preußiſchen 
Schriftſteller leuchtete nicht ein, daß gerade Preußen 
durch Adoption der Wuͤnſche der Supplicanten für feine 
eigene Fabrikatur und feinen Handel an der Deutfchs 
landgraͤnze am meiſten gewinnen kann? Durch ſolche 
Adoption kann es Einfluß erlangen auf die bisherigen 
großen Factoreien der Importation in den deutſchen 
Hanſeſtaͤdten / wobei feine Seehaͤfen nicht verlieren Fön, 
nen. Die Contrebande an ſeiner Landgraͤnze muß ja na⸗ 
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tuͤrlich aufhoͤren, wenn Eine Zolllinie ganz Deutſchland ums 
ſchließt. Iſt ganz Deutſchland in einem Zollverbande gegen 
das Ausland: ſo werden die Niederlande, Frankreich und 
England ihr Zoll⸗Syſtem auf deutſche Fabrikate und rohe 
Producte ſo mildern muͤſſen, wie die Billigkeit es fordert; 
und erſt dann darf Preußen hoffen, daß feine trefflichen Wol⸗ 
len⸗ und Baumwollenwaaren inlaͤndiſcher Fabrikation ein 
bedeutender Ausfuhr-Artikel in das übrige Deutſchland 
werden koͤnnen. Im Ganzen herrſcht viel Fabrikfleiß in 
Preußen; vereint mit dem übrigen Deutſchland, kann 
es ſeine Handelstractate mit fremden Nationen und ſeine 
Zollverbote viel ſicherer zur vollen Vollziehung brin⸗ 
gen, als ohne dem, ſo lange es die ihm ſo nachthei⸗ 
lige leichte Einfuhr fremder Erzeugniſſe in die Haͤfen der 
freien Handelsſtaͤdte und Altona's nicht zu verhindern 
vermag. Wir glauben Preußiſcher zu denken, als der 
Verfaſſer ſelbſt. “ 

Unterfuchen wir zunächſt Satz für Satz den Gehalt 
dieſer Bemerkung; das Uebrige wird ſich hinterher finden. 

„Etwas Kühneres iſt nicht leicht geſagt worden. “ 

Hoffentlich wird mein Gegner das Kühne, als ſol⸗ 
ches, nicht anſtoͤßig finden; denn es ſchließt die Wahr⸗ 
heit nicht aus. 

„Die Bundesderſammlung ſollte nach Artikel 19 
der Bundes-Acte wegen des Handels und Verkehrs der 
verſchiedenen Bundesſtaaten zuſammentreten, und unter⸗ 
ließ es.“ l 

Warum unterließ ſie es? Gewiß nicht, weil das, 
was zu Stande gebracht werden ſollte, leicht war. 
Nur unuͤberwindliche Schwierigkeiten konnten fie abſchrek⸗ 
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ken. Worin aber lagen dieſe? Worin anders, als in 
der Natur des Bundesſtaats, deſſen verſchiedenartige 
Beſtandtheile fortdauern wollten, und bei einem an die 
Graͤnzen Deutſchlands verlegten Zoll⸗Syſteme nicht 
fortdauern konnten. 

„Die geſcheidteſten, reichſten und befonnenften Kauf: 
leute tragen beſcheiden ihre Wünſche vor, wie ihnen der 
Artikel praktiſch am nüglichften ausgeführt zu werden 
ſcheint. “ 

Sollte man nicht glauben, dieſe geſcheidteſten 
Kaufleute haͤtten allein etwas von der Sache verſtanden? 
Wir mögen hierüber die Agenten des deutſchen Hans 
dels⸗ und Gewerbsvereines nicht unſere Meinung unver⸗ 
hohlen ſagen; aber wir hoffen Niemand zu beleidigen, 
wenn wir behaupten, daß man ſich im Leben nicht auf 
Etwas einlaſſen muͤſſe, was nicht durchzuführen iſt. Ders 
gleichen nun ſcheint uns ein vereinfachtes Zoll, Syſtem, wie 
nur die Monarchie es geſtattet, in einem Lande zu ſeyn, 
wie Deutſchland gegenwärtig iſt. Hieruͤber hoffen wir 
uns in dem Aufſatze über die wahre Urfache der allge⸗ 
meinen Unruhe in Europa deutlich genug erklärt zu haben. 

„Der Staatskanzler hat ſie nicht ungnaͤdig empfan⸗ 
gen und entlaſſen. “ 

Haͤtte Se. Durchlaucht etwa das Gegentheil thun 
ſollen? — oder auch nur thun konnen? 

„Und einem preußifchen Schriftſteller leuchtete nicht 
ein, daß gerade Preußen durch Adoption der Wünſche 
der Supplicanten — am meiſten gewinnen kann!“ 

Dieſer Schriftſteller handelte von der Urſache der 
allgemeinen Unruhe in Europa. Eben deswegen war 
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durch eine an die Graͤnzen Deutſchlands verlegte Zoll⸗ 
linie gewinnen koͤnnte. Geſagt hat er übrigens ganz 
ausdruͤcklich: „wir wollen nicht behaupten, daß Groß 
britanniens Einwirkungen auf Deutſchland unter den 
gegenwärtigen Umftänden unbedingt vortheilhaft ſeyen, 
und eben fo wenig kann es uns einfallen, die Hin⸗ 
derniſſe, auf welche der deutſche Handel noch immer 
im Innern Deutſchlands ſtoͤßt, als eine Wohlthat zu 
preiſen.“ Dies war genug für den, der es zu verſtehen 
vermochte. Von der Regierung ſeines Vaterlandes hat 
er nie die Idee gehabt, als lege ſie es darauf an, 
Deutſchlands Wohlfahrt zu verhindern; allein er hat 
lange genug gelebt, um zu wiſſen, wie leicht fie verkannt 
wird, wie behutſam ſie zu Werke gehen muß, um ſich 
Feindſchaften zu erſparen, wie ſehr ihr alſo die Hände 
gebunden find. Doch daruber wird ſich weiter unten 
das Noͤthige beibringen laſſen. 

„Durch ſolche Adoption kann es (Preußen) Einfluß 
erlangen auf die bisherigen großen Factoreien der Im⸗ 
portation.“ 

Ganz unſtreitig. Wird man ihm aber dieſen Ein⸗ 
fluß geſtatten, fo lange es möglich iſt, denſelben abzu⸗ 
wenden? 

„Iſt ganz Deutſchland in Einem Zollverbande ges 
gen das Ausland: ſo werden die Niederlande ꝛc. ihr 
Zoll⸗Syſtem auf deutſche Fabrikate und rohe Producte 
mildern müffen. # 

Ohne allen Zweifel. Könnte man nur ſagen: Hic 
Rhodus, hie salta! Alle Verhaͤltniſſe Deutſchlands zum 
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Auslande find verändert, ſobald es Ein Zoll⸗Syſtem 
hat, das an die Graͤnzen verlegt iſt; aber man zankt ſich 
um des Kaiſers Bart, ſo lange dieſes Eine Zoll⸗Syſtem 
nicht vorhanden iſt; und wenn wir behaupten, es vertrage 
ſich nicht, mit den 39 Suveraͤnetaten, welche Deutſch⸗ 
land in ſich ſchließt, fo muͤſſen wir, gleich dem unglaͤu⸗ 
bigſten Thomas, durch den Erfolg widerlegt ſeyn, ehe 
wir unſere Zweifel einſtellen. 

„Wir glauben Preußiſcher zu denken, als der Ver⸗ 
faſſer ſelbſt.“ 

Das iſt die Frage! Hier ließe ſich dem Redacteur 
des OppoſitionsBlatts die Bemerkung zurückgeben, wo⸗ 
mit er ſeine Widerlegung beginnt; denn in der That, 
es iſt fehr kuͤhn, gegen einen Eingebornen zu behaupten, 
er liebe ſein Vaterland weniger, und wuͤnſche ihm min⸗ 
der Gutes als ein Ausländer, Unde petitum hoc in 
me jacis? Doch keinen Zank! Es wird ſich ja aus. 
mitteln laſſen, worauf der Irrthum meines Gegners be⸗ 
ruht. 

Es iſt nämlich gleich zu Anfang der Widerlegung 
meines Aufſatzes über die wahre Urſache der allgemei⸗ 
nen Unruhe in Europa behauptet worden: 

„baß, wenn ſich die Höfe von Hannover und Ber⸗ 
lin über die Tranfit» Grundſaͤtze vereinigen koͤnnten, 
der Wohlſtand und die Induſtrie des übrigen Deutſch⸗ 
lands faſt ganz in ihren Händen liegen wurden. “ 

Hiernach muß man annehmen, daß es nur in 
dem böfen Willen oder, was zuletzt auch daſſelbe ſagt, 
in dem Unverſtande dieſer beiden Höfe liegt, wenn 
Deutſchland nicht den Grad von Wohlhabenheit und 
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Wohlſeyn erreicht, den es durch ſich ſelbſt zu erreichen 
fähig if, Iſt dies wirklich der Fall? 

Jetzt hoffe ich meinem Gegner zu beweiſen, daß es 
um meinen Patriotismus beſſer ſteht, als er geglaubt ha⸗ 
ben mag; wenigſtens werde ich ein Wort zum Vortheil 
einer Regierung ſagen, die von dem Auslande immer 
als felbftfüchtig verſchrieen wird. 

Welche Urſache hätte Preuſſen wohl, das Aufblüs 
hen Deutſchlands in allen Zweigen der Betriebſamkeit 
zu verhindern? Betrachtet dieſen Staat von welcher 
Seite ihr wollt, und ihr werdet keine ſolche Urſache fin. 
den. Ohne ihm hier eine Lobrede zu halten — wie 
vortheilhaft hat er ſeit einem Jahrhundert auf das 
übrige Deutſchland eingewirkt, wenn man abſieht von 
dem, was die Conſtitution des deutſchen Reichs mit 
ſich brachte, und folglich nicht auf feine Rechnung ges 
bracht werden darf. Ihm verdanken die deutſchen Staa⸗ 
ten ein Beiſpiel, das für fie nicht verloren gegangen iſt, 
während es ſich ſchwerlich beweiſen läßt, daß er von 
anderen Deutſchen Staaten das Mindeſte entlehnt habe. 
Und wie und wo hätte er jemals auf feine Nachbarn 
in Deutſchland gedruckt, um unerlaubte Vortheile zu er⸗ 
werben? Wie oft hat es ſich dagegen der Wohlfahrt 
Deutſchlands aufgeopfert! 

Laßt ſich daſſelbe von dem Königreich Hannover far 
gen? — Man muß mit Entſchuldigungen anfangen, 

Dies Königreich iſt als verwaiſet zu betrachten. 
Seit mehr als einem Jahrhundert von ſeinem Fürſten 
geſchieden; bat es in der Entwickelung feines Innern 
gegen die meiſten Staaten Deutſchlands zurückbleiben 


muͤſſen; und wenn man es in den letzten Zeiten das 
deutſche China genannt hat: ſo liegt dieſer Benennung 
gewiß ſehr viel Wahres zum Grunde. Oogleich in 
Deutſchland gelegen, iſt es weniger ein Beſtandtheil der 
deutſchen Welt, als ein Acceſſorium von England. Als 
ſolches hat es Deutſchland ſeit einem Jahrhundert in 
mannichfaltige Verlegenheiten geſetzt. Ein Koͤnig von 
Hannover, der zugleich auf dem großbritanniſchen Throne 
ſitzt / lebt in einer Complication von Pflichten, gegen 
welche man ſich ſchwerlich verblenden kann. Mit wel⸗ 
chem Rechte verlangt man, daß er ſich Hannovers und 
Deutſchlands zum Nachtheil Großbritanniens annehme? 
Und wuͤrde er es koͤnnen, wenn er auch wollte? Wuͤrde 
ihm die Größe der brittiſchen National» Schuld nicht 
entgegen treten — fie, die ihre Entſtehung dem Merkan⸗ 
til⸗Syſtem verdankt, und nur durch daſſelbe fortdauern 
kaun? 

Beantworten wir jetzt die Frage: ob Preußen und 
Hannover ſich jemals über Tranſit,Grundſaͤtze zum Vor, 
theil des deutſchen Gewerbes vereinigen können. 

Uns wenigſtens ſcheint, daß alles, was Preußen 
in dieſer Hinſicht fordern kann und muß, von Hanno⸗ 
ver ſtandhaft werde verſagt werden. Wenn Preußen auf 
hohe Einfuhrzoͤlle dringt, fo wird Hannover fie auf ein 
Minimum herabzuſetzen fireben — nicht als ein Beſtand⸗ 
theil Deutſchlands, ſondern als ein Acceſſorium Groß⸗ 
britanniens. Wie iR hier aber eine Vereinigung möge 
lich? Giebt Preußen nach, ſo beklagt ſich Deutſchlands 
Gewerbe; giebt Hannover nach, fo beklagt ſich das Ges 
werbe Großbritanniens. Preußen ift nicht fo blind ger 
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gen ſeinen eigenen Vortheil, daß es die Nuͤtzlichkeit der 
Graͤnzzoͤlle zur Belebung des Verkehrs nicht einſehen 
ſollte; es hat ſich uͤber dieſen Punkt durch die Einrichtun⸗ 
gen ausgewieſen, die es für fein eigenes Inneres getroffen. 
Wenn es nun nicht auf die Forderungen eingeht, die 
von Seiten des deutſchen Handels- und Gewerbevereins 
gemacht werden: ſo geſchieht dies nicht, weil es eine 
ſolche Idee, wie die einer allgemeinen Douanen⸗Linie für 
Deutſchland iſt, an und fuͤr ſich mißbilligt, ſondern weil 
es an ihrer Ausfuͤhrbarkeit unter den obwaltenden Bes 
dingungen verzweifelt, und weil es ſein Verhaͤltniß zu 
dem Auslande nicht ohne Noth in Gefahr bringen 
will. Das Mittel zur Belebung des deutſchen Gewerbes 
iſt leicht gefunden; und wahrlich es bedurfte nicht der 
Offenbarungen des deutſchen Handels- und Gemwerbevers 
eines, um die Nüglichkeit deutſcher Graͤnzzoͤlle einſehen 
zu lernen. Aber die Anwendung dieſes Mittels iſt deſto 
ſchwieriger; denn dabei kommen aue die Verhaͤltniſſe zur 
Sprache; worin die Staaten zu einander ſtehen. Mit 
dem beſten Willen, Deutſchland nüglich zu werden, kann 
Preußen nicht bewirken, daß das Verhaͤltniß Großbri⸗ 
tanniens zu Hannover anders ſey, als es gerade iſt, 
noch weit weniger aber, daß eine National» Schuld von 
900,600,000 Pf. Sterl. der brittiſchen Politik nicht die 
Richtungen gebe, die ſie bisher gegeben hat. 

Wenn wir alſo in dem Auffage über die wahre Ur, 
ſache der allgemeinen Unruhe in Europa behauptet has 
ben, ein Bundesſtaat vertrage ſich nicht mit den Einrich⸗ 
tungen, die, ſo lange die Welt ſteht, der Monarchie 
ausſchließend eigen find; und wenn wir hinzugefügt ha⸗ 

ben / 


— 2 — 

ben, daß, wo man einmal in einer Vielherrſchaft lebt 
die Beschwerden derſelben ertragen werden muͤſſen: ſo 
iſt dies nicht eine aus der Luft gegriffene Behauptung, 
wohl aber ein Satz, deſſen Wahrheit ſich in allen Wer 
baͤlrniſſen darſtelt. Der neunzehnte Artikel der Bundes⸗ 
Acte darf uns nicht irre machen: er beweiſet hoͤchſtens , 
daß die Urheber deffelben, in einem Augenblick unbewach⸗ 
ten Woblwollens, Dinge für möglich zei die es ace 
waren. 

cn Diss, leuchtet am elan ein, wenn hie Frage auf- 
geworfen wird, was bei einem, an die Graͤnzen verleg⸗ 
ten Zollweſen aus den freien Staͤdten Deutſchlands wer⸗ 
den ſoll, die auf eine ſo unverkennbare Weiſe iin die 
Zahl der Suberänetäten aufgenommen ſend. 

Dieſe Städte ‚find Welt: Factoreien, deren Bluͤthe! 
auf dem unbeſchrankteſten Verkehr beruht. Sone fiel 
ſich Duanen Geſetzen, die auf ganz Deutſchland berechen 
net ſind, und die Slüthe des deutſchen Gewerbes zum! 
Gegenſtande haben "unterwerfen: ſo Hören: ſie nothwen⸗ 
dig auf zu ſeyn, was ſie bisher geweſen find: Man 
kann ihre Nüglichfeit für die gegenwartigen Zeiten in“ 
Zweifel ziehen; man kann fragen: wozu jetzt freie Hans 
delsſtaͤdte, nachdem man aufgehört" hat, ſich Tag für 
Tag zu ſchlagen, nachdem Alles Handel und Gewerbe; 
geworden iſt, nachdem es folglich nicht mehr beſouderer 
Junſtitutionen bedarf, die Mittheilung zu ſichern und die 
Wohlthat des Handels zu befchügen? Aber dieſe Frage, 
tie, gegründet ſie auch an und fur ſich ſeyn mag , trifft 
nicht den Punkt, um welchen es ſich hier handelt. Die: 
freien Handelsſtädte Deutſchlands exiſtiren einmal, und 

N. Monatsſchr. f. O. J. Bd. 48 ft. Kk 
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als Suveränetäten haben fie ein Wort mitzureden, wenn 
von einem allgemeinen Zoll Syſtem die Rede iſt / wos 
durch das deutſche Gewerbe gegen die Einwirkungen des 
Auslandes geſichert werden ſoll. Wie laͤßt ſich nun am 
nehmen, daß ſie jemals ihre Einwilligung dazu geben 
würden? Je weſentlicher ihr Intereſſe von dem des 
deutſchen Gewerbes verschieden iſt, deſto weniger werden 
ſie von dem letzteren berührt werden, deſto mehr ſich 
ſtraͤuben, ihre Eigenthuͤmlichkeit aufzugeben, um nicht 
eine Art von Selbſimord an ſich zu vollziehen. Und 
laßt ſich glauben, daß es . an 3 fehlen 
wuͤrde? 

Obgleich Großbritannien, wenn es as nur eine 
— Stadt, wie Hamburg iſt, in feinem Schooße trüger 
in allen feinen Gliedern gelaͤhmt ſeyn würde: ſo laßt 
ſich doch mit der hoͤchſten Sicherheit annehmen, daß es 
niemals zum Vortheile Deutſchlands in ein Syſtem wil⸗ 
ligen wird, das auf die Beſchrankung des freieſten Han“ 
dels in den vornehimſten Städten Narddeutſchlands abe 
zweckt. Nicht anders würden Frankreich und Rußland ge“ 
ſounen ſeyn. Verhaͤltniſſe wie diejenige worin die Hanſe 
Städte zu Deutſchland ftehen, koͤnnen nicht durch irgend 
eine Verfaſſung beſchützt werden: dazu ſind ſie in fich ſelbſt 
viel zu fehlerhaft . Aber fe beſchützen ſich durch den Einfluß 
des Auslandes und durch den innigen Zuſammen bang, 
worin die europäiſche Welt mit ſich ſelbſt ſtebet: ein. 
Zuſammenhang, der von einer ſolchen Beſchaffenheit iſt, 
daß ein fo einſeitiges Jutereſſe, wie das Jutereſſe der 
preußiſchen Wollen ⸗Manufacturen, dabei gar nicht in 
Betrachtung kommt, und daß er uberhaupt nur von dem 
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boͤchſten Leichtſinn verkannt werden kann. Nicht vod 
uͤbergehend, wie mein Gegner meint, würden die Nach, 
theile der Graͤngoͤlle für die freien Staͤdte Deutſchlands 
ſeyn; ſie wuͤrden dieſen Staͤdten den Charakter rauben, 
den ſie bisher gehabt bahen, und folglich die gauze 
Bundes⸗Acte vernichten. Denn Welt⸗Factoreien welche 
dem Intereſſe Eines Landes dienen ſollen, ſind ein Wir 
derſpruch in ſich ſelbſt, der nicht beſtehen kann. un) 
Was wir ſo eben über die Hanſe⸗Städte bemerkt 
haben, trifft mehr oder weniger jeden deutſchen Staat. 
Unter den 33 Monarchieen Deutſchlands giebt es keine 
einzige, die nicht ihr beſonderes Intereſſan hates und 
dieſes beſondere Jutereſſe ifo. von einer ſolchen Be 
ſchaffenheit „daß es dem allgemeinen. Intereſſe Deutſth⸗ 
lands, wie es in der Idee ee nothwendig 
widerſpricht. TIL 504 e 
Darum nun paſſen für den ee Staateſt⸗ 
Complex nicht Maßregeln, weiche in allen denjenigen 
Landern angetroffen werdeuf dien ſich einer einigen, Dlegies 
rung erfteuen; und ganz vergeblich fehließe mein Gegner 
aus der Leichtigkeit, womit ſich 39 Suveraͤue üder 
Militärs Wefen, uͤber Preßbeſchraͤnkung, ‚über, Verhinde⸗ 
rung demagogiſcher Umtriebe u. ſ. w. vereinigt haben 
— oder noch vereinigen werden, auf die Leichtigkeit, 
womit eine allgemeine Zolllinie einzuführen ſey. Maß⸗ 
regeln, welche, wäre es auch nur ſcheinbar, auf die Ber 
mehrung der Autorität eines Jeden, der dabei intereſſirt 
iſt, abzwecken, werden immer leichter Eingang finden, 
als Maßregeln, die das Gegentheil beabfichtigen. 

Was alſo auch der deutſche Handels, und Gewerbs⸗ 
Kea 
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verein dagegen einzuwenden haben moge: es bleibt dabel, 
V daß das, was dieſer Verein will, nicht ohne eine um. 
waͤlzung, in welcher ganz Europa gegen einander rennt, 
erreicht werden kann, und daß er es eben deswegen 
nicht wollen muß.“ uebrigens ſind wir weit davon 
entfernt, an Deutſchland etwas loben oder tadeln zu 
wollen; denn, was es iſt, das iſt es nicht von geſtern 
ber, ſondern im Folge einer Entwickelung, die durch eine 
lauge Reihe von Jahrhunderten vollendet if. Hierin, 
wenn in irgend etwas, liegt die Entſchuldigung für 
deutſche Staatsmaͤnner, fo oft fie nicht auf Forderun, 
gen eingeben die, an und fuͤr ſich nicht unvernünftig / 
den einzigen Fohler haben, daß dabei keine Ruͤckſicht 9% 
nommen wird auf die Wirklichkeit mit den durch fie 
bestehenden Verhaͤltniſſen. So wie Deutſchland bisher, 
theils durch das Ausland, theils durch die angeborne 
Kraft feiner. Bewohner, in der Cultur vorgeſchritten iſt: 
eben ſo wird es auch in der Zukunft darin vorſchreitenz 
und ſo wird unſtreitig eine Zeit kommen, wo, was ſetzt 
bloßer Traum iſt, ſich in der Wirklichkeit darſtellt. Aber 
dies beſchleunigen zu wollen, iſt ein ſo verwegenes Un⸗ 
ternehmen, daß man nicht genug davon abſchrecken 
kannn 
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Ueber die Verwaltung der Eriminal⸗ 
Juſtiz in England. 


(Von Herrn Cottu) ). 


Vorläufige Bemerkungen. 


um ſich einen deutlichen Begriff von dem Criminal. 
Verfahren in England zu machen, muß man einige vor⸗ 
läufige Kenntniſſe von gewiſſen bürgerlichen und politie 
ſchen Geſetzen haben, welche auf mehrere Theile dieſes 
Verfahrens einen ſtarken Einfluß üben. 


*) Herr Cottu, Rath bel dem koͤnkgllchen Gerlchtsbofe von 
Parls, wurde von der Reglerung feines Vaterlandes nach England 
geschickt. um da fen der brittiſchen Jury an Ort und Stelle 
zu erforſchen. Nachdem nun Herr Coftu in England angelangt 
war, wendete er ſich an ſolche Manner, von welchen ſich anneh⸗ 
men ließ, daß fie in der Kenntniß der Geſetze ihres Landes am 
melſten bewandert wären. Von dem Marquis von Lansdown an 
den Herrn Scarlett, einen von den erſten Sachwaltern für den 
Norden Englands, empfohlen, begleitete Herr Cottu dieſen auf 
feiner naͤchſten Bezirksreiſe, und erhielt dadurch Gelegenheit, das 
gerichtliche Verfahren der Engländer aus unmittelbarer Anſchauung 
kennen zu lernen. Die engliſche Regierung ſelbſt empfahl ihn den 
Richtern Wood und Balley, welche in demſelben Gerichteſprengel 
Sitzungen Halten follten. Wo die bloße Anſchauung nicht bin⸗ 
reichte, das Weſen der brittiſchen Jury aufzufaffen, da kamen dieſe 
Männer zu Hülfe; und der Sohn des Herrn Scorlett hatte die 
Gefälligkeit, dem Meifenden als Dolmetſch zu dienen, ibn zu den 
Unter Scherifs zu begleiten, um daſelbſt Kenntniß von den Bü⸗ 


Das Vermögen wird in England nicht, wie in 
Frankreich, unter alle Kinder derſelben Familie gleich 
vertheilt. Die meiſten großen Landgüter find ſubſtituirt 
d. h. in allen Claſſen der Geſellſchaft, von dem Lord 
an bis zum gemeinſten Bürger, hat das Geſetz dem Ael⸗ 
teften alles unbewezliche Vermögen der Erbſchaft verlies 
hen, und den uͤbrigen Kindern bleibt nur das bewegliche, 
das fie unter ſich theilen. Zwar gewährt es den Eltern 


chern der Geſchwomen zu nehmen, und mit Ihm die Gefängnlſſe 
zu beſuchen. E 
So entſtand das Werk, wovon tote Her einen Abriß liefern. 
In der Urſprache führt es den Sitels De ladministration de la 
justice ers elle en Angleterre et de ſesprit du gouvernement 
5, par Mr. Cottu. Herr Cottu ſchrieb feine Bemerkungen 
an Ott und Stelle nieder. Als er fie binterber geordnet und in 
dem vorliegenden Werks berarbeſtet batte, tbeilte er daſſelbe den 
Herren Gray und Scarlett mit, damit fie es ihrer Durchſicht würe 
digen ‚möchten. Erſt als dieſe erfolgt war, eren das Wer im 
Drud. Es ſſt alſo darauf zu rechnen, daß durch Herrn Cottu 
über dieſen wichtigen Gegenſtand etwas Gründliches und Voufaͤn⸗ 
diges befannt gemacht I; und es iſt um ſo mehr darauf zu red? 
105 weil Unterfuchungen diefer Art mit weit beſſerem Erfolge von 
Fremden, als von Einbej miſchen angeſtellt werden, indem jene 
(worauf es allerdings am meiſten ankommt) das Abweichende und 
Unterſceldende in den Einrichtungen eines Landes weit fhdrfer 
auffaſſen, als Einheimiſche, denen es an Gegenſtänden zur Ver⸗ 
gleichung fehlt. uns ist das Werk des Herrn Cottu als ein ganz 
vorzügliches erſchlenen; und wir zwelfeln keinen Augenblick daran, 
daß unſere Leſer bierin mit uns, ſelbſt nach dem erſten Abſchnitt, 
elnverſtanden ſeyn werden. Die Wichtigkeit des Gegenstandes ladet 
au der. Arengfien Prüfung ein; und der davon zu ziebende Ge⸗ 
dann noch bedeutend ſcyn, wenn er in der Ueder⸗ 
de, daß es eine hoͤchſt wißliche Soche M, Einrich⸗ 
tungen, ohn. itere Vorbereitung, gerade eben fo zu verpflangen, 
wi man wehl Blume, verpflanzt. 
An merk. d. Herausgebers. 
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ein unbeſchraͤnktes Recht, über das Ganze ihres Vermds 
gens nach ihrer beſten Einſicht zu verfuͤgen; allein es ge⸗ 
ſchieht aͤußerſt ſelten, daß fie dies Recht zu einer Gleiche 


ſtellung der Erbtheile benutzen; und ob es gleich ſchwer 


iſt, das Erbtheil der Nachgebornen genau anzugeben, 
well dabei alles von dem Eigenſinne oder der befondes 
ren Meinung des Teſtators abhängt, fo kann man doch 
verſichern, daß es immer bei weiten e ie als 
das des Erſtgebornen. 5 

Die Sitten der Nation, weit entfernt, mit dem Ge. 
ſetz in Widerſpruch zu ſtehen, ſtimmen alſo mit dem 
Geiſte deſſelben uͤberein; und in allen Familien iſt das 
Princip der Ungleichheit bei Erbtheilungen und der Ne 
bertragung des unbeweglichen Vermögens auf den Ael⸗ 
teften, unwiderruflich geheiligt. 

Dies Geſetz und =. Sitten find fruchtbar an gro⸗ 
ßen Ergebniſſen. 

Das wicheigſte von allen ift, daß jede Familie 
nicht bloß an ihre Beſitzungen, ſondern auch an die 
Provinz gekettet wird, worin fie gelegen find. Dieſe 


Vorliebe wird bisweilen ein ſo lebhaftes, ja man moͤchte 


fagen, ein fo religidſes Gefühl, daß es eine große Zahl 
von Landguͤtern giebt, welche feit den Zeiten der Erobe⸗ 
rung bei denfelben Familien geblieben find. Jedem macht 
es Vergnuͤgen, ‚Güter zu verſchönern und zu verbeſſern, 
von welchen er weiß, daß fie auf ſeine entfernte Nach⸗ 
kommenſchaft forterben werden. Auch giebt es ſchwerlich 
Fluren, welche einen verfuͤhreriſchern Anblick gewähren, 
als die Fluren Englands. Alle ſind mit Parks bedeckt, 
welche mit der größten Sorgfalt unterhalten werden, 
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und von der Bewegung und den Spielen einer Menge 
Haustbiere belebt ſind, die hier in voller Freiheit wei, 
den. Jeder Eigenthümer ſorgt für ſeinen Garten, wie 
für fein Haus, und würde ſich ſchaͤmen, jenen dem Frem⸗ 
den in dem Zuſtande der Vernachlaͤſſigung zu zeigen. 
Das Auge des Herrn hat immer dieſelbe wachſame Au, 
ſicht; denn der Herr wird niemals alt. Beginnt das 
Alter, ihn gleichgültig zu machen fuͤr die Genüſſe diefer 
Welt, bietet das Landgut ihm vergeblich feine Reitze dar, 
achtet er nur noch auf das, was ſich auf die Ewigkeit 
bezieht: ſo wird er durch ſergen aͤlteſten Sobn erſetzt 
den die Jugend noch an die irduchen Dinge feſſelt, und 
der vermöge feiner Beſtimmung, das Familiengut zu bes 
ſitzen, in die Verwaltung deſſelben eine um fo thatigere 
Aufficht bringt, je mehr der Vater ſich dem Ziele ſeiner 
Laufbahn nähert; 4 

Indeß muß man dieſer Erbfolge, Ordnung nicht ganz 
ausſchließend die Gewohnheit der Engländer, den größs 
ten Theil des Jahres auf ihren Land guͤtern zu verleben, 
zuſchreiben; denn in denen Provinzen Frankreichs, wo 
ehemals dieſelbe Erbfolge-Ordnung eingefuͤhrt war, wa⸗ 
ren die Eigenthuͤmer deshalb nicht minder gewohnt, ſich 
in die Staͤdte einzuſchließen, und dieſe zu dem Haupt. 
ſitz ibrer Thaͤtigkeit zu machen. Jene Gewohnheit iſt 
auch das Ergebniß der brittiſchen Municipal - Einrichtun⸗ 
gen, die, wie ich zeigen werde, den vornehmſten Büͤr⸗ 
gern jeder Grafſchaft nicht bloß die Verwaltung der 
Provinz, ſondern auch die Feſtſtellung, Vertheilung und 
Anwendung der meiſten Steuern, die Aufrechthaltung der 
öffentlichen Ruhe und die Gerechtigkeitspflege übertragen. 
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Eos iſt alſo bie Erwartung dieſer Municipal: Würden, 
was, bereinigt mit der Wirkung der Erbfolge Ordnung, 
fo wie ich dieſelben erfläre habe, jeden Eigenrhümer an 
ſeine Beſitzungen feſſelt, und ihn beſtimmt, den Aufent⸗ 
halt auf denſelben jenem Aufenthalte in der Stadt vors 
ziehen, wo er ſich in reiglofen Genüſſen und kindiſchen 
Boſchaftigungen verzehren würde, 

Die große und wichtige Claſſe der Eigentbuͤmer, 
weit entfernt, auf einige enge Punkte zufammengeprefit 
zu ſeyn, iſt demnach beinahe gleichförmig über die ganze 
Oberflaͤche des Reichs rbreitet, und trägt dazu bei, 
daß Belehrung, gute Manieren, ſo wie die nützlichen 
und angenehmen Erfindungen, mit welchen ſie ſich waͤh⸗ 
rend des Winters in der Hauptſtadt bekannt macht, in 
die entlegenſten Winkel verbreitet werden. Dieſe erſte 
Wirkung von dem Einfluffe der Wohlhabenden auf die 
allgemeine Volksmaſſe iſt fuͤr den Fremden ſehr auffal⸗ 
lend. Mit Erſtaunen bemerkt er, indem er England 
durchreiſet / daß er nirgends auf Provinzial⸗Eigenthüm⸗ 
lichkeiten ſtoͤßt, die ſonſt alleuthalben ſo bedeutend herr 
vortreten. Von einem Ende des Koͤnigreichs bis zum 
andern finder er beinahe dieſelbe Art ſſich zu kleiden, 
dieſelben Gewohnheiten, dieſelbe Reinlichkeit, daſſelbe 
Fuhrweſen und beinahe dieſelbe Sprache. Die Nation 
erſcheint nicht als ein Zuſammengebrachtes von verſchie⸗ 
denen Nationen, welche, vergeblich unter einer Regie- 
rung vereinigt, durch ihre alten Sitten und alten Ge⸗ 
braͤuche immer geſondert bleiben; das ganze engliſche 
Volk ſcheint nur Ein Volk zu bilden, das denſelben Ge⸗ 
ſetzen unterworfen, von denſelben Sitten belebt, auf die⸗ 
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ſelben Rechte ſtolz, und durch dieſelben Vortheile, diefel. 
ben Wuͤnſche und, wenn man will, durch dieſelben Vor, 
urtheile verbunden iſt. 

Ibre Beſchaͤftigungen auf ihren Landguͤtern entſpre, 
chen dem Ziele, das ſie ſich geſetzt, oder das ſie bereits 
erreicht haben, naͤmlich in der Grafſchaft einige von je⸗ 
nen Aemtern zu erhalten, welche den ausgezeich nerſten 
Eigenthuͤmern beſtimmt find; z. B. das der großen Ges 
ſchwornen. Dieſer Wunſch bewegt fie, die öffentliche 
Aufmerkſamkeit und Achtung durch alle ihnen zu Gebote 
ſtehende Mittel auf ſich zu ziehen: durch ein muſterhaf⸗ 
tes Betragen im Innern ihres Hausweſens, durch die 
Gewiſſenhaftigkeit, womit fie ihre Buͤrgerpflichten erfüle 
len, durch ein allgemeines Wohlwollen gegen ihre Un⸗ 
tergebenen, oder durch große Unternehmungen im Lande 
baue. Sie machen es ſich zur Pflicht, fo viel an ihnen 
iſt, zu dem Pomp bei Feſten der Provinz, bei gewiſſen 
üblichen Concerten, bei Pferderennen und bei Ballen, 
die um die Zeit der Aſſiſen gegeben werden, beuutragen. 
Solche Feſte betrachten ſie als Familienfeſte. Sie unter⸗ 
zeichnen alſo für die Ausgaben, die davon unzertrennlich 
find; fie erſcheinen in ihren zierlichſten Equipagen; fie 
führen ihre Frauen und Töchter dahin. Endlich wohnen 
fie auch den politiſchen Zuſammenkünften der Grafſchaft 
bei, und ſuchen ſich auf denſelben, wo nicht als Reb⸗ 
ner, doch wenigſtens als Bürger auszuzeichnen , welche 
in der Kenntniß der Geſetze und der wahren Angelegen⸗ 
heiten ihres Landes bewandert ſind. 

Ihr Leben auf dem Lande iſt alſo fern von jener 
Eintönigkeit, welche ſich in der Regel an, jede gefchlofe 
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ſene Lage knuͤpft. Es iſt vielmehr fanft bewegt bon 
dem Bedürfniß der Öffentlichen Achtung. Eine Familie, 
die ſich erſt in einer Grafſchaft niedergelaſſen hat, bes 
ſchraͤnkt ſich auf zuvorkommende Artigkeiten und Einla⸗ 
dungen; denn weiter darf ſie ſich nicht verſteigen. Nach 
und nach wird fie ſchwieriger, und macht Anſprüche auf 
Titel und Local⸗Wuͤrden. Aufgemuntert durch den Ers 
folg, verlangt fie zuletzt, wo nicht die unſchaͤtzbare Ehre, 
ins Parliament geſendet zu werden, doch wenigstens die, 
einen großen Einfluß auf die Wahlen zu haben. 

Allein, wenn die großen Eigenthuͤmer bei den An⸗ 
gelegenheiten ihres Ehrgeitzes, ein Beduͤrfniß nach dem 
Wohlwollen ihrer Mitbürger fuͤhlen, ſo haben ſie auch 
noch den großen Vortheil, daß fie keine Hinderniſſe fin, 
den in ausſchließenden Vorrechten, welche fie zum Ges 

genſtand allgemeiner Eiferſucht machen würden. 

Einen Adel in dem Sinne des Worts, den man 
auf dem feſten Lande damit verbindet, giebt es in Eng⸗ 
land nicht. Nur den mit der Pairſchaft bekleideten 
Familien giebt die Geburt einen Titel, ein Recht, eine 
Praͤrogative. Man kennt in England nicht, wie in den 
meiſten übrigen Staaten Europa's, zwei Nationen, von 
welchen die eine, als abſtammend von alten Eroberern, 
für edel, die andere, als abſtammend von Eroberten, 
für gemein gehalten wird, und zwar fo, daß beide ſich 
von Geſchlecht zu Geſchlecht fortpflanzen, ohne ſich zu 
vermiſchen. Das Wort Edelmann in dem Sinne, 
worin wir es zu nehmen gewohnt ſind, iſt unbekannt in 
England; kaum daß man es verſteht. 

Fuͤr Edle (noblemen) erkennen die Englaͤnder nur 
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die Mitglieder der Pairskammer und deren aͤlteſten 
Soͤhne, als zur Pairſchaft berufen *). Die letzteren 
haben nicht einmal das Recht, den Lords Titel zu führenz 
und wenn man ihnen denſelben giebt, ſo geſchieht es 
aus Höflichkeit, und dieſer Titel wird nicht vor Gericht 
anerkannt. In den Tribunalen werden fie bloß durch 
ihren Familiennamen bezeichnet mit dem Zuſatze, „gewoͤhn⸗ 
lich genannt Lord“ (commonly called lord). 

Hat ein Mitglied der Pairskammer mehrere Titel, 
iſt es zugleich Herzog, Marquis und Graf, ſo vererben 
dieſe Titel, nach und nach, auf feinen ältefien Sohn, 
feinen älteſten Enkel und feinen älteften Urenkel. Seine 
nachgebornen Kinder haben das einfache Vorrecht, ihren 
Namen ein Honorable hinzuzufügen. Was aber die 
nachaebornen Abkommlinge feines aͤlteſten Sohnes, oder 
die ſeiner nachgebornen Kinder betrifft, ſo dürfen ſie nur 
ihren bloßen Familiennamen führen *). 

Es giebt auch Titel, welche nichts edlen Bürgern 
aus der Claſſe der commoners ertheilt werdenz und 
einige derſelben find erblich, die übrigen perfönlic). 


*) In Irland und in Schottland if es nicht ganz daſſelbe. 
Da bei der Vereinigung nicht alle kriſche und ſchortiſche Pairs Mit⸗ 
glieder der Pairsfammer des Königreichs werden konnten: ſo bat 
man feflgefegt, daß nur eine gewiſſe Zahl binzugelaſſen werden 
ſollte; nämlich acht und zwanzig für Irland und ſechzebn für 
Schottland. Dieſe Pairs, welche in dem Reichs- Parltamente die 
iriſche und ſchottiſche Pairſchaft vertreten, werden nur auf Lebende 
zeit oder für eine Parliaments⸗ Sitzung ernannt. 

) Jndeß bebalten die nachgebornen Söhne eines Herzogs 
und eines Marquis noch den Lords Titel, der ihnen aus Höflich⸗ 
keit gegeben wird, zum Unterſchlede von den Nachgebornen elnes 
Grafen, Viscount und Barons. 


— 2 — 


Nach dem Lords Ditel iſt der Baronets -Titel allein 
erblich. Er wird vom Könige denjenigen Bürgern er⸗ 
theilt, die in irgend einer Laufbahn dem Staate Dienſte 
geleiſtet haben. Dieſer Titel erbt nur auf den aͤlteſten 
Sohn fort, die nachgebornen Söhne haben keine beſon⸗ 
dere Auszeichnung. ; 

Die übrigen Titel find rein " peifönlic, benin 
ſtebt der Knights Titel; auch er wird vom Koͤnige er⸗ 
tbeilt, es ſey zur Belohnung aus eigenem Antriebe, oder 
auf des balb geſchehene Bitte. Ihm folgt der Titel eis 
nes Squire; er wird allgemein allen Gutsbeſitzern, fo 
wie Denen ertheilty die eine freie Profeffion üben, wie 
die Advokaten, die Aerzte, die Bankiers, die Großhaͤnd⸗ 
ler u. ſ. w. Nur die Frauen der Baronets und der 
Knights haben, wie die der 2 2 Recht, den 
Lady» Tirel zu führen. ar “= a 

Alle übrigen Bürger find m was fo abb 
fagen will, als mein Herr, und dieſe Benennung wird 
ſelbſt dem Volte gegeben, wenn es in den Zeiten der 
Wahl angeredet wird. a6 

- Diefe Abſtufungen, ſo wie die, Gehe von offentli⸗ 
lichen Aemtern herruͤhren, ſind durch eine Verordnung 
feſtgeſtellt, welche mit der größten Genauigkeit ſelbſt bei 
Privat- Zufammentünften beobachtet wird, und allen 
Zwiſtigkeiten begegnet, welche aus dem Zuſammenſtoß 
gegenſeitiger Anſpruͤche entſtehen koͤnnten. Das Regle⸗ 
ment offenbart den Gedanken des Geſetzgebers, und be⸗ 
weiſet, daß er nur zum allgemeinen Beſten, nicht zum 
Vortbeil der Familien, Unterſchlede feſtſtellen wolle. 

Von den genannten Titeln gewährt kein einziger ir⸗ 
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gend ein Privilegium, es ſey en, oder . 
angehender Art. 

Es finden ſich in England noch 5 von Geudah 
Rechten, wie wohl dieſe Rechte nicht der Perſon eigen 
ſind, nicht aus der Geburt hervorgehen — ſondern dem 
Beſitze ankleben, und folglich mit demſelben nd den 
Käufer übergehen. 

Privilegirten Güter. heißen manors, und die, ws 
dergleichen beſitzen, Lords of the manors. 

Die mit denſelben verbundenen Privilegien 8 
von der Beſchaffenheit der in dem Manor eingeſchloſſe, 
nen Güter ab, und find mehr oder weniger ausgedehnt, 
je nachdem dieſe Güter Frecholds oder copy-holds 
find. t 

; Freeholds ſind Güter, deren alte Beſther perſon · 
uch Eigenthuͤmer waren, doch fo, daß fie wegen derſel ⸗ 
ben ihrem Schutzberrn Treue und Huldigung darbringen 
mußten. Dieſe Guter waren dem Beſitzer der Here, 
ſchaft zu einem oder zwei Schillingen, quite rent ge. 
nannt, unterworfen; und dieſe Abgabe bezahlt der Be⸗ 
ſitzer eines kreehold noch heutigen Tages an den Lord 
of manor; übrigens. iſt jener frei von jeder Art des 
Servivituts, wie Jagd, Fiſchfang u. ſ. w. )). 

Die Copy- holds find Guter, welche ehemals dem 
Herrn des Manors gehört zu haben ſcheinen und von ibm 
unter gewiſſen Bedingungen, die, ſo zuſagen, den Pai aus, 


®) Der größte Theil der Frecholders iſt rsenmärtig; 1 
von dleſer kleinen Adgabe befreit, entweder weil fie urſprünglich 
vom Könige abbingen, der fie erlaffen hat, oder well fie Ihre Be: 
freiung von dem Eigenthämer der Rente erworben baben. 
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machten, abgetreten wurden. Sie werden copy-holds 
genannt, weil der Abtretungstitel in die gutsherrlichen 
Megiſter eingetragen wird, und der Inhaber nur eine 
Abſchrift ae die bei en ern erneuert 
werden muß. K 

Urfpränglich bes der er u Gutbefinden in 
den Beſitz ſeines Guts zurücktreten, ſowohl bei Lebzeiten 
des Copy- holders, als nach ſeinem Ableben; allein, 
nachdem die Herren eine laͤngere Zeit dies Recht zu 
üben unterlaſſen hatten,, vielleicht nur aus Wohlwollen 
für die Familie ihrer Leute — bat man es als nicht 
mehr vorhanden betrachtet, und zwar; um ſo mehr, als 
es den Fortſchritten des Ackerbaues. entgegen war, in⸗ 
dem es den Copy-holder und beſſen Familie in eine 
niederſchlagende Ungewißheit und in eine Abhaͤngigkeit 
brachte / die ſehr nahe an Leibeigenſchaft graͤnzte. Heu 
tiges Tages ſind alſo die Erben eines ſolchen Beſitzers / 
oder die, welche in ihre Rechte treten, bloß verbunden, 
die mit der Abtrerung verknuͤpften erſten Bedingungen zu 
erfüllen. Der Urſprung und die Urſache dieſer Bedin⸗ 
gungen haben ſich nach und nach , verloren, und ſo iſt 
es geſchehen, daß ſie in dem Lichte herabwürdigender 
Stipulationen erſchienen ſind, welche der Geiſt des Jahr⸗ 
hunderts auszutilgen geſtrebt hat. Auf dieſe Weiſe iſt 
3 B. der Beſttheil, d. h. das Recht des Gutsherkn, 
ſich unter dem Hausgeraͤth oder unter dem Vieh, wel⸗ 
ches dem Copy-holder im Augenblick des Todes ge, 
höre, das beſte Stück auszuſuchen, heut zu Tage bel⸗ 
nahe ganz in Vergeſſenheit gerathen, theils durch die 
Vorſſcht des Copy-holder, bas, was in feinem 
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Hausgeraͤth oder in ſeinem Viehſtande einen Werth! ha, 
ben kann, z. B. Gemahlde und Pferde, förmlich zu ver, 
machen, theils durch den Gebrauch, dergleichen Gegen 
ſtände nicht mehr in Natura abzuliefern, ſondern ſie ei⸗ 
ner Schägung zu unterwerfen, 8 8 1 geringer 
ausſaͤllt, als ihr wahrer Werth iſt. 

Auf eben dieſe Weiſe iſt das aten des 
Gutsherrn auf die Minen, welche ſich auf der Scholle 
des Copycholder befinden, vernichtet durch die Pres- 
Pals. Klage, welche der Copy-holder gegen den Guts, 
herrn auſtellen kann, der von dieſem Rechte Gebrauch 
machen will. Dieſe Klage iſt gegründet auf das Recht 
des Copy- holder, den Gutsherrn an der Einfchreis 
tung auf den Grund und Boden- des Copy-holden 
zu verhindern; ein Recht, welches jenem die Möglichkeit 
raubt, feine Minen zu benutzen. Da ſich aber auch der 
Gutsherr ſeinerſeits der Benutzung des Copy -holden 
widerſetzen kann: ſo iſt die Folge dabon, daß man, in 
den Streitigkeiten, welche die ſo häufig vorkommenden 
Kohlen⸗Minen veranlaſſen, zu einem Vergleich gelaugt 
iſt, nach welchem der Copy-hokler von dem Guts, 
herrn für eine gewiſſe Summe die Ertaubniß, erbält, die, 
Mine benutzen zu dürfen, oder nach welchem der Gute, 
herr, um denſelben Preis, das Recht zur Einſchreſtung 
auf den Grund und Boden 8 
wirbt. 

Die ee 5 ſogar von De zu 
Tage. feltener durch das gemeinſchaftliche Intereſſe der 
Gutsherren und der,Copy-holders, die Natur der Bern 
haltuiſſe, worin fie, kraft ihrer alten Titel ſtanden, auf⸗ 

r hören 
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hören zu laſſen, und ſie gegen andere Verpäteiffe zu 
vertauschen, welche zugleich gewinnreicher und dem Geiſte 
der gegenwaͤrtigen Zeit angemeſſener find. Es hat sich“ 
alſo der Gebrauch eingeſchlichen, die Copyshelds ges 
gen eine gewiſſe Rente in Freiheit zu ſetzenn 
Ju dieſem Vergleſch findet der Copy holler, 

ganz abgeſehen davon, daß er ſeine Scholle von einem 
mit jedem Tage laͤſtiger werdenden Servitut befreier, eien 
nen beſonderen Vortheil, welcher darin beſteht , daß ers 
in feiner Eigenſchaft als Freehiolder das Recht erwirbt, 
für die Wahl der Parliaments-Mitglieder zu ſtimmen z: 
ein Recht welches er als Copy -holder nicht erhalten 
konnte, weil das Geſetz von ihm annahm, er ſtehe un.! 
ter dem Einfluß des Gutsbesitzers. Dieſer ſeinerſeits! 
hat ein nicht geringeres Intereſſe für einen Vertrag / 
durch welchen er fein‘ wirkliches Eiukommen bermehre! 
und nur Eprenrechte aufopfert, die, unter dem Zahne! 
der Zeit; mit jedem Tage eiwas von dem ihnen gebliesi 
benen Werthe verlieren _ 2 N 

Ale diefe, auf die Behandelt des Grundbeſtzes 
gerügten Vorrechte, werden demnach weniger in dem 
Lichte von Privilegien als in dem von Anweiſungen be.! 
trachtet) welche mit den ubrigen bürgerlichen Anweiſun⸗ 
gen, fo wie ſie aus dem Verkauf oder der Abtretung 
von Grundſtuͤcken hervorgehen, in der engſten Verwandt⸗ 
ſchaft stehen. Außerdem begreift man daß, nachdem“ 
die Manors, die Frecholds und die Copysholds nach 
und nach in andere Hände gekommen findy und dieſen 
ihre Richte und Serbituten hingegeben haben f ſte nicht 
mehr, wie im erſten Anfange, zur Aufrechthaltung von 

N. Monatsſchr. f. D. I. Bd. 46 Hft. L. 
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Familien⸗Vorzuͤgen dienen konnten; und dabei wirft der 
conſtitutionelle Geiſt in England ſo helle Strahlen, daß 
er, durch die Lebhaftigkeit feines: Lichts, alle die blaſſen 
Schimmer vernichtet hat, die ihre Nahrung aus dem 
hohen Alter der Abkunft ziehen. 

Es folgt aus bieſem Zuſtande der Dinger 676 alle 
engliſchen Familien unablaͤſſig vermiſcht und verſchmolzen 
werden; daß ſelbſt die vornehmſten durch ihre jüngeren 
Zweige in die gewöhnlichen Claſſen der Geſellſchaft sus 
rücktteten, und daß die niedrigsten Familien ſich durch 
ihre Dienſte und Talente zum Adel, d. h. zur Pairſchaft 
erheben koͤnnen. Die nachgebornen Söhne der Lords 
und ihrer Abkoͤmmlinge treten in das Heer, in die Mas 
rine, in die Claſſe der Sachwalter und Aerzte, in den 
Handel. und in alle Beſchaftigungen, welche von den 
ubrigen Bürgern. verrichtet werden z, und da ſie alsdann 
nur hunter ihren Geſchlechtsnamen, bekannt find, ſo tritt 
ihr Ueſprung kaum in ihr eigenes Bewußtſeyn, am we⸗ 
nigſten aber in das Wut Derer, die mit ibnen 
leben. 

Der brittiſche Adel hat alſo das Eigenthümliche, 
daß die Titel und Praͤrogativen, die er genießt, ihm we⸗ 
niger als Erbgut und Familien- Eigenthum, denn als 
eine Bewilligung ‚angehören, die das Volt zum allgemeis , 
nen Vortheil und in der Abſicht zugeſteht, daß es einen 
mächtigen Damm einerſeits gegen die Ausſchweifungen 
des demokratischen Geiſtes, andererſeits gegen die Eins 
griffe der Willkuͤhr gebe. Auch erben dieſe Titel und 
Prärogativen ausſchließend auf den Aelteſten fort; und 
da die Verherrlichung: des Ueberreſtes der Familie un. 
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nüg war für den Zweck, den man fich bei der Erhal⸗ 
tung des Adels ſetzte: ſo hat man die Nachgebornen 
ohne Titel und Ehren wieder einfache Bürger werden 
laſſen, und der ſeit geſtern ernannte Baronet hat bei 
allen öffentlichen Ceremonien und ſelbſt in Privat- Geſell⸗ 
ſchaften den Rang vor dem Nachgebornen der aller vor, 
nehmſten Familie Englands. 

Indem man aber dieſe Titel und ER als 
nothwendig für die Aufrechthaltung der Freiheit und zus 
gleich als ſolche betrachtet, zu welchen Jeder durch ſeine 
Dienſte und Talente gelangen kann, bleiben ſie ſo weit 
davon entfernt, ein Gegenſtand der Scheelſucht zu ſeyn, 
daß fie vielmehr die Hoffnung aller Familien, und das 
rechtmaͤßige Ziel jedes Ehrgeitzes bilden. Die damit be⸗ 
kleideten Bürger ſehen ſich als öffentliche Obrigkelten ge⸗ 
achtet und geehrt, und fie haben keinesweges zu befürch⸗ 
ten, daß die Eiferſucht der unteren Claſſen das Anſehen 
verringere, worauf fie außerdem noch durch ihre Eins 
ſichten und perſoͤnlichen n Auſpruch machen 
koͤnnen. 

Die Regierung hat fi 5 alſo, ohne der Selbſtliebe 
der übrigen Bürger zu nahe zu treten, der Sorge für 
die Verwaltung der Grafſchaften beinahe gaͤnzlich auf 
die Schultern betitelter Perſonen entledigen können. Da 
dieſe im Beſitz der öffentlichen Achtung und Verehrung 
waren — in welche beſſere Haͤnde haͤtte ſie ihr Anſehn 
legen können! Im folgenden Abſchnitte werden wir fer 
hen, auf welche Weiſe ſie daſſelbe vertheilt hat. 


(Die Fortſetzung folgt.) 
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